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  »Vollendung ist furchtbar, sie kann keine Kinder haben.«


  – Sylvia Plath,


  »Die Münchner Mannequins«


  1


  »Warnung. Quantenphasenintegrität liegt bei sechsundneunzig Komma sieben fünf eins Prozent, fallend.«


  »PetaQ!«, krähte Miral fröhlich von dem Sitz aus, der für den Navigator vorgesehen war. Um ihre dreieinhalb Jahre alte Tochter während des Fluges zu schützen, hatte B’Elanna ihn mit einem eigens gefertigten Kindersitz ausgestattet.


  »Computer«, sagte sie, und ihre Geduld war bedrohlich nahe daran, zu zerreißen, »berechne erneut die Phasenvarianz und passe die Deflektorkontrolle an.« Sie drehte sich zu Miral um. »Das Wort sagen wir nicht, Schätzchen.«


  »Berechnungen abgeschlossen. Modifiziere Deflektortelemetrie«, informierte sie der Computer.


  »Computer, berechne die neue Phasenintegrität.«


  »PetaQ!«, sagte Miral erneut, dieses Mal mit einem wilderen Tonfall.


  »Phasenintegrität liegt bei neunundneunzig Komma neun zwei fünf Prozent.«


  »Danke«, antwortete B’Elanna. Früher hätte sie mit einem Schiffscomputer nicht so freundlich gesprochen. Aber da der Computer eine der wenigen erwachsenen Stimmen war, die sie während der letzten vierzehn Monate regelmäßig gehört hatte, betrachtete sie ihn mittlerweile als Freund und Verbündeten.


  Sie drehte ihren Sessel, um Miral anzusehen, und sagte strenger: »Miral Paris, was bedeutet es, wenn ich dir sage, dass wir bestimmte Worte nicht benutzen?«


  Miral ließ den Kopf hängen und konzentrierte sich auf die Überreste ihres Moosbeeren-Riegels. Möglicherweise hatten es Teile des nachmittäglichen Snacks in ihren Magen geschafft. Andererseits ließen die großen Stücke aus gepressten Körnern, Nüssen und Beeren, die ihre klebrigen Wangen, Finger und den Overall bedeckten, darauf schließen, dass sie in der vergangenen Stunde mehr mit ihrer Mahlzeit gespielt hatte, als sie zu essen.


  »Weiß nich«, antwortete Miral schmollend.


  »Sieh mich an!«, befahl B’Elanna. Die Jahre, in denen sie das Kommando im Maschinenraum der Voyager geführt hatte, hatten sie darauf vorbereitet, kritische Systemausfälle zu bewältigen, ebenso wie gefährliche Begegnungen mit feindlichen fremden Spezies und Raumanomalien. Während all dieser Zeit war sie jedoch nie gezwungen gewesen, den Ton anzuschlagen, den sie bei Miral am häufigsten benutzte. Andererseits hatten ihre Untergebenen im Maschinenraum sie selten, wenn überhaupt, direkt angelogen.


  »Miral Paris, sieh mich an«, forderte sie erneut.


  Miral blickte sie flüchtig an, bevor sie sich so viel wie möglich vom Rest des Riegels in den Mund stopfte.


  »Miral«, schnappte B’Elanna.


  Damit hatte sie endlich die Aufmerksamkeit des Kindes. Toms blaue Augen, so groß wie Untertassen, sahen B’Elanna an, um Vergebung bettelnd. Darunter blähten sich Mirals volle Wangen, während ihre Zähnchen hinter geschlossenen Lippen kauten.


  B’Elanna musste sich beherrschen, um nicht zu lächeln. Sie hatte Wochen damit zugebracht, Miral Tischmanieren beizubringen, und so wie es aussah, war das Einzige, was hängen geblieben war, dass man mit geschlossenem Mund kaute.


  Zumindest etwas, gestand sich Torres ein. Sie nahm sich fest vor, Miral die Angewohnheit auszutreiben, die Worte zu wiederholen, die B’Elanna selbst in Momenten der Frustration von sich gab und die für ein Kind völlig unangemessen waren. Sie vermutete, dass Miral es nur tat, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Es wäre dennoch unpassend, wenn sie ihren Vater in etwas mehr als zwei Wochen mit »Hallo, petaQ!« begrüßte, nachdem sie ihn über ein Jahr nicht mehr gesehen hatte.


  »Doch, du weißt es«, beharrte B’Elanna etwas freundlicher.


  »Sind wir bald da?«, fragte Miral und spuckte dabei ein paar Krümel.


  »Wechsel nicht das Thema.« B’Elanna durchschaute den kläglichen Versuch ihrer Tochter, sie abzulenken. »Es gibt bestimmte Worte, die Kinder nicht sagen sollten, auch wenn Erwachsene es manchmal tun. Du musst noch viele Worte lernen, und sobald du sie alle gelernt hast, darfst du dir aussuchen, welche du benutzen willst. Bis es so weit ist, liegt diese Entscheidung bei mir. Hast du das verstanden?«


  »Tschuldigung.« Miral seufzte, und es war deutlich, dass sie diese Regelung unglaublich ungerecht fand.


  »Ich liebe dich, Schätzchen.«


  »Lieb dich auch, Mommy«, entgegnete Miral eher aus Gewohnheit. »Mommy, singsu mir das Gutenacht-Sterne-Lied?«


  »Willst du nicht warten, bis es Schlafenszeit ist?«


  »Nein, du singen. Kula singt schlecht.«


  Kula war der holografische Babysitter, den B’Elanna programmiert hatte, damit er sich während des langen Fluges um Miral kümmerte, wenn die Systeme des Shuttles B’Elannas volle Aufmerksamkeit verlangten. Mirals Beschwerde legte nahe, dass sie ein wenig an Kulas Stimmroutinen arbeiten musste.


  B’Elanna nickte. »In Ordnung, Schätzchen, du fängst an.«


  Stern, Stern, hell in der Nacht,


  Es ist Zeit, deine Augen zu schließen.


  B’Elanna hatte das Gefühl, ihr Herz würde schmelzen; das kleine Mädchen setzte nun seinen ganzen Charme ein, und ihre Stimme überschlug sich vor Freude.


  Stern, Stern, habe keine Furcht,


  morgen erwache ich, und du wirst dort sein.


  »Warnung«, unterbrach sie die Stimme des Computers.


  Stern, Stern …


  »Leise, Schätzchen«, sagte B’Elanna hastig.


  »Quantenphasenintegrität liegt bei fünfundneunzig Komma neun sechs neun Prozent und fallend.«


  Ein unangenehmer Adrenalinschub durchfuhr B’Elanna. Das war das letzte Stück einer Reise, die vor zweieinhalb Jahren ihren Anfang genommen hatte. Eine abtrünnige klingonische Sekte hielt Miral für die Kuvah’magh, die klingonische Erlöserin, und diese Sekte hatte beschlossen, dass die beste Methode, die Katastrophe abzuwenden, die Mirals Geburt ankündigte, war, sie zu töten. Seitdem hatten B’Elanna und ihr Ehemann Tom ihr persönliches Glück geopfert, um ihre einzige Tochter zu schützen. In etwas mehr als zwei Wochen sollten sie endlich wieder mit Tom vereint sein.


  Umso erstaunlicher war, dass dieses langersehnte Wiedersehen im Delta-Quadranten stattfinden würde. B’Elanna hatte geglaubt, nie wieder dorthin zurückzukehren, nachdem es der Besatzung der Voyager nach sieben langen Jahren gelungen war, wieder nach Hause zu gelangen. Aber erst vor ein paar Tagen hatte sie von Tom die Koordinaten des Treffpunkts erhalten. Sie bestätigten, dass die Sternenflotte die Voyager erneut in den Delta-Quadranten schickte. Tom diente auf dem Schiff als Erster Offizier.


  Tatsächlich gefiel B’Elanna der Gedanke nicht, den Rest ihres gemeinsamen Lebens in einem der unangenehmsten Gebiete des bekannten Weltraums, die sie jemals gesehen hatte, zu verbringen. Allerdings traten ihre wohlbegründeten Ängste in den Hintergrund, da sie einsah, dass der Delta-Quadrant so weit wie nur irgend möglich von den Kriegern von Gre’thor – der abtrünnigen klingonischen Sekte – entfernt war.


  B’Elanna befürchtete, dass sie dem Quanten-Slipstream-Antrieb gut würde zureden müssen, um die fünfundvierzigtausend Lichtjahre weite Reise zu bewältigen. Das Shuttle mit der offiziellen Bezeichnung Unregistriertes Schiff 47658, das sie persönlich Home Free getauft hatte und das seit etwas mehr als einem Jahr Mirals und ihr Zuhause war, war ein technologisches Wunderwerk. Zusätzlich zum Slipstream-Antrieb verfügte es über den Prototyp einer Benamit-Rekristallisierungsmatrix, über eine Kommunikationsanlage, die die größerer Schiffe in den Schatten stellte, über von Borg-Systemen inspirierte und weit über die Norm verbesserte Navigations- und Sensorsysteme und über das kleinstmögliche Holodeck für Miral.


  Bisher hatte B’Elanna den Slipstream-Antrieb nur für kurze Sprünge benutzt, von denen keiner länger als dreißig Sekunden gedauert hatte. Die Reise in den Delta-Quadranten würde etwas mehr als zwei Stunden dauern. Da sie stets damit rechnete, dass der schlimmste Fall tatsächlich eintrat, hatte B’Elanna ihren Kurs so kalkuliert, dass sie auf dem Flug zahlreiche Zwischenstopps für Korrekturen einlegen konnte.


  Während der letzten beiden Stunden hatte sie immer wieder die Meldung erhalten, dass der Slipstream-Korridor zusammenbrach. Diese Ankündigungen kamen derart regelmäßig – ungefähr alle fünfzehn Minuten – dass sie sich mittlerweile daran gewöhnt hatte. Aber seit der letzten Warnung waren erst ein paar Minuten vergangen, und das deutete darauf hin, dass es ernsthafte Probleme gab.


  »Kula«, rief B’Elanna und aktivierte damit den holografischen Babysitter, einen ergrauten alten klingonischen Krieger, dessen Aussehen auf einem verstorbenen, guten Freund basierte. Als das Hologramm erschien, deutete B’Elanna mit dem Kopf auf Miral und ging dann in der Hauptkabine die paar Stufen in die Triebwerkssektion des Shuttles hinunter.


  Sie erkannte, dass die Werte der Deflektorkontrollen – eine der Hauptkomponenten des Slipstream-Antriebs – weit über den maximalen Toleranzgrenzen lagen.


  »Verdammter …« Sie beherrschte sich gerade noch rechtzeitig und schluckte den Rest des Satzes herunter. Miral musste heute nicht noch mehr neue Worte lernen.


  B’Elanna rekonfigurierte die Einstellungen manuell und ging dabei so geduldig wie möglich vor, selbst nachdem die Phasenintegrität erbarmungslos unter neunzig Prozent gefallen war. Ungefähr bei fünfundachtzig Prozent, plus minus null Komma zwei Prozent, würde sich der Slipstream-Korridor völlig destabilisieren, und beim Austritt würde das Shuttle höchstwahrscheinlich zerfetzt werden.


  »Computer, wie lange, bis wir die Zielkoordinaten erreichen?«


  »Fünfundzwanzig Sekunden«, antwortete der Computer teilnahmslos.


  Das würden die längsten fünfundzwanzig Sekunden ihres Lebens werden.


  »Warnung«, meldete der Computer erneut.


  »Alle Warnungsdurchsagen stumm schalten«, befahl B’Elanna. An ihrer Kontrollstation konnte sie alles sehen, was sie wissen musste, ohne dass der Computer sie noch zusätzlich nervös machte.


  Sie berechnete die Phasenvarianz des Korridors neu mithilfe eines selbst entwickelten Programms, das aus ein paar von Seven of Nine inspirierten Borg-Algorithmen bestand. Als sie damals diese Varianzen nicht hatte kompensieren können, war die Voyager gezwungen gewesen, die Slipstream-Technologie aufzugeben. Da ihr Shuttle kleiner und weitaus einfacher zu stabilisieren war, funktionierte ihr Programm darin bisher. Aber nun schien es seine Grenzen erreicht zu haben.


  Noch zehn Sekunden, und der Slipstream-Antrieb würde sich automatisch abschalten.


  Halte einfach durch, bat B’Elanna und sah zu, wie sich die Anzeige der Phasen-Integrität langsam der Siebenundachtzig-Prozent-Marke näherte.


  Sie hielt den Atem an, während das hohe Winseln des Antriebs tiefer wurde – dann sprangen sämtliche Anzeigen auf ihrer Konsole in den roten Bereich, als der Slipstream-Korridor in sich zusammenfiel und das Shuttle an den richtigen Koordinaten ausspuckte. Um B’Elanna herum ertönte eine Reihe von erschütternden Explosionen, als einige wichtige Systeme gleichzeitig überlastet wurden. Aus dem Augenwinkel erkannte sie ein Protokoll zur Energieumleitung, das Kula aufgerufen hatte; ohne Zweifel, um ein Kraftfeld zu Mirals Schutz zu aktivieren.


  B’Elanna saß inmitten von durchgeschmorten Konsolen, explodierten Plasmaleitungen, die noch immer protestierend Funken sprühten, und hatte einen bitteren metallischen Geruch in der Nase. Einiges von dem, was sie benötigte, hätte sie replizieren können, wenn nicht auch der Replikator durchgebrannt wäre. Sie sah sich in der Situation, die seit der Planung dieser Reise immer ihr schlimmster Albtraum gewesen war. Die Reparaturen würden Tage dauern, und sie waren nur in einem gut ausgestatteten Raumhafen möglich.


  Bis zu Toms Ankunft würde die Home Free antriebslos im Raum treiben. Aber die Voyager könnte sich verspäten, und das Shuttle hatte nur noch wenige Nahrungs- und Wasservorräte an Bord.


  Was ich brauche, ist ein Freund, dachte B’Elanna missmutig. Der Ernst ihrer Lage drohte sie zu überfordern, bis sie sich daran erinnerte, dass sie tatsächlich einen Freund hatte, der gar nicht so weit entfernt war.


  Ich frage mich, ob er mich so sehr vermisst hat wie ich ihn, überlegte B’Elanna, während sie sich hastig daranmachte, die Kommunikationsanlage wieder betriebsbereit zu machen.


  »Seven? Seven, wo bist du?«


  Chakotays Herz pochte immer noch wie wild, nachdem er die Tür zu Sevens Wohnung in San Francisco aufgebrochen hatte, da sie nicht auf sein beharrliches Klopfen reagiert hatte. Er durchsuchte hektisch das Erdgeschoss, dann überlegte er, was in den sechs Stunden passiert sein könnte, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte.


  Den Großteil des vorherigen Abends hatten sie mit einem langen Besuch im Hospiz verbracht, in dem Sevens geliebte Tante Irene untergebracht worden war. Auch wenn sich Seven anfangs gegen diesen Schritt gewehrt hatte, war es Chakotay gelungen, sie davon zu überzeugen, dass es sowohl notwendig als auch das Beste für Irene war. In den letzten achtzehn Monaten hatte sich Seven selbst um Irene gekümmert, während das Irumodische Syndrom Irenes Verstand immer heftiger zusetzte. Jedoch war Seven nicht länger in der Lage, ihre Tante weiterhin zu pflegen. Darüber hinaus waren die Ärzte der Ansicht, dass Irenes Leiden in den nächsten Tagen ein Ende finden würde.


  Als sich Seven und Chakotay nach dem Besuch getrennt hatten, hatte sie darauf bestanden, dass sie müde genug war, um schlafen zu können, und er hatte ihr geglaubt. Dennoch hielt er es für unwahrscheinlich, dass sie zu tief schlief, um sein Klopfen an der Haustür zu hören. Panik beschleunigte seine Atmung und seine Schritte, als er die Treppe in den ersten Stock hinaufeilte, um seine Suche dort fortzusetzen. Die ganze Zeit rief er weiter: »Seven? Seven, wo bist du?«


  Er fand sie schließlich in einer dunklen Ecke ihres Schlafzimmers, die Knie mit beiden Händen umklammert, die tiefblauen Augen geöffnet, aber leer.


  »Seven«, sagte er besorgt.


  Sie regte sich kein bisschen, blinzelte aber träge, was, wie er hoffte, eine Reaktion darstellte.


  Chakotay zog schnell den nächsten Vorhang auf, um sie besser sehen zu können. Ihre blasse Haut war noch eine Nuance fahler als sonst, und ihre Stirn, Wangen und Hände waren feuchtkalt. Ihr langes blondes Haar war lose auf dem Kopf aufgetürmt, und einige Strähnen klebten ihr unordentlich im Nacken. Sie trug eine schwarze Hose und ein eng anliegendes, rotes Tanktop. Die Jacke, die verknittert am Fußende ihres Bettes lag, hätte das lässige Outfit vervollständigt. Chakotay gestattete sich erst, sich zu entspannen, nachdem er ihre Atmung und ihren Puls überprüft und festgestellt hatte, dass sie langsam, aber kräftig und regelmäßig waren.


  Er hatte befürchtet, dass so etwas passieren würde. Seven hatte in den letzten Monaten so viel durchgemacht. Die meisten wären schon viel früher daran zerbrochen. Vorsichtig hob er sie auf, legte sie sanft ins Bett und sah sich im Zimmer um, um herausfinden, was sie dazu veranlasst haben könnte, sich in sich selbst zurückzuziehen.


  Seven war als Annika Hansen geboren worden, ein menschliches Mädchen, das im Alter von acht Jahren von den Borg assimiliert worden war. Jahre später hatte sie von den Borg den Auftrag erhalten, mit ihren neuen »Verbündeten« an Bord der Voyager zusammenzuarbeiten. Letztendlich hatte diese Zusammenarbeit ihren Zweck erfüllt, aber um ihre eigene Sicherheit zu gewährleisten, hatten Chakotay und Captain Kathryn Janeway beschlossen, Seven vom Rest des Kollektivs zu trennen. Zu Beginn hatte sich Seven nachdrücklich gegen diese Entscheidung aufgelehnt. Aber mit der Zeit hatte sie die wiedergewonnene Individualität zu schätzen gelernt, die ihr die Borg genommen hatten, und war zu einem wichtigen Mitglied der Besatzung der Voyager geworden.


  Das Schiff hatte es geschafft, die Reise aus dem Delta- in den Alpha-Quadranten in erstaunlich kurzer Zeit zu bewerkstelligen. Bei ihrer Ankunft auf der Erde war Seven anfänglich von allen als Kuriosität betrachtet worden, mit Ausnahme von Tante Irene. Sie hatte ihre lange für tot gehaltene Nichte mit offenen Armen empfangen. Mit der Zeit hatte auch die Sternenflotte Sevens Brillanz zu schätzen gelernt, sie über die Jahre immer wieder um Rat gebeten und sie an der Akademie unterrichten lassen. Am wertvollsten war ihr Wissen vor ein paar Monaten gewesen, als die Borg eine Invasion des Alpha-Quadranten begonnen hatten mit dem Ziel, die Föderation zu vernichten. Seven hatte der Präsidentin beigestanden und sie während des gesamten Konflikts beraten. Die Caeliar, eine mächtige und xenophobe Spezies, die der Föderation bislang unbekannt gewesen war, hatten die Feindseligkeiten beendet, indem sie die Borg von Mitgliedern des Kollektivs zu Mitgliedern der Caeliar-Gestalt transformiert hatten.


  Die Transformation hatte Milliarden von Borg befreit und Seven von dem gelöst, was sie noch zur Borg gemacht hatte – synthetische Implantate, die viele ihrer lebenswichtigen biologischen Systeme kontrolliert hatten. Körperlich war sie noch genauso stark wie zuvor. Geistig jedoch war sie nun zwischen ihren eigenen Gedanken und einer Stimme hin- und hergerissen, die permanent wiederholte: »Du bist Annika Hansen.«


  Seven hatte sich monatelang wacker gegen diese Stimme zur Wehr gesetzt. Aber nach einigen traumatischen Erlebnissen in letzter Zeit war ihr diese Kontrolle entglitten: der immer schlimmer werdende Zustand ihrer Tante und der Tod ihrer früheren Besatzungskameradin und guten Freundin B’Elanna Torres und deren kleiner Tochter Miral Paris. Seven war überzeugt gewesen, die Stimme unter Kontrolle halten zu können, bis ihr bewusst geworden war, dass sie bald auf sich alleine gestellt sein würde. Alle ihre anderen Freunde begaben sich an Bord der Voyager auf eine neue gefährliche Mission in den Delta-Quadranten.


  Als Chakotay erfahren hatte, welchen Problemen Seven alleine gegenüberstand, hatte er erkannt, dass er ihr zur Seite stehen musste. Sie hatten einen Plan ausgearbeitet, und ihre Abreise von der Erde sollte in ein paar Tagen stattfinden.


  In den letzten Stunden musste irgendetwas Sevens unglaubliche Widerstandskraft gebrochen haben. Außer einem unberührten Glas mit Nahrungsergänzungsmitteln stand nichts auf ihrem Schreibtisch. Was, verdammt noch mal, ist passiert?, fragte sich Chakotay, den langsam Panik überkam. Als er zu Sevens Computer sah, fiel ihm auf, dass ihr Nachrichtensystem geöffnet war und die jüngste Nachricht vom Hospiz gekommen war. Mit zitternden Händen aktivierte er die Wiedergabe, und eine von Irenes Pflegerinnen erschien auf dem Bildschirm.


  »Es tut mir sehr leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, Professor Hansen, aber Irene ist verstorben. Ich war mir sicher, dass Sie es so schnell wie möglich erfahren wollten. Wir behalten ihre Überreste in Stase. Wir wissen, wie wichtig es Ihnen ist, sich zu verabschieden.«


  Verzweiflung und Wut überkamen Chakotay. Er hatte Irene gemocht und sich gefreut, wie bereitwillig sie Seven in ihr Leben aufgenommen hatte. Sie war eine intelligente und warmherzige Frau gewesen, und Seven hatte schnell eine Beziehung zu ihr aufbauen können. Irene war die erste wirkliche Familie gewesen, die Seven jemals gehabt hatte. Irenes Krankheit hatte einen großen Teil zu Sevens derzeitigem Zustand beigetragen, und die Pflegerin, die sie wegen der traurigen Nachricht kontaktiert hatte, hatte nicht wissen können, welchen Schaden sie damit anrichten würde. Dennoch verspürte Chakotay den irrationalen Drang, die Dame zu erwürgen.


  Er setzte sich auf Sevens Bettkante, nahm ihre klammen Hände in seine.


  »Seven, du musst mir zuhören. Ich weiß, dass es schwer ist, aber wir wussten beide, dass dieser Tag kommen würde. Irene würde dich nicht so sehen wollen. Sie hat dich geliebt und wollte immer nur dein Bestes. Als du zurückkamst, hast du viel Freude in ihr Leben gebracht, und wie du dich in ihren letzten Lebensjahren um sie gekümmert hast, war ihr größter Trost. Komm, wir gehen und verabschieden uns zusammen von ihr. Wir bleiben, solange du möchtest. Aber du musst dich jetzt zusammenreißen. Seven? Seven, kannst du mich hören?«


  Ihr langes Schweigen nahm er als Zeichen, dass sie ihn nicht hören konnte. Rasch eilte er zum Computer und schickte zwei dringende Nachrichten ab.


  Jetzt blieb ihm nur noch, abzuwarten.


  Du bist Annika.


  Seven stand auf einem offenen Platz in einer überwältigenden Stadt. Breite Gehwege teilten den Marmorboden auf verschiedenen Ebenen gleichmäßig. Der riesige Platz war von hohen, aus Stahl und Glas bestehenden Gebäuden umgeben, und der Himmel leuchtete sanft bernsteinfarben. Vor ihr lag ein flaches, lang gestrecktes Becken, gefüllt mit spiegelndem, dunklem Wasser. Um dieses Becken standen seltsame Statuen und gepflegte, zu absurden Formen geschnittene Bäume. Die Stadt wirkte völlig verlassen, und die unheimliche Stille vermittelte den Eindruck, dass sie nicht die geschäftige Metropole war, die die Gebäude andeuteten.


  Sie näherte sich dem Becken und betrachtete ihr Spiegelbild.


  Du bist Annika, wiederholte die Stimme.


  Seven weigerte sich, eine erneute Diskussion mit dem Eindringling in ihrem Verstand zu beginnen. Er musste mittlerweile wissen, wie ihre Meinung zu dem Thema lautete.


  Du bist Annika.


  »Ich bin Seven of Nine«, murmelte sie automatisch.


  Auf einmal erzitterte das Wasser. Seven trat vorsichtig zurück, als eine kleine Gestalt daraus auftauchte. Sie war sowohl vertraut als auch völlig fremd.


  Auf dem Wasser stand ein junges Mädchen mit langem, blondem Haar. Das Gesicht war unverkennbar menschlich, aber die Arme reichten dem Mädchen fast bis an die Knie, und es hatte große, breite Füße, die nur zwei Zehen sowie einen klauenartigen Auswuchs aufwiesen. Es war in durchscheinenden, lavendelfarbenen Stoff gewickelt, der ihm bis zu den Knöcheln reichte.


  »Warum wehrst du dich?«, fragte das Mädchen.


  »Wer bist du?«, entgegnete Seven und befürchtete, dass sie die Antwort bereits kannte.


  »Ich bin Annika/Du bist Annika«, antworteten das Mädchen und die Stimme synchron.


  »Ich bin Seven of Nine«, schrie Seven trotzig.


  Ein trauriges, aber auch bösartiges Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Mädchens aus. »Nicht mehr«, versicherte es.


  Auf einmal konnte sich Seven nicht mehr bewegen. Ihre Haut begann zu jucken und schien enger zu werden und sich zu verfestigen. Mit einem Keuchen hinderte sie den Schrei, der seinen Ursprung in ihrem Innersten hatte, daran, aus ihrer Kehle zu dringen.


  Annika kicherte.


  Hilfe, bat Seven von Grauen ergriffen.


  Aber selbst wenn ihr Flehen hörbar gewesen wäre, es war niemand mehr da, der es hätte hören können.


  Auf ein leises Klopfen hin ließ Chakotay Seven allein und eilte die Treppe hinab. Er öffnete die Eingangstür, hinter der ein selbstsicherer junger Kadett stand.


  »Icheb.« Chakotay lächelte erleichtert, bevor er ihn freundschaftlich umarmte. »Danke, dass du so schnell gekommen bist.«


  Icheb erwiderte die Geste etwas zurückhaltender, bevor er sich von Chakotay löste, um zu fragen: »Wo ist Seven?«


  »Oben.«


  Besorgnis zuckte über das Gesicht des jungen Mannes. »Irgendetwas stimmt nicht, oder?«


  Chakotay hob eine Hand, um weiteren Fragen zuvorzukommen. »Warum setzen wir uns nicht, und ich erkläre dir alles.«


  Icheb hob das Kinn und legte den Kopf ein wenig schief, als fände er die Bitte beunruhigend. Es erinnerte Chakotay an die Tage, als Icheb, wie Seven, hauptsächlich Borg gewesen war.


  Dann folgte ihm Icheb ins Wohnzimmer und setzte sich mit im Schoß gefalteten Händen auf die Sofakante.


  »Bevor ich anfange, muss ich dich etwas fragen«, sagte Chakotay zögernd.


  Icheb nickte leicht, und Chakotay sprach weiter.


  »Wie ist es dir in den vergangenen Monaten ergangen?«


  »Sehr gut, danke der Nachfrage«, antwortete Icheb automatisch.


  »Bist du sicher?«


  »Ziemlich.«


  Da der junge Mann tatsächlich gesund wirkte, wollte Chakotay nicht noch weiter nachhaken, auch wenn es in Anbetracht von Sevens Zustand schwer nachzuvollziehen war.


  Bevor er fortfuhr, schluckte Chakotay schwer. Ein tief verwurzeltes Pflichtgefühl machte es ihm schwer, das Vertrauen, das die Sternenflotte einst in ihn gesetzt hatte, aufs Spiel zu setzen, genauso wie Ichebs Zukunft innerhalb dieser Organisation, die ihm so wichtig geworden war. Unglücklicherweise hing vielleicht Sevens Leben davon ab.


  »Wie du sicherlich weißt, sind die Borg vor einigen Monaten in den Föderationsraum eingedrungen und wurden nur durch das Eingreifen einer Spezies besiegt, die man Caeliar nennt.«


  »Ich habe von ihnen gehört, Captain«, antwortete Icheb, »obwohl ich über keinerlei Informationen über ihre Handlungen während dieses Kampfes verfüge. Derzeit ist es Kadetten strikt untersagt, Nachforschungen über die Caeliar anzustellen. Wie Sie sich vorstellen können, sind viele von uns neugierig.«


  »Selbstverständlich sind Sie das. Und momentan reicht ›Chakotay‹ völlig. Ich habe vor ein paar Tagen meinen Abschied eingereicht.«


  »Warum?«, fragte Icheb abwehrend, als würde er Chakotays Entscheidung persönlich nehmen.


  »Ich kann nicht der Sternenflotte dienen und gleichzeitig Seven helfen. Und im Moment braucht sie mich mehr als die Sternenflotte.«


  Icheb holte Luft, um eine weitere Frage zu stellen, aber Chakotay ließ ihn nicht zu Wort kommen


  »Was ich dir nun mitteile, sind vertrauliche Informationen und ich vertraue darauf, dass du sie entsprechend behandelst.«


  Offensichtlich wurde Icheb die Tragweite dieser Worte bewusst, denn seine Wangen röteten sich und er nickte zustimmend. Von der Besatzung der Voyager, die ihn vor den Borg gerettet hatte, hatte er gelernt, die Sternenflotte zu lieben und zu bewundern. Es stand jedoch außer Frage, wem seine Loyalität stets vor allen anderen gehören würde.


  »Wir wissen nicht viel über die Caeliar«, fuhr Chakotay fort. »Aber wir wissen, dass sie die Borg nicht besiegt, sondern assimiliert haben.«


  Icheb erblasste. In Gegenwart ehemaliger Borg konnte man das Wort ›assimiliert‹ nicht einfach so dahinsagen.


  Chakotay sprach weiter: »Soweit ich von Seven erfahren habe, erschufen die Caeliar die Borg vor Jahrtausenden unabsichtlich. Darum haben die Caeliar auf dem Höhepunkt der Invasion diese verlorenen Seelen in ihre Gestalt aufgenommen. Die Borg wurden zu Caeliar transformiert, und Sevens Beschreibung zufolge war diese Transformation angsteinflößend, aber letztendlich wunderbar.«


  Aufgebracht erhob sich Icheb.


  »Aber ich habe seitdem einige Male mit Seven gesprochen. Wurde sie …?«, begann er.


  »Nein«, versicherte ihm Chakotay, ohne ihn die naheliegende Frage zu Ende stellen zu lassen. »Seven wurde transformiert. Ihre Borg-Implantate haben sich aufgelöst. Und obwohl sie für kurze Zeit Teil der Caeliar-Gestalt war, wurde sie letztendlich von der Verbindung getrennt. Soweit wir das beurteilen können, ist sie nun völlig menschlich.«


  »Wie ist das möglich?«, wollte Icheb wissen. »Seven könnte ohne ihre Implantate oder den Regenerationsprozess nicht überleben. Sie können nicht einfach verschwinden. Etwas muss sie ersetzt haben.«


  »Das glaube ich auch.« Chakotay nickte »Die Caeliar bestehen aus Catomen – künstlich erschaffenen Teilchen, die darauf programmiert werden können, jede Form anzunehmen. Ich glaube, dass ihre Implantate durch Catome ersetzt wurden.«


  »Ist das etwas Gutes?«, fragte Icheb besorgt.


  »Körperlich ist sie in Ordnung. Das Medizinische Korps der Sternenflotte und der Doktor haben das bestätigt. Aber seit der Transformation hört Seven eine Stimme in ihrem Kopf, die darauf besteht, dass sie Annika Hansen ist.«


  »Aber sie ist Annika Hansen, auch wenn mir bewusst ist, dass sie diese Bezeichnung nicht mag.«


  »Annika wurde mit acht assimiliert. Seven hat fast überhaupt keine Erinnerungen an ihre Kindheit, und die wenigen, die sie hat, sind auch noch schmerzhaft. Sie hat sich selbst immer als Seven of Nine betrachtet. Sie ist als Borg aufgewachsen und erwachsen geworden und weigert sich nun, dieser Stimme nachzugeben, die anscheinend darauf besteht, dass sie alles ablegen muss, was sie als Borg geworden ist. Schließlich hat sie versucht, sich anzupassen, in der Hoffnung, die Stimme damit loszuwerden. Aber in den letzten Wochen hat Seven eine Reihe traumatischer Ereignisse durchgemacht: die Einweisung ihrer Tante in ein Krankenhaus, den Verlust von B’Elanna und Miral und den Abflug des Großteils ihrer ehemaligen Kameraden an Bord der Voyager-Flotte. Seitdem fiel es Seven immer schwerer, mit der Stimme fertigzuwerden.«


  »Seven verliert ihren Kampf, nicht wahr?«, fragte Icheb.


  »Das befürchte ich auch. Aber ich glaube, dass wir ihr zusammen helfen können.«


  »Wie?«


  »Bevor wir über das Wie sprechen, muss ich etwas wissen«, kündigte Chakotay an. »Auch du warst einmal Borg. Hast du so etwas, wie Seven es beschreibt, selbst erlebt?«


  »Nein«, antwortete Icheb, ohne zu zögern. »Aber wie Sie sich sicher erinnern, wurde ich kurz nach der Rückkehr der Voyager zur Erde zusammen mit Seven und dem Doktor inhaftiert und erhielt einige Tage lang keine Gelegenheit zur Regeneration. Meine Brunali-Physiologie hat sich in dieser Zeit völlig wiederhergestellt, und seitdem habe ich nicht nur die Fähigkeit verloren, meine verbliebenen Implantate zu nutzen, sondern auch meine Abhängigkeit von ihnen. Mittlerweile wurden sie entfernt.«


  »Gut«, sagte Chakotay erleichtert.


  »Aber wie …?«, begann Icheb, bevor ihn ein weiteres Klopfen an der Tür zum Schweigen brachte.


  »Warte einen Moment.« Chakotay stand auf, um an die Tür zu gehen.


  Wie erwartet stand dort eine alte Freundin, Sveta. Sie hatte kühle, scharf geschnittene Züge, und ihre Mähne dünnen, weißen Haares hing ihr in einem eng geflochtenen Zopf den Rücken hinab und reichte ihr bis fast an die Hüfte. Obwohl sie selbst Chakotay vor zehn Jahren für den Maquis rekrutiert hatte, sah sie keinen Tag älter aus.


  »Danke, dass du gekommen bist«, begrüßte er sie aufrichtig.


  »Du sagtest, es wäre dringend«, antwortete sie argwöhnisch.


  »Das ist es auch. Bitte komm rein.«


  Sveta sah ihm durchdringend in die Augen. Er konnte ihre Bedenken verstehen. Während ihrer letzten Begegnung hatte er seinen eigenen dunklen Kampf ausgefochten, und sie hatte ihn harsch zurechtgewiesen, weil er sich derart in seiner Verzweiflung gesuhlt hatte. Sie waren nicht als Freunde auseinandergegangen, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, zu versuchen, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken.


  Glücklicherweise schien Sveta sofort zu bemerken, wie dringend es ihm war, und dass er Herr über sich selbst und die derzeitige Situation war. »Es ist schön zu sehen, dass du zurück bist.« Sie lächelte, als sie über die Schwelle trat.


  »Es ist schön, zurück zu sein«, stimmte er zu.


  2


  Der Doktor würde niemals biologische Nachkommen zeugen können. Er war ein Hologramm, darum war Fortpflanzung unmöglich. Dennoch war er der Meinung, dass der tiefe Stolz, den er empfand, während er an Bord der U.S.S. Galen stand, dem Gefühl nahe kam, den frischgebackene Eltern empfanden. Sie war ein experimentelles medizinisches Schiff, das er zusammen mit seinem Schöpfer Doktor Lewis Zimmerman und mit beträchtlicher Hilfe ihres langjährigen Freundes, Lieutenant Reginald Barclay, entworfen hatte.


  Die erste Krankenstation, auf der er jemals gearbeitet hatte – auf der Voyager – war auf Effizienz ausgelegt gewesen, aber auch ein wenig zu zweckmäßig. Selbst wenn jemand, der den Empfangsraum der Galen betrat, wohl kaum als Erstes die Inneneinrichtung bewundern würde, war sich der Doktor sicher, dass die weichen Brauntöne und das subtile Grün einladend wirkten. Wichtiger als diese oberflächlichen Veränderungen waren die gestalterischen Merkmale, auf die er bestanden hatte, damit sie den Raum angenehmer und nützlicher machten, sowohl für den Arzt als auch den Patienten.


  Sein persönliches Büro befand sich nahe dem Eingang, damit er sehen konnte, wenn jemand eintrat, selbst wenn der Computer nicht darauf programmiert war, ihn über die Ankunft neuer Patienten zu unterrichten. Die Krankenstation bestand aus drei Notfall-Biobetten und einer Reihe von abgeschiedenen Untersuchungsräumen, die seine Patienten bestimmt zu würdigen wissen würden. Operationssäle, die Intensivstation und Aufwachräume lagen direkt neben der Hauptkrankenstation. Ein Deck tiefer gab es zwei größere Anlagen dieser Art, die im Fall einer flottenweiten Katastrophe aktiviert werden konnten. Der Doktor hoffte, dass dieser Notfall nie eintreten würde, auch wenn ihn seine Jahre in der Sternenflotte gelehrt hatten, dass solche Hoffnungen meist unrealistisch optimistisch waren.


  Die Hauptaufgabe der Galen war es, die medizinische Versorgung der Föderationsflotte zu gewährleisten, die nach Abschluss der Untersuchungen in den Delta-Quadranten aufbrechen würde. Darum war der Großteil des Schiffes das Reich des Doktors. Allerdings war vorgesehen, dass, anders als auf anderen medizinischen Raumschiffen, in Notfällen der Großteil des medizinischen Personals aus Hologrammen bestehen sollte. Hierzu waren auf dem gesamten Schiff holografische Emitter installiert worden. Im Gegensatz zu einem Holodeck veränderten sie nicht den Raum nach Wunsch des Benutzers; sie aktivierten je nach Bedarf medizinische, technische oder Sicherheits-Hologramme.


  Während sich der Doktor darauf konzentriert hatte, die perfekte medizinische Einrichtung zu entwerfen, hatten sich Zimmerman und Barclay um die Entwicklung der Hologramme gekümmert. Diejenigen, mit denen der Doktor bislang zu tun gehabt hatte – hauptsächlich Ärzte und Pfleger –, entsprachen den Erwartungen oder übertrafen sie sogar. Er zweifelte daran, dass irgendwer, der die Einrichtungen der Galen aufsuchte, sich darüber Gedanken machte, wer aus Fleisch und Blut und wer aus Photonen bestand. Der Doktor hoffte inbrünstig, dass solche Unterscheidungen eines Tages nicht mehr notwendig sein würden.


  Das Chronometer seines Büros piepte, um ihn darauf hinzuweisen, dass er sich auf die Brücke begeben sollte. Reg hatte eine Bitte an den kommandierenden Offizier der Galen und wollte dieser Frau nicht allein entgegentreten.


  Selbstverständlich lag das nicht an der Offizierin selbst. Clarissa Glenn war eine intelligente, wortgewandte und überaus professionelle Frau. Darüber hinaus verfügte sie über eine vollständige medizinische Ausbildung und hatte die rigorose Ausbildung für kommandierende Offiziere der Sternenflotte durchlaufen – etwas, das nur wenige schafften. Obwohl Glenn den Rang eines Commanders bekleidete, hatte sie als kommandierende Offizierin des Schiffes den Titel des Captains inne. Bisher war der Doktor beeindruckt von Glenn, wie auch den anderen organischen Lebensformen, die an Bord der Galen dienten. Alle schienen die Bedeutung des Schiffes zu respektieren und begegneten ihm mit der Achtung und dem Respekt, die einem Führungsoffizier der Sternenflotte gebührte.


  Aber seit sie einander vorgestellt worden waren, hatte Barclay Probleme damit, in Glenns Gegenwart auch nur ein Wort herauszubringen. Dem Doktor war klar, woran das lag. Der Captain war jung und recht attraktiv. Sie war ein paar Zentimeter größer als er selbst und hielt sich in hervorragender körperlicher Verfassung. Ihr Haar war lang und rötlich blond; während des Dienstes trug sie es als straff geflochtenen Zopf. Ihre Augen waren von ungewöhnlich hellgrüner Farbe. Kurz gesagt, Glenn verkörperte alles, was sich Reg von einer Frau erhoffen konnte, selbst wenn man ihre beeindruckenden Leistungen außer Betracht ließ. Und das verwandelte Reg in ein nervliches Wrack.


  Der Doktor hastete den kurzen Korridor zum Turbolift entlang, der ihn zwei Decks höher auf die Brücke brachte. Er fragte sich, ob Reg jemals begreifen würde, dass er ein faszinierender Mann war und im Umgang mit Glenn gelassen sein könnte.


  Wahrscheinlich nicht, dachte der Doktor, freute sich dann aber auf die neue Herausforderung.


  Commander Clarissa Glenn saß mit ruhiger Miene im Kommandosessel der Galen. Vor ihrem Dienstantritt heute Morgen hatte sie in ihrem Quartier eine Stunde mit Dashtenga-Yoga verbracht. Dabei handelte es sich um eine Kombination der alten Hatha-Stellungen mit kontrolliertem vulkanischem Atmen sowie Meditationstechniken, die sie vor Jahren gelernt hatte. Damals hatte sie im Zuge ihrer medizinischen Ausbildung in der Tendara-Kolonie als Assistenzärztin gedient. Ihren Körper zu stählen und einen reinen Geist zu wahren war für sie so wichtig wie Essen und Schlafen. Ihre Kommandoaufgaben machten es ihr oft schwer, diese Rituale beizubehalten. Aber der Commander wusste die Vorzüge sehr zu schätzen und nahm sich stets die Zeit.


  Im Vergleich zu anderen mochte die Brücke der Galen klein wirken, aber Glenn vertrat die Meinung, dass die drei hinter ihrem Sessel gelegenen Stationen – Taktik, Ops und Wissenschaft – und die einzelne Flugkontrolle vor ihr einen gemütlichen, minimalistischen Raum bildeten, von dem aus man die Funktionen des Schiffes gut steuern konnte.


  Ensign Ben Lawry, der gerade erst seinen Abschluss an der Akademie gemacht hatte, saß am Steuer und wirkte sehr angespannt. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Die Sternenflotte hatte endlose Stunden und wertvolle Ressourcen darauf verwendet, neun Schiffe auszurüsten – darunter auch die Galen –, um in den Delta-Quadranten zu fliegen. Der Quanten-Slipstream-Antrieb war noch relativ neu, und die Eingaben für die kritische Phasen-Varianz, die notwendig war, um einen Slipstream-Korridor aufrechtzuerhalten – auch wenn der Hauptcomputer die Berechnungen anstellte – wurden vom Steuermann ausgeführt. Selbst der kleinste Fehler konnte katastrophale Folgen nach sich ziehen. Für ein einzelnes Schiff war es bereits eine Herausforderung. In wenigen Minuten würde man von Lawry und acht weiteren Piloten erwarten, dass sie sich koordinierten, damit die gesamte Flotte durch denselben Korridor reisen konnte. Diese Aufgabe hätte auch einen erfahreneren Piloten nervös gemacht. Lawrys angespannte Miene ließ vermuten, dass er weder gut geschlafen noch gefrühstückt hatte, bevor er sich heute Morgen zum Dienst und zu dieser monumentalen Herausforderung gemeldet hatte.


  Die Nervosität des jungen Mannes erinnerte Glenn an ihre Zeit als Assistenzärztin und an das überwältigende Gefühl, eine Hochstaplerin zu sein. Das Gefühl, dass sie eine Aufgabe erhalten hätte, auf die sie nicht vorbereitet war, und dass man sie jeden Moment entlarven würde.


  Glenn stand auf und ging zu ihm. »Ensign Lawry«, sagte sie, darauf bedacht, leise zu sprechen.


  »Ja, Sir?« Er reckte sich und spannte die Schultern an.


  »Können Sie mir einen Gefallen tun?«


  Er war überrascht, da es so klingen musste, als hätte sein kommandierender Offizier eine persönliche Bitte.


  Er drehte seinen Sitz, um sie anzusehen. »Wenn ich kann, Sir.«


  »Atmen Sie«, sagte Glenn eindringlich.


  Es klang wie ein Befehl, also gehorchte er. Sein Versuch fiel flacher aus, als Glenn es sich gewünscht hatte, aber es führte dazu, dass er die Schultern etwas entspannte.


  »Sonst noch etwas, Sir?« Er fragte sich offenbar, ob ihm etwas entgangen war.


  »Noch einmal«, befahl Glenn, »ein wenig tiefer.«


  Lawry atmete tief ein, und der Ausdruck eines gefangenen Tiers wich endlich aus seinem Gesicht.


  »Wie lautet unser Status?«


  »Wir warten auf die Freigabe der Voyager, um mit dem ersten Testlauf zu beginnen, Sir.«


  »Warten wir also auf das Unausweichliche, ohne Angst vor unvorhersehbaren Konsequenzen.« Glenn wiederholte damit ein persönliches Mantra, das sie häufig beruhigte, wenn sie sich beängstigenden Situationen gegenübersah.


  »Ja, Sir.« Lawry nickte mit entschlossenem Blick und wandte sich wieder seiner Station zu.


  Glenn vernahm das leise Zischen der Brückentüren, vermied es allerdings, ihre Aufmerksamkeit in diese Richtung zu lenken. Manchmal war es schwer, sich daran zu erinnern, dass man selbst die Entscheidung traf, worauf man reagierte und worauf nicht. Aber sie hatte gelernt, an ihre Kommandoentscheidungen auf dieselbe Weise heranzugehen wie an ihre medizinischen. Sich möglichen Ablenkungen bewusst zu sein, war nur so lange hilfreich, bis man sich davon den Blick auf die gegenwärtige Aufgabe verstellen ließ. In diesem Augenblick war ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Offiziere der Alpha-Schicht ihre zugewiesenen Arbeiten effizient und gelassen erfüllten. Sollte ihre Aufmerksamkeit anderweitig benötigt werden, würde sie warten, bis sie jemand darum bat.


  »Guten Morgen, Captain«, ertönte die freundliche und selbstsichere Stimme ihres leitenden medizinischen Offiziers.


  »Guten Morgen.« Glenn drehte sich um, um mit dem Doktor zu sprechen. Einen Schritt hinter ihm stand ihr Holografiespezialist, Lieutenant Reginald Barclay. »Ihnen beiden«, fügte sie noch hinzu.


  »Lieutenant Barclay hat eine Bitte, die er vorbringen möchte, Captain.«


  Sie kannte den Doktor und Lieutenant Barclay noch nicht lange. Ihr erster Eindruck vom Doktor war positiv gewesen. Sie fand es amüsant, dass sich sein Schöpfer dazu entschlossen hatte, sein eigenes Aussehen als Vorlage für das Hologramm zu benutzen anstelle einer körperlich idealisierten Form. Darum stand das unglaublich hochentwickelte Hologramm, in dessen Programm sich das medizinische Wissen von Tausenden Ärzten vereinte, in der Form eines menschlichen Mannes im mittleren Alter, von durchschnittlicher Größe und mit Halbglatze vor ihr. Der Doktor war ein überaus begabter Arzt, und sein offensichtlicher Enthusiasmus angesichts seiner derzeitigen Aufgabe war ansteckend. Glenn freute sich, ihn auf der bevorstehenden Mission an Bord zu haben, insbesondere aufgrund seiner Erfahrungen im Delta-Quadranten.


  Lieutenant Barclay war etwas schwieriger zu verstehen. Seine Akte zeugte von jahrelangem zuverlässigem Dienst. Auf der Enterprise hatte er immer wieder ausgezeichnete Arbeit geleistet, und auch beim Pfadfinder-Projekt sowie in seiner Zusammenarbeit mit dem berühmten Hologrammentwickler Lewis Zimmerman hatte er Bahnbrechendes erreicht. Aber Barclays schüchterne Art passte nicht zu seinen Errungenschaften. Glenn hätte sich am liebsten mit ihm hingesetzt und ihm freundlich versichert, dass es im Universum weniger zu befürchten gab, als er offenbar annahm. Der Lieutenant war eindeutig die seltsamste Mischung an Charakterzügen, die sie jemals bei einem Offizier erlebt hatte.


  »Und gibt es einen Grund dafür, dass er diese Bitte nicht selbst vorbringt?«, fragte Glenn.


  Sie bereute diese Worte sofort. Lieutenant Barclays Reaktion bestand darin, den Fuß ihres Sitzes zu betrachten.


  »Lieutenant Barclay ist durchaus in der Lage, diese Bitte selbst vorzubringen, Captain.« Der Tonfall des Doktors deutete an, dass er dies viel mehr hoffte, als dass er es für eine Tatsache hielt. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich sein Anliegen voll und ganz unterstütze.«


  »Danke, Doktor. Ist hiermit zur Kenntnis genommen. Lieutenant?«


  »Ja, Sir, Ma’am, Entschuldigung, Commander … ähm, Captain«, stammelte Barclay.


  »›Sir‹ ist in Ordnung«, ermutigte ihn Glenn.


  Barclay atmete tief durch, um Kraft zu tanken, bevor er weitersprach: »Mir kam die Idee, dass uns dieser Testlauf eine hervorragende Gelegenheit bietet, verschiedene Systeme auszuprobieren, an die wir uns am besten vor unserer Reise gewöhnen.«


  Glenn versuchte zu erraten, worauf er anspielte, kam aber zu keinem Ergebnis.


  »Beispielsweise?«, fragte sie.


  »Die NSH«, erwiderte Barclay mit etwas mehr Selbstsicherheit.


  »Die Notfall-Sicherheits-Hologramme?«, versicherte sich Glenn.


  »Ja, Sir, ganz genau, eben die meinte …«, sprach Barclay weiter und verlor allmählich wieder etwas von seinem Enthusiasmus.


  »Zwar haben wir die Hologramme auf der Jupiter-Station ausgiebigen Tests unterzogen, aber das hier wäre die erste Gelegenheit, sie unter realistischen und möglicherweise kritischen Umständen zu erproben«, fügte der Doktor sofort hinzu, wohl, um Barclays Zögern zu überspielen.


  »Befürchtet einer von Ihnen, dass wir während unseres ersten Testflugs geentert werden?« Glenn verkniff sich ein Lächeln.


  »Selbstverständlich nicht, nein«, antwortete Barclay und sah noch geknickter aus.


  »Wie dem auch sei«, beharrte der Doktor, der sich simpler Logik offenbar nicht geschlagen geben wollte, »es könnte sein, dass die wenigen Offiziere aus Fleisch und Blut an Bord der Galen sich einiger Eigenschaften unserer holografischen Sicherheitseinheiten noch nicht bewusst sind, inklusive ihres Aussehens. Je früher sie sich an den Anblick der NSH gewöhnen, desto leichter wird es ihnen fallen, sich an diese Fähigkeit unseres außergewöhnlichen kleinen Schiffes zu gewöhnen.«


  Glenn runzelte die Stirn. »Ihr Aussehen? Es handelt sich um Sicherheitsoffiziere, oder?«


  »Ja. Jedoch basieren ihre Erscheinungsbilder auf einigen der furchterregenderen Spezies, denen die Föderation in den Jahren begegnet ist. Selbstverständlich sind sie alle darauf programmiert, wie ein Offizier der Sternenflotte zu handeln, während ihre Kampftaktiken an die Stärken ihrer jeweiligen Spezies angepasst sind. Beispielsweise können die Gorn im Kampf ihren Schwanz …«


  »Entschuldigung, sagten Sie Gorn?«, fragte Glenn verblüfft.


  »Ja, Sir.« Der Doktor lächelte stolz. »Das NSH Modell 1 hat sich im Nahkampf als erbitterter Gegner erwiesen, obwohl die Pahkwa-thanh und die Hirogen ebenso über einzigartige Fähigkeiten verfügen, die Sie sicherlich beeindrucken werden.«


  Bis zu diesem Augenblick hatte Glenn tatsächlich keinen Gedanken an das Aussehen ihrer holografischen Sicherheitsmannschaft verschwendet. Sie war davon ausgegangen, dass sie wie der Doktor und die über die Jahre entwickelten Nachfolgemodelle des Medizinisch-Holografischen Notfallprogramms auf menschlichen Mustern basierten. Jetzt, da sie sich dessen bewusst wurde, erkannte sie darin eine unangebrachte ethnozentrische Voreingenommenheit. Sie fragte sich, ob Ensign Lawry, Ensign Drur an der Ops, Lieutenant Velth an der taktischen Station und Ensign Selah an der Wissenschaftsstation ebenso davon überrascht wären, mit einem Mal von Offizieren umgeben zu sein, die einer fremden Spezies angehörten.


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Danke für den Vorschlag, Lieutenant Barclay. Bitte setzen Sie ihn um.«


  »Vielen Dank, Sir.« Barclay nickte selbstbewusster, und der Doktor neben ihm lächelte breit.


  Während die beiden die Brücke verließen, fragte sich Glenn, worauf sie sich da nur eingelassen hatte, als sie das Kommando angenommen hatte.


  Atmen, ermahnte sie sich selbst. Einfach atmen.


  Der Erste Offizier der Voyager, Lieutenant Commander Tom Paris, versuchte für gewöhnlich, alles möglichst locker zu nehmen. Als Veteran des unvergleichlichen Ausflugs der Voyager in den Delta-Quadranten gab es nicht viel, das sein Selbstbewusstsein erschüttern oder ihn aus der Fassung bringen konnte.


  Aber während er dem Captain aus dem Bereitschaftsraum zu ihren Sesseln folgte und den Blick über die Anwesenden schweifen lief, spürte er einen Knoten im Magen. Alle Posten der Alpha-Schicht der Voyager waren von den entsprechenden Offizieren eingenommen worden – Lasren an der Ops, Kim an der taktischen Konsole, Patel an der Wissenschaftsstation und Conlon an der Maschinenkontrolle – bis auf eine eklatante Ausnahme. Am Steuer saß noch immer der Offizier der Gamma-Schicht, Ensign Gleez.


  Tom schätzte Captain Afsarah Eden, eine dunkelhäutige, zierliche Frau, auf etwas über fünfzig, obwohl sie um Jahre jünger wirkte. Jetzt ließ sie sich elegant in den Kommandosessel sinken, während Tom links von ihr Platz nahm. Nachdem er so viel Zeit auf der ursprünglichen Brücke der Voyager verbracht hatte, empfand er den Anblick des neuen Sessels zu Edens Rechter immer noch als seltsam. Dieser war für besonderes Missionspersonal oder den Admiral der Flotte vorgesehen, sollte dieser sich dazu entschließen, auf die Brücke zu kommen. Seit dem Start der Flotte hatte sich Admiral Batiste meistens, wie auch heute Morgen, dazu entschlossen, alles Edens fähigen Händen zu überlassen. Paris konnte immer noch nicht glauben, dass die beiden einmal verheiratet gewesen waren und – obwohl es eine schwierige Scheidung gewesen sein musste – es immer noch fertigbrachten, einträchtig zusammen zu dienen.


  Obwohl Eden gelassen wirkte, war der leicht verstimmte Tonfall nicht zu überhören, als sie sich zu Tom hinüberlehnte und fragte: »Scheint, als würde heute Morgen ein Besatzungsmitglied fehlen, oder?«


  Tom antwortete leise: »Ich bin mir sicher, sie ist schon unterwegs.«


  »Weiß sie, wann die Alpha-Schicht beginnt?«, fragte Eden ungezwungen. Tom vermutete, dass sie versuchte, ihn zu necken. Aber sie dienten noch nicht lange genug zusammen als Captain und Erster Offizier, als dass er sicher sein konnte.


  »Sollte es irgendwelche Unklarheiten geben, werde ich dafür sorgen, dass sie geklärt werden«, versicherte er seinem Captain. Als der ehemalige Pilot der Voyager wusste Tom, dass sich an einem Tag wie diesem niemand zwischen ihn und seine Steuerkonsole hätte stellen dürfen. Nach tagelangen Simulationen war es an der Zeit für den ersten Testlauf ihres neuen Slipstream-Antriebs. Allein aus Enthusiasmus hätte Gwyn überpünktlich sein müssen. Zudem warf ihr auffälliges Fehlen ein schlechtes Licht auf Toms Fähigkeiten als Erster Offizier. Bisher hatte er Gwyn als kompetent, wenn auch etwas übereifrig, erlebt.


  Schließlich öffneten sich die Türen des Turbolifts, und für alle auf der Brücke sichtbar erschien Aytar Gwyn, die vorgebeugt darum kämpfte, einen ihrer Stiefel anzuziehen. Erst nachdem sie das geschafft hatte, bemerkte die junge Frau, dass sie im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Schnell richtete sie sich auf, strich mit einer Hand durch das stoppelige dunkelblaue Haar, wobei sie eine Reihe von hellbraunen, gleichmäßigen Flecken an den Schläfen freilegte, hob trotzig das Kinn und eilte zu ihrem Posten.


  Paris war nicht beeindruckt, bemerkte aber ein leichtes Lächeln auf Harrys Lippen, als dieser den Blick und die Aufmerksamkeit auf seine eigene Station richtete, wo diese auch hingehörten.


  Wenn Harry anfängt, sie zu mögen, sind wir geliefert, dachte Tom spöttisch. Wie es aussah, würde er mit Gwyn noch einiges zu tun haben. Das Letzte, was er da gebrauchen konnte, war, dass sein bester Freund ihr unangebrachtes Verhalten verteidigte.


  »Schön, dass Sie es einrichten konnten, uns Gesellschaft zu leisten, Ensign«, sagte Eden mit hörbarem Tadel.


  »Gar kein Problem, Captain«, erwiderte Gwyn gut gelaunt, während sie die Kontrollen hastig konfigurierte und ihre Checkliste für den Test durchging.


  »Es wird zu einem werden, wenn Sie von jetzt an nicht pünktlich auf ihrem Posten sind«, fügte Paris hinzu.


  »Verstanden, Sir.« Gwyn nickte.


  Paris war der Meinung, dass ein guter Pilot ein gewisses Maß an Unverschämtheit mitbringen musste. Jeder konnte die Grundlagen der Steuerung beherrschen, aber es verlangte eine besondere Mischung aus Dreistigkeit und Gelassenheit, um zu einem hervorragenden Piloten zu werden. Man musste für das Risiko leben, aber ebenso intuitiv wissen, welche Risiken es wert waren, eingegangen zu werden. Gwyn traf jetzt schon schlechte Entscheidungen, und das ließ Schlimmes erahnen.


  »Lieutenant Conlon, wie lautet unser Status?«, fragte Eden.


  »Alle Schiffe in Bereitschaft, Captain«, antwortete Nancy Conlon. Tom kannte die neue Chefingenieurin der Voyager noch nicht. Sie war kürzlich erst von der da Vinci versetzt worden, hatte sich schnell in die neuen Triebwerksspezifikationen eingearbeitet und schien den Slipstream-Antrieb bereits mit derselben Art besitzergreifendem Stolz zu behandeln, den B’Elanna dem Warpantrieb entgegengebracht hatte.


  »Mister Lasren, öffnen Sie einen Kanal zur Flotte«, befahl Eden.


  »Kanal offen, Captain.«


  »An alle Schiffe der Flotte, hier spricht Captain Eden. Gehen Sie auf Gelben Alarm und halten Sie sich bereit, den Slipstream-Flug zu koordinieren.«


  Einen Augenblick später berichtete Lasren: »Alle Schiffe der Flotte melden Bereitschaft, Captain.«


  »Sehr gut.« Eden nickte. »Halten Sie die Kanäle offen, Ensign. Nancy?«


  Conlon murmelte etwas, das zu leise war, als dass Tom es hätte verstehen können. Er nahm an, sie bat den Antrieb im Stillen, sich in den nächsten Minuten anständig zu verhalten. Dann meldete sie mit ruhiger Stimme: »Wir sind bereit, Captain.«


  Eden nickte knapp. Wenn der Testlauf sie auch nur im Geringsten beunruhigte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.


  »Ensign Gywn, bestätigen Sie Kurs eins drei sechs Komma zwei«, bat Eden.


  »Bestätigt.«


  »Alle Schiffe der Flotte, passen Sie Kurs und Geschwindigkeit an, ein Viertel Impulsgeschwindigkeit.«


  Tom stellte sich vor, wie die acht Schiffe der Flotte wie Soldaten hinter der Voyager in Formation gingen, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie sehr er Gwyn gerade um ihre Aufgabe beneidete.


  »Kurs und Geschwindigkeit bestätigt«, meldete diese.


  »Geschwindigkeit auf volle Impulsgeschwindigkeit erhöhen«, befahl Eden.


  »Bestätigt.«


  »Ensign Gwyn, initiieren Sie die Bildung des Slipstream-Korridors auf mein Signal: fünf, vier, drei, zwei, eins … los.«


  Tom verspürte dasselbe leichte Rucken, das er sich schon während der Hunderten von Simulationen immer eingebildet hatte, in denen die Voyager vor Jahren Slipstream-Technologie erprobt hatte. Er wusste, es war nur eine Reaktion auf den Anblick des heftig pulsierenden weißen Tunnels, der sich um das Schiff bildete, sobald der Slipstream aufgebaut war, und kein Anzeichen dafür, dass die Trägheitsdämpfer des Schiffes versagten.


  »Die Voyager hat Slipstream-Geschwindigkeit erreicht«, bestätigte Gwyn an ihrem Posten. Es war ein Beweis dafür, wie weit die Sternenflotte diese Technik perfektioniert hatte, dass das Schiff mit solcher Grazie und Leichtigkeit auf eine Geschwindigkeit beschleunigte, die Warp neun Komma neun wie einen Spaziergang aussehen ließ.


  »Esquiline, bestätigen Sie Synchronisation«, bat Conlon.


  »Bestätigt«, antwortete eine männliche Stimme knisternd über das Kommunikationssystem.


  Während der nächsten dreißig Sekunden meldeten alle Schiffe, die Quirinal, Planck, Galen, Curie, Demeter, Achilles und Hawking, ihre Bestätigung, dass sie erfolgreich in den Korridor, den die Voyager aufgebaut hatte, eingetreten waren.


  Stolz verkündete Paris: »Die Voyager-Flotte hat synchrone Geschwindigkeit erreicht.« Er musste den Drang unterdrücken, Conlon zu beglückwünschen. Nach jedem objektiven Standard hatten sie und die anderen Ingenieure der Flotte etwas Außergewöhnliches bewerkstelligt.


  »Gute Arbeit«, stimmte Eden zu. »Kurs beibehalten.«


  »Aye, Captain«, antwortete Gwyn.


  Innerhalb der nächsten acht Minuten würde die Flotte ungefähr dreitausend Lichtjahre weit fliegen. Tom betrachtete die hereinkommenden Stationsberichte, die auf der Konsole in seiner Armlehne ständig aktualisiert wurden, und seufzte schwer. Er hoffte auf das Beste, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt: Wenn man mit dem Feuer spielte, sollte man vorsichtig optimistisch bleiben.


  »Vorik, ich sehe da eine Spitze in Ihrem Stabilisierungsgitter. Gibt es ein Problem?«, fragte Conlon den Chefingenieur der Hawking. Tom wusste, dass es bei einem solchen Unterfangen viel schwieriger war, das Schlusslicht zu bilden, als vorauszufliegen. Aus diesem Grund hatte man Voriks Schiff für diese Ehre ausgewählt. Die Position der Hawking war die gefährlichste, aber Tom war sicher, dass Vorik es schaffen konnte. Er war von B’Elanna sieben Jahre lang im Delta-Quadranten ausgebildet worden und hatte danach drei Jahre als Chefingenieur auf der Voyager gedient. Er hatte nur um seine Versetzung während dieser Mission gebeten, um unter einem anderen alten Mentor dienen zu können, Captain Bal Itak, der die Hawking kommandierte.


  »Die Modulationen der Phasenvarianz weisen eine Abweichung von null Komma null null null null eins acht auf«, meldete Vorik ruhig, »aber sie bleiben innerhalb der Toleranzen.«


  »Ist trotzdem ein ziemlich holpriger Flug«, hörte Tom Gwyn bei sich murmeln.


  Plötzlich erzitterte die Brücke.


  Paris warf Conlon einen kurzen Blick zu, die versuchte, die Ursache für das Problem zu finden, während sie den Status der restlichen Flotte im Auge behielt.


  »Passe die Algorithmen der Phasenmodulation für die Kompensation an und übermittle sie an die Flotte«, informierte Patel sie hastig.


  »Danke, Patel«, erwiderte die Ingenieurin abwesend.


  Unglücklicherweise stimmten die neuen Berechnungen offenbar immer noch nicht, da die Voyager weiterhin zitterte und bebte.


  Paris wusste nur zu gut, dass das immer eines der Probleme mit Slipstream-Antrieben gewesen war. Selbst im stabilsten Korridor machten es bei solch unglaublichen Geschwindigkeiten die geringsten Varianzen schwer, Kurs und Geschwindigkeit zu halten. Der Großteil der Anstrengungen der Sternenflotte, diesen Antrieb nutzbar zu machen, hatte darin bestanden, die komplizierten Berechnungen und die Geschwindigkeit, mit der die Hauptcomputer diese bewerkstelligen mussten, zu meistern, um diese Varianzen auszugleichen.


  »Voyager, hier ist die Achilles«, ertönte eine angespannte Stimme über das Komm-System.


  »Sprechen Sie, Achilles«, antwortete Eden dem Piloten des Schiffes, Ensign Mirren.


  »Unser Stabilisationsfeld nähert sich der Toleranzgrenze.«


  »Verstanden«, bestätigte Eden mit wachsender Frustration. Dann drehte sie sich zu Conlon um. »Müssen wir abbrechen?«


  Conlon nickte grimmig; offensichtlich teilte sie die Frustration ihres Captains.


  »Eden an die Flotte, bereiten Sie sich vor, auf das Signal der Voyager auf volle Impulsgeschwindigkeit zu gehen. Ensign Gwyn …«


  Aber bevor Eden ihren Satz beenden konnte, erschütterte ein derart heftiger Schlag die Voyager, dass es Tom beinahe aus seinem Sitz geworfen hätte.


  »Der Slipstream-Korridor destabilisiert sich«, meldete Gwyn gelassen.


  »Auf Notabschaltung vorbereiten«, setzte Eden an.


  »Das würde ich nicht tun«, fuhr Gwyn dazwischen.


  »Das ist nicht Ihre Entscheidung, Ensign«, wies Eden sie prompt zurecht.


  »Bei allem Respekt, Captain«, antwortete Gwyn, während sie die Hände flink über die Kontrollen bewegte, »ich kann die Varianzen manuell kompensieren und die Flotte synchron herausbringen. Ansonsten verstreuen wir uns.«


  Eden warf Conlon einen fragenden Blick zu, den der Lieutenant mit einem Nicken beantwortete, und erlaubte Gwyn dann, weiterzumachen.


  »Lieutenant Patel, leiten Sie Ensign Gwyns Berechnungen automatisch an die Flotte weiter.«


  »Alle festhalten«, riet Gwyn.


  Genau das will ich in einer solchen Situation hören, dachte Tom besorgt, während er sich in seine Armlehnen krallte.


  Im Laufe der nächsten Sekunden zeigte Gwyn, dass sie nicht zu viel versprochen hatte. Das Schiff erzitterte weiterhin ohne Gnade, aber die manuellen Modifikationen des Ensigns bewiesen, dass sie die Phasenvarianzen aus dem Stegreif rekonfigurieren und sich auf eine Art durch diese Aufgabe tasten konnte, wie es kein Computer geschafft hätte.


  Gegen seinen Willen stieg Paris’ Respekt für die Pilotin.


  Dann löste sich der tobende weiße Tunnel auf, und Paris hörte, wie alle auf der Brücke gleichzeitig einen erleichterten Seufzer ausstießen, als der Hauptschirm wieder die unermessliche Ansammlung von Sternen zeigte.


  Eden stand auf und legte Gwyn eine Hand auf die Schulter. »Gute Arbeit, Ensign.« Dann wandte sie sich Conlon zu. »Was ist schiefgelaufen, Lieutenant?«


  »Soweit ich das beurteilen kann, müssen wir den Koeffizienten, der die Synchronisation aufrechterhält, ändern. Jeder einzelne Antrieb funktioniert einwandfrei, aber da alle denselben Korridor benutzen, wird ein Widerstand erzeugt, der für die letzten paar Schiffe andere Berechnungen erfordert, wodurch sie anfällig für Fehler in der Stabilisierung werden«, erwiderte Conlon.


  »Wie bald können Sie etwas dagegen unternehmen?«, wollte Eden wissen.


  »Ich benötige eine Stunde mit den anderen Chefingenieuren, um die erhaltenen Messungen zu überprüfen und die Algorithmen zu überarbeiten.«


  »Fangen Sie an.« Eden nickte. »Gelben Alarm beenden.« Sie drehte sich zu Tom und fügte hinzu: »Sie haben die Brücke. Ich bin in meinem Bereitschaftsraum. Bitte benachrichtigen Sie Admiral Batiste, dass ich ihn dort sprechen möchte.«


  »Aye, Captain.« Tom stand auf.


  Während Eden auf die Türen des Bereitschaftsraumes zuging, ließ er den Blick abschätzend über die restliche Brückenbesatzung schweifen. Sobald sie draußen war, sagte er: »Das ist nur die Art des Universums, uns zu sagen, dass wir es besser können, oder?«


  Dafür erntete er allgemeines Grinsen und von Ensign Lasren ein »Ja, Sir«, das nahelegte, dass er die Bemerkung zu ernst genommen hatte, so wie es der junge Betazoide häufiger zu tun pflegte. Nach einem aufmunternden Lächeln für Conlon ging Tom zu Gwyn und sagte leise: »Das war eine ganz schöne Bewährungsprobe, die Sie beeindruckend gemeistert haben.«


  »Danke, Sir«, antwortete sie etwas zu selbstzufrieden.


  »Wie konnten Sie sich so schnell den Phasenvarianzen anpassen?«


  Gwyn zuckte mit den Schultern. »Ich habe getan, was sich richtig anfühlte.«


  »Anfühlte?«, wiederholte Tom.


  »Das mache ich immer, wenn ich fliege, obwohl ich zugeben muss, so etwas wie die Voyager habe ich bisher noch nicht gefühlt.«


  »Sie sprechen von Instinkt, oder?«, fragte Tom misstrauisch.


  »Ich glaube schon. Ich bin zur Hälfte Kriosianer. Meine Mutter war eine recht starke Empathin, was für mich als Kind ziemlich nervig war. Ich glaube, ich habe ein wenig davon geerbt, aber ich benutze es nicht – ich meine, nicht absichtlich, falls das einen Sinn ergibt.«


  Paris nickte nachdenklich. In gewisser Weise tat es das. Die Voyager war mit bioneuralen Gelpacks ausgestattet, durch die eine Verbindung, wie Gwyn sie beschrieb, hergestellt werden könnte, auch wenn sie genau genommen nicht lebendig waren. Er nahm sich vor, Counselor Cambridge diesbezüglich zu fragen. »Zu fliegen, wie Sie es gerade getan haben, ist allerdings nur ein Teil Ihres Jobs. Kommen Sie nie wieder zu spät zu Ihrer Schicht, verstanden?«


  »Verstanden, Sir.« Murmelnd flüsterte sie: »Wenn Sie jemals Sex mit einem Deltaner gehabt hätten, wären Sie auch zu einigen Ihrer Schichten zu spät erschienen.«


  »Möchten Sie das laut wiederholen?«, schnappte Tom.


  »Nein, Sir.«


  Tom wurde sich mit einem Mal bewusst, dass sie ihn an jemanden erinnerte, an den er sehr lange nicht mehr gedacht hatte: an ihn selbst, als er in ihrem Alter gewesen war. Dieser unangenehmen Erkenntnis folgte sofort eine Antwort, die sein Vater, der Admiral, ohne Zweifel vorgebracht hätte.


  »Im Delta-Quadranten gibt es eine Menge zu sehen, und Sie sitzen auf dem Platz mit der besten Aussicht, aber Sie könnten ebenso gut alles davon verpassen. Haben Sie schon einmal eine Plasmaleitung mit Mikrofilament gereinigt?«


  »Nein, Sir.« Gwyn wurde deutlich blasser.


  »Glauben Sie mir, das möchten Sie auch nicht.«


  »Nein, Sir.«


  »Weitermachen.«


  Als Paris an seinen Platz zurückging, um mit Admiral Batiste Kontakt aufzunehmen, beugte sich Harry über seine Schulter und flüsterte: »Worum ging es da gerade?«


  »Das erzähle ich dir später.«


  »Sie ist schon etwas Besonderes, oder?«


  Tom schüttelte den Kopf und sah Harry ernst an. »Das solltest du Mirren fragen.«


  Harry schwieg, zuerst verwirrt, dann verstehend und schließlich enttäuscht.


  »Verdammt«, zischte er. »Moment mal, ich dachte, intime Beziehungen mit einem Deltaner seien tödlich.«


  »Gefährlich, aber bestimmt nicht tödlich«, erwiderte Tom mit einem wissenden Schmunzeln. »Ich persönlich glaube ja, dass die Deltaner dieses Gerücht selbst verbreitet haben, um sich interessanter zu machen.«


  Harry seufzte resigniert, bevor er an seinen Posten zurückkehrte.


  Eines Tages wird er sich in das richtige Mädchen verlieben, versicherte Tom sich selbst. Es war nur schade, dass er nicht lange genug an Bord der Voyager sein würde, um das mitzuerleben.
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  Ein Paar nicht zusammenpassender, mit beeindruckenden Phaserkanonen bestückter Shuttles schleppten B’Elannas Fahrzeug durch das Sicherheitsgitter, das den Asteroiden umgab, den Neelix und ungefähr fünfhundert weitere Talaxianer nun ihr Zuhause nannten. Als sie Neelix erreicht hatte, hatte sie erst ihre Identität bestätigen müssen, indem sie die quengelnde Miral auf den Schoß genommen hatte. Zu behaupten, ihre Anwesenheit im Delta-Quadranten hätte Neelix schockiert, wäre eine gewaltige Untertreibung gewesen. Sobald er jedoch sicher gewesen war, dass sie wirklich war, wer sie zu sein behauptete, hatte er schnellstens die Shuttles zu ihrer Position geschickt. Drei Tage später erreichten sie Neu-Talax.


  Als B’Elanna mit Miral, die sich fest an sie klammerte, von ihrem Schiff aus den kleinen Shuttlehangar des Asteroiden betrat, ließ Neelix’ spitzbübisches Grinsen all die Jahre der Trennung dahinschmelzen, als hätten sie niemals existiert.


  »Es ist so wundervoll, Sie zu sehen.« Lächelnd und mit Tränen in den Augen schloss er Mutter und Kind in die Arme. Miral quietschte protestierend, aber Neelix ließ sich davon nicht beirren, sondern entwand sie geschickt B’Elannas Armen und hob sie hoch über den Kopf, um sie genauer zu betrachten. Als er Miral wieder auf das Deck hinunterließ, sah sie Neelix staunend an.


  »Ich hatte nie die Gelegenheit, dich persönlich kennenzulernen, kleine Miral. Aber du hattest immer einen besonderen Platz in meinem Herzen. Meine Güte, wie groß du schon bist.«


  Während der gesamten Begrüßung stand eine zierliche Talaxianerin mit feinem blondem Haar hinter Neelix. Der schweigsam wirkende Junge neben ihr hielt den Blick unentwegt auf das Deck gerichtet.


  »Hallo, Dexa.« B’Elanna reichte Neelix’ Ehefrau eine Hand, die umgehend ignoriert wurde, nur damit sich Torres in einer Umarmung wiederfand.


  »Willkommen auf Neu-Talax«, sagte Dexa freundlich. »Es ist so schön, Sie wiederzusehen. Erinnern Sie sich an unseren Sohn Brax?«


  »Ich erinnere mich an die tausend Fragen, die er während Ihrer Besichtigung der Voyager an meine Ingenieure hatte«, erwiderte B’Elanna lächelnd. »Hallo, Brax.«


  »Ma’am«, antwortete er höflich.


  »Dexa hat für Sie beide ein wunderbares Festmahl zubereitet«, meldete sich Neelix wieder zu Wort. »Nun, vielleicht ist Festmahl nicht ganz das richtige Wort. Unsere Vorräte sind recht bescheiden, aber dennoch …«


  »Ich bin sicher, es wird hervorragend sein. Miral und ich verhungern fast«, versicherte ihm B’Elanna.


  Dexa überredete Miral sanft, ihre Hand zu nehmen, und ging durch die höhlenartigen Gänge voran in Richtung ihrer persönlichen Unterkunft. Neelix legte einen Arm um B’Elannas Schultern, als befürchte er, dass sie verschwand, sobald er losließ, und schlenderte hinterher.


  »Ich möchte nicht allzu neugierig sein«, sagte Neelix, während sie gingen, »aber wo ist Tom?«


  »Er ist jetzt Erster Offizier der Voyager.« B’Elanna wurde auf einmal bewusst, wie viel es zu erzählen gab.


  »Das wusste ich schon«, spottete Neelix. »Ich bin nur davon ausgegangen, dass er, wenn Sie hier sind, auch in der Nähe sein müsste.«


  »Ist er nicht.« Es beruhigte B’Elanna, dass sie ihn nicht anlügen musste. »Aber woher wissen Sie davon?«


  »Von Admiral Janeway natürlich. Ich bin noch immer der offizielle Botschafter der Föderation im Delta-Quadranten, und als solcher erhalte ich regelmäßig, oder zumindest einigermaßen regelmäßig, Berichte. Auch wenn ich ehrlich sagen muss, dass seit dem letzten einige Zeit vergangen ist«, schweifte Neelix ab. »Tatsächlich liegt die letzte Nachricht des Admirals bereits mehr als ein Jahr zurück. Sie haben nicht zufällig eine dabei, oder vielleicht eine von Samantha oder Naomi?«


  B’Elanna spürte, wie ihr die Freude aus dem Gesicht wich. Sie hatte schon vor langer Zeit die grausame Realität über Kathryn Janeways Tod akzeptiert. Ihr wurde mit einem Mal kalt, als sie erkannte, dass Neelix es nicht wissen konnte.


  Sie erreichten den Eingang zu Neelix’ Quartier, und B’Elanna bedeutete Dexa und Brax, mit Miral hineinzugehen, während sie Neelix beiseitezog. Ihre Augen brannten mit frischen Tränen. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das sagen soll, Neelix.«


  Für Neelix waren Schicksalsschläge nichts Unbekanntes. Er spürte B’Elannas Schmerz, nahm ihre Hände in seine und drückte sie sachte.


  »Dann bringen Sie es besser schnell hinter sich.«


  Sie schluckte schwer. »Admiral Janeway ist tot, Neelix. Sie ist vor über einem Jahr bei der Untersuchung eines Borg-Kubus gestorben, der in den Alpha-Quadranten eingedrungen ist.


  Neelix riss Augen und Mund auf. Dann bewegte er den Kopf leicht vor und zurück.


  »Das ist nicht … ich meine, es scheint nicht …« Stockend beendete er den Satz: »Das kann nicht sein.«


  »Es tut mir so leid, Neelix.«


  Dann erst bemerkte sie seinen verzerrten Gesichtsausdruck, während er versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  Icheb stand stramm, wie er es immer tat, wenn er Bedenken hatte, während Chakotay Sveta hereinführte. Sie war in eine schlichte braune Tunika gekleidet. Der leichte Stoff wurde von einem dunklen Ledergürtel um ihre Taille zusammengehalten. Unter der Tunika trug sie eine locker sitzende Hose und weiche abgewetzte Schuhe. Der Blick ihrer dunklen Augen schweifte auf eine Art durch den Raum, die Icheb den Eindruck vermittelte, dass sie unablässig neugierig oder auf der Hut war. Als sie schließlich vor ihm stehen blieb, spürte er bei ihr eine angespannte drahtige Kraft, obwohl sie ihm nicht einmal bis an die Schulter reichte.


  »Ich möchte dir einen Freund von mir vorstellen«, sagte Chakotay. »Sveta, das ist Icheb.«


  Automatisch reichte Icheb ihr die rechte Hand, und Sveta schüttelte sie behutsamer, als er erwartet hatte.


  »Hallo, Icheb.«


  »Ma’am«, antwortete er.


  Sveta wandte sich wieder an Chakotay. »Warum sollte ich herkommen?«


  »Ich möchte ein Pacrathar versuchen«, lautete dessen rätselhafte Antwort.


  Svetas Gesicht zeigte zuerst Überraschung, anschließend Besorgnis und schließlich Verschlossenheit.


  »Ein was?«, fragte Icheb.


  »Das ist eine Art Geistreise. Was es besonders macht, ist, dass sie nicht von einer einzelnen Person durchgeführt wird. Sie ist das Ergebnis eines vereinten meditativen Zustandes«, erklärte Chakotay.


  »Bedeutet »vereint«, dass ich ebenfalls daran teilnehmen soll?«, hakte Icheb erschrocken nach.


  »Kaslo ist schon lange her«, unterbrach Sveta mit einem unüberhörbar warnenden Ton in der Stimme.


  »Ich weiß«, erwiderte Chakotay, »und wenn du es nicht hinbekommst, kann ich das völlig …«


  »Das habe ich nicht gesagt«, fuhr ihm Sveta ins Wort. »Aber ich würde gerne wissen, warum du bereit bist, das Risiko einzugehen. Insbesondere, wenn man bedenkt, wie es das letzte Mal gelaufen ist.«


  »Eine Freundin braucht meine Hilfe.« Dann erzählte Chakotay ein wenig von Sevens Vergangenheit bei den Borg und von den Caeliar. Daraufhin nickte Sveta, offensichtlich zufriedengestellt.


  »Aber wie soll ihr das helfen?«, wollte Icheb wissen. Und was genau ist das letzte Mal geschehen?


  »Den Großteil der letzten Tage war Seven bei klarem Verstand. Heute Morgen hat sie allerdings erfahren, dass ihre Tante gestorben ist, und ich glaube, dass das einen psychischen Zusammenbruch ausgelöst hat. Sie ist bei Bewusstsein, aber sie spricht nicht mit mir. Mir fällt sonst keine Möglichkeit ein, zu ihr durchzudringen.«


  »Und warum bringst du sie nicht zu einem Arzt?«, fragte Sveta.


  »Derzeit traut Seven der Sternenflotte nicht zu, sie objektiv zu untersuchen, und ich kann ihr daraus keinen Vorwurf machen. Ich glaube, dass sie derzeitig bis zu einem gewissen Grad von Caeliar-Catomen am Leben erhalten wird. Sollte die Sternenflotte deren Existenz bestätigen …«


  »… würde man sie nie wieder gehen lassen«, beendete Icheb Chakotays Satz.


  Der Captain nickte. »Was ich bisher gesehen habe, lässt mich vermuten, dass Seven in ihrem Inneren einen Krieg gegen sich selbst austrägt. Ihre menschliche Seite, ihre Borg-Seite und ihre neue Caeliar-Seite kämpfen gegeneinander. Und derzeitig ist es schwierig vorherzusagen, wer den Kampf gewinnen wird. Aber falls wir sie erreichen und ihr genug Kraft geben können, um durchzuhalten, glaube ich, dass wir ihren Zustand lange genug stabilisieren können, damit ich für sie die Hilfe finden kann, die sie wirklich braucht.«


  »Die Caeliar?«, riet Icheb.


  Chakotay verzog das Gesicht. »Was sie kaputt gemacht haben, sollten sie auch wieder reparieren können. Ich werde Seven mitnehmen, um sie zu finden.«


  »Wissen Sie, wo sie sind?«


  »Nein, aber ich weiß, wo ich mit der Suche anfangen sollte.«


  »Warum benötigen Sie dabei meine Hilfe hierbei? Ich habe keinerlei Erfahrung mit diesen Dingen, während Sie anscheinend …«


  »Seven und ich haben uns gerade erst nach langer Zeit wieder vertragen«, unterbrach ihn Chakotay. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir vertraut, aber ich weiß, dass sie dir vertraut. Darum brauche ich dich dabei.«


  Sveta nickte, auch wenn Icheb noch immer nicht überzeugt war. Sie nahm Chakotays Hand. »Du solltest dich vorbereiten. Ich erkläre unserem jungen Freund das Ritual.«


  »Danke.« Chakotay lächelte, bevor er sich nach oben zurückzog.


  Sveta musterte Icheb freundlich. »Keine Sorge. Es ist nicht so, als wäre das letzte Mal jemand gestorben.«


  »Sollte es Ihre Absicht gewesen sein, mich mit dieser Bemerkung zu beruhigen, schlage ich vor, dass Sie eine alternative Strategie anwenden«, antwortete Icheb ernst.


  Icheb folgte Sveta in Sevens Schlafzimmer. Etwas in ihm sträubte sich gegen dieses Eindringen in Sevens Privatsphäre. Aber wenn Svetas Beschreibung dessen, was sie für den Rest des Nachmittags tun würden, zutraf, war das noch das Geringste, was er Sevens Privatsphäre heute antun würde.


  Während all der Jahre, die er Seven kannte, hatte er nie viel über die emotionale Verbindung zwischen ihnen nachgedacht, oder darüber, wie er diese am besten einordnen könnte. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war sie so etwas wie eine Mutter für ihn und die anderen Borg-Kinder gewesen, die vom Kollektiv befreit worden waren. Mit der Zeit, insbesondere nachdem Icheb die Gelegenheit erhalten hatte, seine biologische Mutter zu treffen, hatte er das Gefühl bekommen, dass diese Bezeichnung unzutreffend war. Die Besorgnis, die Seven wiederholt seinem Wohlergehen entgegengebracht hatte, war selbstverständlich ein Anzeichen für Freundschaft, auch wenn er nur selten das Gefühl erhalten hatte, dass sie seine Anwesenheit so sehr benötigte wie er die ihre. Erst als er dazu gezwungen gewesen war, sich mit einem möglichen Verlust Sevens auseinanderzusetzen, weil ihr Kortikalknoten versagt hatte, hatte er sich damit abfinden müssen, dass vielleicht jede Bezeichnung, die er für ihre Beziehung gehabt hatte, unzureichend gewesen war. Icheb hatte schnell festgestellt, dass er mehr als bereit gewesen war, sein Leben für sie zu opfern, was auf eine tiefere Verbindung hindeutete. Ihre rigorose Ablehnung seines Angebots zeigte, dass sie seine Gefühle teilte. Seitdem hatte er sie als Familienmitglied betrachtet. Vielleicht kam Schwester der Wahrheit noch am nächsten.


  Dennoch war Seven stets eine distanzierte und ungemein zurückgezogene Person geblieben. Und so sehr er auch verstand, wie sehr sie Hilfe brauchte, konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass Seven ihr Vorhaben ablehnen würde.


  Sie lag auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Ein seltsamer Gegenstand – von dem Icheb annahm, dass es das Akoonah war, das Sveta beschrieben hatte – lag neben ihrer rechten Hand. Chakotay saß mit geschlossenen Augen daneben. Die Vorhänge sperrten das Licht der Morgensonne aus, und die Temperatur war beinahe drückend. Sveta hatte bereits erklärt, dass das Ritual, das sie abhalten wollten, traditionell in einer verschlossenen, von einem Feuer erhitzten Hütte stattfand. Insgeheim war Icheb dankbar dafür, dass das Brandschutzsystem des Hauses das ausschloss.


  Sveta bedeutete Icheb, auf der anderen Seite des Bettes neben Chakotay Platz zu nehmen. Chakotay atmete flach. Icheb begriff, dass er sich bereits in einem meditativen Zustand befand.


  Während des Pacrathar würde ein Individuum das Zentrum der Gruppe darstellen. Das bedeutete, dass diese Person, in diesem Fall Sveta, die Rolle einer primitiven biologischen Version eines Borg-Interlink-Knotens übernehmen würde. Als unbeteiligte Dritte würde sie fest in der wirklichen Welt verankert bleiben, während Icheb und Chakotay zusammen an ›den Ort zwischen den Welten‹ reisen würden, wie Sveta es bezeichnet hatte. Offenbar bestand die Gefahr, dass sich Icheb und Chakotay ohne sie für immer dort verirrten. Nichts, das Icheb über Quantenmechanik oder das Raum-Zeit-Kontinuum gelernt hatte, ließ die Existenz eines solchen Ortes zu, aber fürs Erste akzeptiere er die Möglichkeit. Also versuchte er, das, was er nun erleben würde, in einen Kontext mit dem zu bringen, womit er vertraut war, zum Beispiel seinem kurzen Leben als Teil des Kollektivs oder dem, was er von der vulkanischen Gedankenverschmelzung wusste. Er glaubte jedoch, dass das Pacrathar mehr mit einer spirituellen Erkundung als mit greifbarer Realität zu tun hatte, und das verstärkte seine Bedenken noch.


  Chakotay atmete tief ein, öffnete die Augen und sah das Akoonah an. Dann legte er Sevens Fingerspitzen darauf, so dass sie leicht auf dem Interface lagen. Chakotay und Icheb reichten Sveta ihre Hände und legten ihre freien Hände ebenfalls auf das Akoonah.


  Sofort spürte Icheb ein leichtes Summen im Kopf, eine Leichtigkeit, die er nicht gewohnt war, begleitet von einer verwirrenden Welle der Übelkeit. Während er die Augen schloss und tief einatmete, hörte er Chakotays Worte kaum.


  »A-koo-che-moy-a. Wir sind weit entfernt von der Heimat unserer Ahnen. Wir bitten um die Führung der Geister bei unserer Suche nach der, die wir als Seven of Nine kennen.«


  Icheb fühlte sich, als würde er sich durch warmes Wasser bewegen. Er packte Svetas eisige Hand fester, bis die Bewegung aufhörte und er festen Boden unter den Füßen spürte.


  Als er die Augen öffnete, verschlug ihm der Anblick den Atem. Er stand auf einer kleinen Insel, die an einem Ende eines langen rechteckigen Beckens lag, neben der Wurzel eines Baumes mit dickem Stamm und großen herabhängenden Ästen. Riesige Gebäude ragten um den mit weißem Marmor gepflasterten Platz herum auf. Außer ihm und Chakotay, den er jetzt erst neben sich bemerkte, schien das Gebiet verlassen.


  Wo sind wir?, fragte er Chakotay, der die Szenerie mit erstauntem Blick in sich aufnahm.


  Ich glaube, der Ort heißt Erigol, antwortete der, ohne die Lippen zu bewegen. Er war … ist eine Stadt der Caeliar. Mit einem Mal erkannte Icheb, dass sie an diesem Ort, wo auch immer er sein mochte, gegenseitigen Zugang zu ihren Gedanken hatten. Das Gefühl barg etwas Vertrautes und Tröstendes.


  Waren Sie schon einmal hier?


  Nein. Aber Seven hat es mir beschrieben. Sie hat es während der Transformation gesehen.


  Über ihnen hörte Icheb ein leises Rascheln, dem ein kindliches Kichern folgte. Chakotay und er wechselten einen verstehenden Blick.


  Seven?, rief Icheb in Gedanken.


  Die Antwort bestand aus weiterem Kichern.


  Er sah in den Schirm aus breiten Blättern und dunklen Ästen hinauf und erkannte eine kleine Gestalt.


  Hallo? Wer ist da oben?


  Geht weg, forderte eine zickige Mädchenstimme.


  Das können wir nicht, antwortete Chakotay.


  Ich will nicht, dass ihr hier seid, sagte das Mädchen gereizter.


  Das bezweifle ich nicht, aber wir werden nicht weggehen. Du kannst also auch herunterkommen, beharrte Chakotay.


  Icheb kam der Gedanke, dass Chakotay, so gut seine Absichten auch sein mochten, eindeutig nicht so viel Zeit mit schwierigen Kindern verbracht hatte wie er.


  Sie muss nicht mit uns spielen, sagte er zu Chakotay. Wir können auch alleine viel Spaß haben. Als er sicher war, dass er Chakotays Zustimmung hatte, suchte er auf dem Boden nach herumliegenden Steinen, hob sie auf und warf sie einen nach dem anderen in hohem Bogen in die Luft, bis sie weit entfernt ins Wasser klatschten.


  Das kann ich besser, sagte Chakotay und suchte sich eigene Steine.


  Glaub ich nicht, forderte ihn Icheb heraus, mehr wegen des Kinds als weil er wirklich mit Chakotay in einen Wettstreit treten wollte.


  Dennoch warf Chakotay seinen ersten Stein höher als Ichebs, und sie beobachteten, wie er beinahe in der Mitte des Beckens im Wasser landete.


  Wie haben Sie das gemacht?, fragte Icheb.


  Gewisse Regeln sind hier leichter zu brechen, antwortete Chakotay lächelnd.


  Ich will es auch mal versuchen, verlangte eine leise Stimme.


  Icheb drehte sich zu dem Mädchen um, das den Kinderfotos von Seven ähnelte, die er gesehen hatte. Mit Ausnahme bestimmter nichtmenschlicher Merkmale.


  Nur zu. Er bot ihr einen seiner Steine an.


  Ihre Würfe ließen Chakotays und Ichebs Versuche lächerlich erscheinen.


  Wie heißt du?, fragte Chakotay, während das Mädchen einen weiteren Stein warf.


  Annika.


  Icheb spürte, wie ihn eine irrationale Angst überkam. Er befürchtete, dass dieses Kind alles sein könnte, was noch von Seven übrig war.


  Bist du ganz alleine hier, Annika?, wollte Chakotay wissen.


  Meistens. Aber ich mag es so.


  Das muss ziemlich einsam sein, sagte Icheb.


  Es ist trotzdem besser, beharrte Annika.


  Icheb kniete sich hin, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Besser als was?


  Annika zuckte mit den Schultern und suchte den Boden nach weiteren Steinen ab.


  Icheb, sagte Chakotay und forderte ihn gedanklich auf, sich genauer umzusehen. Am anderen Ende des Beckens stand eine einzelne Statue, deren Erscheinungsbild menschlicher war als das der anderen, die er nun um den Platz herum bemerkte. Schnell ging er zu ihr und erkannte, dass es sich um eine Borg-Drohne handelte. Unter der Panzerung und den Implantaten erkannte er ein sehr bekanntes Gesicht: Das von Seven of Nine.


  Keine Sorge, sie kann niemandem mehr etwas tun, teilte ihnen Annika mit.


  Weißt du, wer sie ist?, fragte Icheb.


  Eine von Milliarden.


  Als er sich herumdrehte, konnte Icheb beobachten, wie sich die anderen Statuen auf dem Platz veränderten und ebenfalls zu Drohnen wurden. Bald waren sie von diesen kalten Figuren umgeben. Annika saß auf den Schultern der Seven-Drohne, strich ihr mit langen, kräftigen Armen über den Kopf. Mit einer plötzlichen Bewegung zerrte sie daran, riss ihn mit einem Ruck ab und ließ ihn zu Boden fallen.


  Sie gehen sehr leicht kaputt, versicherte Annika dabei.


  Du bist Annika, dröhnte eine neue Stimme.


  Ich weiß!, brüllte das Mädchen zur Antwort, ging zur nächsten Statue und riss ihr die Arme ab.


  Während sie die anderen Borg-Statuen zerstörte, hob Icheb Sevens Kopf auf und betrachtete ihn. Unvermittelt zuckten ihre Lippen. Ihr einzelnes Auge öffnete sich abrupt mit angsterfülltem Blick, und der Kopf sagte: Unterstützung ist zwecklos.


  Icheb ließ den Kopf beinahe fallen, als sich der Himmel um ihn herum verfinsterte. Er blickte, auf und sah, dass das bernsteinfarbene Leuchten von Dutzenden Borg-Kuben verdeckt wurde, die offenbar gerade ankamen, giftig-grün pulsierten und schnell den Himmel bedeckten.


  Auch Annika blieb stehen und starrte erschrocken in den Himmel.


  Seht ihr, was ihr angerichtet habt?, schnaubte sie Icheb und Chakotay an.


  Du bist Annika, betonte die neue Stimme noch einmal und ließ dabei die Gebäude erzittern.


  Icheb wandte sich Chakotay zu. Was sollen wir jetzt tun?


  Wir müssen zu Seven durchdringen. Chakotay nahm ihm den Kopf aus den Händen und setzte ihn wieder auf die Schultern der Statue, mit der er auf wundersame Weise verschmolz.


  Hilf mir, forderte Chakotay, während er sich daranmachte, die Implantate und die Panzerung zu entfernen, die die Statue bedeckten.


  Icheb machte sich ebenso daran, alles abzureißen, das Borg war.


  Hört auf!, schrie Annika und rannte auf sie zu. Das könnt ihr nicht tun.


  Und ob wir das können, erwiderte Chakotay.


  Stück für Stück legten sie Sevens menschliche Gestalt unter der technischen Steinfassade frei. Während Chakotay die Arbeit fortsetzte, nahm Icheb Annika bei der Hand und zog sie zu der Statue.


  Was hast du mit ihr angestellt?, fragte Icheb aufgebracht.


  Ich habe überhaupt nichts angestellt. Sie ist genau wie alle anderen, schrie Annika. Ich hasse sie. Alle hier tun das!


  Ich hasse sie nicht, sagte Chakotay freundlich zu Annika. Icheb und ich vermissen sie schrecklich und möchten ihr helfen. Du musst uns das gestatten.


  Nein! Annika riss sich von Icheb los und zog sich in die Sicherheit des Baumes zurück.


  Du bist Annika!, verkündete die Stimme, aber dieses Mal waren es die Stimmen von einer Milliarde Drohnen, die gleichzeitig sprachen und den Boden erbeben ließen.


  Seven, rief Icheb. Seven, kannst du mich hören?


  Wir sind hier, Seven, fügte Chakotay hinzu. Du bist nicht alleine.


  Ich werde dich nicht aufgeben, Seven, rief Icheb, erstaunt über die Verzweiflung, die er in seiner eigenen Stimme hörte. Sag etwas, bitte.


  Du bist Annika, beharrte das Borg-Kollektiv unablässig.


  Seid still!, schrie Icheb herausfordernd. Sie war Annika, sie war auch Seven of Nine, tertiäres Attribut von Unimatrix null eins. Aber sie ist mehr als die beiden. Sie ist Seven, meine Lehrerin und meine Freundin. Sie ist die einzige Familie, die ich noch habe, und ich werde sie euch nicht überlassen. Habt ihr gehört?


  Chakotay legte Seven of Nine eine Hand auf die starre Schulter. Seven, hör mir zu. Ich weiß, dass du Angst hast, aber du darfst dieser Angst nicht nachgeben. Sie hat dich paralysiert. Es ist nicht wichtig, was die Caeliar wollen, oder was Annika will. Alles, was zählt, ist, was du willst.


  Die Borg vernichten alles, womit sie in Berührung kommen, rief Sevens Stimme. Nicht einmal das hier lassen sie mir.


  Die Borg sind fort, rief Icheb frustriert. Sie existieren nicht mehr.


  Ich bin Borg, und ich existiere, antwortete Seven.


  Du bist ein einzigartiges Individuum, Seven, beharrte Chakotay. Du bist ein Mensch mit den Erinnerungen einer Borg, die die Caeliar berührt haben. Aber nichts davon kann dich definieren. Sie sind nur Teile des Ganzen.


  Die Caeliar haben mich abgelehnt, sie wollten nur Annika.


  Du weißt nicht, was sie wollten, argumentierte Chakotay. Und du wirst die Wahrheit nur erfahren, wenn du mit uns kommst.


  Plötzlich regnete giftgrünes Feuer auf die Stadt herab und pulverisierte die Gebäude. In der Ferne hörten sie Annika schrill kreischen.


  Chakotay drehte sich um und sah, wie sich das kleine Mädchen an der Wurzel des Baums zusammenkauerte, die langen Arme um die Knie geschlungen und den Kopf eingezogen.


  Er drehte sich wieder zu Sevens starrer Gestalt um. Wir gehen … jetzt!


  Seven sah an ihnen vorbei das Kind an. Mit einem zögerlichen Nicken legte sie eine Hand in Ichebs und die andere in Chakotays Hand.


  Icheb spürte, wie der Boden unter ihm nachgab, fand sich aber gleich darauf in einem stockdunklen Raum auf einem Bett wieder. Einen Augenblick später schaltete jemand die kleine Lampe ein, die auf dem kleinen Tisch neben Sevens Bett stand. Nachdem sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah er, wie sich Seven mit verwirrtem Gesichtsausdruck aufsetzte. Steifbeinig stand er auf, und zusammen mit Chakotay half er ihr hoch.


  »Seven?«, fragte er, während er ihr ins Gesicht blickte.


  Sie nickte und zog ihn in eine feste Umarmung.


  »Danke«, sagte sie leise. Sie sah auch Chakotay und Sveta an, um diese mit einzuschließen. »Danke, dass ihr mich geholt habt.«


  »Ich nehme an, dieses Mal ist es etwas besser gelaufen?«, fragte Sveta.
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  B’Elanna und Neelix hatten die Zeit aus den Augen verloren. Nach Dexas wahrlich köstlichem Abendessen hatten sie noch stundenlang zusammengesessen. Irgendwann war Brax gegangen, um sich mit Freunden zu treffen. Dexa hatte Miral auf den Schoß genommen, um ihr ein paar talaxianische Volksmärchen vorzulesen, und die beiden alten Freunde brachten einander auf den neuesten Stand über die wenigen angenehmen und vielen unangenehmen Dinge, die in den letzten Jahren geschehen waren.


  Sie verbrachten viel Zeit damit, an ihre liebsten Augenblicke mit Kathryn Janeway zurückzudenken. B’Elanna fragte sich, ob Neelix das ebenso tröstend fand wie sie. Die Umstände hatten sie dazu gezwungen, den Admiral alleine zu betrauern. Die tägliche Erinnerung an sie, gemeinsam mit den anderen geehrten Toten, war wie Balsam für ihre Seele gewesen. Es erstaunte sie, dass Neelix’ Erinnerungen, zusammen mit ihren eigenen, ihre Trauer linderten.


  Neelix informierte sie auch über die großen Fortschritte, die die Gemeinschaft auf Neu-Talax gemacht hatte, darunter Handelsbeziehungen und die Aufnahme von diplomatischen Kontakten zu einigen benachbarten Zivilisationen sowie den Ausbau ihrer offensiven und defensiven Schlagkraft. Neelix hatte den Großteil seines ersten Jahres auf Neu-Talax damit verbracht, Ausbildungsregimenter für das Sicherheitspersonal der Kolonie einzurichten und eine Prioritätenliste für das technische Personal auszuarbeiten. Kürzlich war er gebeten worden, eine Forschungsgruppe anzuführen, um nach weiteren Asteroiden zu suchen, die man mit der Zeit zu ähnlichen Siedlungen ausbauen und so der stetig wachsenden Bevölkerung Raum geben könnte.


  »Es ist unglaublich, wozu Leute imstande sind, wenn sie zufrieden sind«, sann Neelix.


  »Das ist es«, stimmte ihm B’Elanna zu.


  Danach hörte er mit der altbekannten Geduld zu, während sie ihm erzählte, wie die qawHaq’hoch Miral entführt hatten, um sie vor den Kriegern von Gre’thor zu schützen. Und wie Tom und sie zu der Entscheidung gekommen waren, dass sie ihren Tod vortäuschen mussten, um der Bedrohung durch die Krieger zu entkommen. Anschließend gestand B’Elanna, dass sie sich in ein paar Tagen mit Tom und der Voyager treffen wollte, dass Tom dann seinen Dienst quittieren würde und sie sich zu dritt daranmachen wollten, sich ein Leben im Delta-Quadranten aufzubauen.


  Während sie sprach, murmelte Neelix zustimmend und nickte einige Male. Aber als sie fertig war, schien es, als würde er sie missbilligend ansehen.


  Nach kurzem Schweigen, das B’Elanna damit verbrachte, den »Kaffee« zu trinken, den Dexa nach dem Essen serviert hatte, fragte sie: »Was?«


  »Was? Nichts«, antwortete Neelix zu hastig.


  Mit einem abrupten Seufzen stand B’Elanna auf. »Ich sollte mal nach Miral sehen. Ich bin sicher, Dexa ist mittlerweile schon ganz erschöpft.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Neelix zu. »Da wäre nur eine Kleinigkeit.«


  Torres erstarrte einen Augenblick lang, bevor sie sich wieder hinsetzte.


  »Was?«


  »Die B’Elanna Torres, an die ich mich erinnere, hätte sich nie so einfach geschlagen gegeben. Sie war immer fest entschlossen, das Universum ihren Wünschen anzupassen, was auch immer dazu nötig war. Und sie ist bestimmt nicht vor einem Kampf davongelaufen.« Neelix hatte immer noch diese unschuldige Art, die keinen Spielraum ließ, sich angegriffen zu fühlen oder darüber zu streiten.


  Dennoch spürte B’Elanna, dass sie wütend wurde. »Die B’Elanna Torres, die Sie gekannt haben, musste nicht das Wohl eines Kindes über ihr eigenes stellen.«


  »Selbstverständlich.« Neelix nickte. »Aber trotzdem …«


  »Raus damit, Neelix«, forderte sie barscher.


  Glücklicherweise achtete Neelix nicht sonderlich auf solche Dinge.


  »Sie und Tom haben sich wirklich große Mühe gegeben, Miral zu beschützen; aber irgendwann werden Sie ihr auch einige andere wichtige Dinge beibringen müssen, insbesondere, falls es einmal dazu kommt, dass sie ihre Aufgabe als Kuvah’magh erfüllen muss.«


  »Neelix, sie ist dreieinhalb. Wir sind noch bei Farben, Buchstaben und Zahlen.«


  »Kinder saugen alles in sich auf, B’Elanna«, sagte Neelix überzeugter. Zumindest damit, das wussten sie beide, hatte er recht. »Das Einzige, das den Kindern in meinem Leben, der kleinen Naomi und nun Brax, jemals wirklichen Schaden zugefügt hat, war, wenn ich versucht habe, etwas vor ihnen zu verheimlichen. Letztendlich hat es keinem von uns genutzt. Und auch wenn ich mir sicher bin, dass Sie und Tom alles sind, was Miral vorläufig benötigt, was soll in ein paar Jahren geschehen? Der Tag wird kommen, an dem ihr Universum ein wenig größer werden wird. Tut mir leid, aber der Gedanke, wie Sie zu dritt ständig in Ihrem Shuttle auf der Flucht sind oder sich auf irgendeinem verlassenen Planeten niederlassen und versuchen, sich eine Existenz aufzubauen, klingt nicht so, als ob es das Beste für Miral wäre. Sie und Tom haben auf der Voyager gemeinsam Ihren Weg gefunden – ein Weg, der aus Ihnen beiden das Beste herausgeholt hat. Ich verstehe nicht, warum Sie das nicht mit Miral teilen möchten. Wenn ich daran denke, wie Naomi an Bord der Voyager aufgewachsen und herangereift ist und wie die Herausforderungen hier auf Neu-Talax Brax zu einem so verantwortungsvollen und wissbegierigen jungen Mann machen – nichts könnte mich mit mehr Stolz erfüllen. Wollen Sie mir wirklich sagen, dass der Gedanke, den Rest Ihres Lebens allein auf einem unbewohnten Planeten zu verbringen, sich auch nur im Geringsten mit den anderen Möglichkeiten vergleichen lässt, über die Sie nachdenken sollten?«


  »Wir haben unsere Entscheidung getroffen.« Die Unsicherheit in ihrer Stimme überraschte B’Elanna.


  »Nun, das ist das Schöne an Entscheidungen.« Neelix lächelte. »Jeden Tag erhalten wir die Möglichkeit, eine bessere zu treffen.«


  »Ich kann von der Besatzung der Voyager nicht verlangen, für Miral dieses Risiko einzugehen. Abgesehen von Tom und Harry sind die meisten Fremde.«


  »Ein Fremder ist lediglich ein Freund, dem man noch nicht begegnet ist.« Neelix zuckte mit den Schultern.


  »Es bringt sie in Gefahr.«


  »Ist das nicht genau das, wozu sie sich verpflichtet haben, als sie der Sternenflotte beigetreten sind?«


  »Das ist etwas anderes. Das ist mein persönliches Problem.«


  »Seit wann? Für die Leute, die Sie lieben, und dazu zähle ich auch mich selbst, sind Ihre Probleme auch die eigenen. Sie sind eine der stärksten Personen, denen ich jemals begegnet bin, B’Elanna. Aber sich allem alleine zu stellen, hat Sie in der Vergangenheit an recht dunkle Orte geführt. Ihre Familie auf der Voyager hat das nie lange zugelassen. Und ernsthaft, ich glaube, wenn Sie die ganze Angelegenheit einen Moment lang von meinem Standpunkt aus betrachten, würden Sie mir zustimmen. Zumindest möchte ich, dass Sie und Tom darüber nachdenken, sich hier bei uns niederzulassen.«


  Dieses Angebot bewegte B’Elanna zutiefst.


  »Neelix, wenn uns die Krieger von Gre’thor hier finden …«


  »Werde ich dafür sorgen, dass sie sich wünschen, sie hätten das nie getan«, versicherte ihr Neelix mit einem kalten Blitzen in den Augen. »So wie eine gewisse klingonische Kriegerin, die ich mal getroffen habe.«


  Leise Schritte unterbrachen die Anspannung zwischen ihnen. Sie drehten sich gleichzeitig zu Dexa um, die mit gerunzelter Stirn dastand.


  »Tut mir leid, aber ich glaube, Sie sollten mal nach Miral sehen.«


  »Was ist los?« B’Elanna sprang auf die Füße.


  »Wahrscheinlich ist es nichts, aber sie scheint leichtes Fieber zu haben«, antwortete Dexa.


  Seven war die Stille in ihrem Verstand nicht gewohnt. Dennoch war sie für die Erleichterung dankbar, die ihr die letzte Begegnung mit Chakotay und Icheb offenbar verschafft hatte, und hoffte sehnlichst, dass sie von Dauer sein würde.


  Icheb hatte immer wieder angeboten, bis zu ihrer Abreise mit Chakotay am nächsten Nachmittag bei ihr zu bleiben. Sie wollte ihm von ganzem Herzen für den Mut und die tief greifende Zuneigung danken, die er gezeigt hatte, indem er zusammen mit Chakotay das Pacrathar vollzogen hatte. Aber Seven befürchtete, dass dieses Bedürfnis eher von Schwäche als von Stärke zeugte. Nach einiger Zeit, die sie damit verbracht hatten, sich ihre gegenseitige Wertschätzung zu beteuern, und nachdem Seven Icheb versprochen hatte, ihn über ihren emotionalen Zustand auf dem Laufenden zu halten, hatte sie darauf bestanden, dass er an die Akademie zurückkehrte. Zusätzlich zu der Anweisung, während ihrer Abwesenheit in seinen Leistungen nicht nachzulassen, hatte Seven ihn auch darum gebeten, auf Naomi Wildman aufzupassen, die diesen Herbst ihr Studium an der Akademie beginnen würde.


  »Aufpassen?«, hatte er gefragt.


  »Bedränge sie nicht«, hatte Seven erklärt. »Aber mach deutlich, dass du für sie da bist, sollte sie es wünschen.«


  Nachdem Icheb gegangen war, hatte Seven ihre neu gewonnene Kraft genutzt, indem sie auf einige dringende und bislang liegen gebliebene Nachrichten geantwortet und die Akademie davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass sie aus persönlichen Gründen auf unbestimmte Zeit Urlaub benötigte.


  Nachdem sie diese Angelegenheiten geregelt hatte, blieb nur noch eines zu tun. Und auch wenn sie zögerte, kam es doch nicht infrage, es nicht zu tun.


  Chakotay bestand darauf, sie in das Hospiz zu begleiten. Als sie auf den Eingang zugingen, spürte Seven einen Knoten im Magen. Aber sie ermahnte sich, dass dort niemand auch nur die geringste Ahnung von ihren persönlichen Problemen haben konnte.


  Chakotay ging voran, offensichtlich, um jegliche ungewollte Aufmerksamkeit von ihr abzulenken, und begrüßte herzlich die Pfleger, die sich bis zu ihrem Tod um Irene und auch um deren sterbliche Überreste gekümmert hatten. Man überreichte ihr eine Urne mit Irenes Asche. Zusammen verließen sie das Hospiz und benutzten eine nahe Transporterstation, um an einen kleinen abgeschiedenen Strand am nördlichen Ende der Bucht von San Francisco zu beamen.


  Es erstaunte Seven, wie leicht die Urne war, die sie vorsichtig in den Armen hielt. Sie versuchte, sich Irenes Aussehen ins Gedächtnis zu rufen. Wie sie ausgesehen hatte, als Seven damals zur Erde zurückgekehrt war. Stattdessen erinnerte sie sich nur an die blasse Hülle, die einmal eine solch lebhafte Frau gewesen war, wie sie umgeben von summenden Maschinen in ihrem Bett im Hospiz lag. Dennoch empfand Seven unerwartet Trost in dem Gedanken, dass sie zumindest diese letzte Gelegenheit gehabt hatte, Abschied zu nehmen.


  Chakotay schien ihre schwermütigen Gedanken zu teilen. Damals hatte Seven es ihm übel genommen, dass er fort gewesen war, während sich Irenes Zustand verschlechtert hatte. Mittlerweile verstand sie, dass ihn seine eigenen Schwierigkeiten davon abgehalten hatten, das Leid anderer wahrzunehmen. Sie konnte sein Verhalten nicht gutheißen, aber sie hatte seine Entschuldigung angenommen.


  »Möchtest du etwas sagen?«, fragte er freundlich.


  Seven überlegte. »Was gäbe es noch zu sagen?«


  Chakotay lächelte leicht. »Stell dir vor, sie wäre hier bei uns. Was würdest du ihr sagen?«


  Seven versuchte seinem Vorschlag zu folgen. Sie sah auf das klare blaue Wasser hinaus. Ihr fiel auf, wie sehr die Farbe der von Irenes Augen glich.


  »Ich habe heute Icheb gesehen.«


  Es schien seltsam, etwas derart Triviales in solch einem Moment zu erwähnen, aber sie konnte nicht anders. Irene hatte sich stets für jedes noch so belanglose Detail aus Sevens Leben interessiert.


  »Wie erwartet hat er dieses Jahr die besten Noten seiner Klasse bekommen. Ich weiß noch nicht, worauf er sich in seinem letzten Jahr als Kadett spezialisieren wird. Wir hatten nicht die Gelegenheit, darüber zu sprechen. Aber er hat seiner Trauer über deinen Tod Ausdruck verliehen. Ich bin sicher, als er vorbeigekommen ist, hatte er gehofft, dass du vielleicht ein paar Stücke Erdbeerkuchen für ihn dagelassen hättest. Den mag er immer noch am liebsten.«


  Nach langem Schweigen fiel es Seven mit einem Mal leichter, sich daran zu erinnern, wie Irene in besseren Tagen ausgesehen hatte, und die Erinnerung an die geduldigen Augen ihrer Tante gab ihr die Kraft, weiterzusprechen.


  »Ich verlasse morgen die Erde. Es geht mir nicht gut, und ich glaube, dass diese Reise notwendig ist, um wieder gesund zu werden. Ich weiß noch nicht, wann ich zurückkehren werde.«


  Erfolglos versuchte Seven das unangenehme Gefühl herunterzuschlucken, das ihr die Kehle zuschnürte. »Ich kann dir niemals genug für all das danken, was du mir gegeben hast. Du warst unerwartet.«


  Tränen rannen ihre Wangen hinab, doch sie wischte sie nicht weg.


  »Dein Zuhause ist zu meinem Lieblingsort geworden. Deine Erinnerungen an meinen Vater haben ihn mir deutlicher zurückgebracht, als es seine Logbücher jemals gekonnt hätten. Deine Unterstützung hat mir dabei geholfen, mich an mein neues Leben hier anzupassen, und deine Großzügigkeit hat mir meine eigenen Defizite auf diesem Gebiet gezeigt. Ich werde dich vermissen. Aber ich werde damit zurechtkommen. Du würdest von mir nichts anderes erwarten.«


  Seven wandte sich mit tränenverschmiertem Gesicht zu Chakotay um und sah, dass er auch Tränen in den Augen hatte. Er nahm ihr die Urne ab, damit sie den Deckel öffnen konnte, um dann Irenes Asche zu verstreuen.


  Seven trat mit der Urne ans Wasser. Bevor sie sie leerte, flüsterte sie: »Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber wenn, dann sollst du wissen, dass ich dich liebe, Tante Irene. Und ich werde mich immer an dich und alles, was du mir gegeben hast, erinnern.«


  Vorsichtig neigte sie die Urne und verteilte die Asche in der Bucht.


  Als sie sich gerade wieder zu Chakotay umdrehte, kam ihr ein neuer und beängstigender Gedanke. Sie versuchte, ihn als Irenes größtes Geschenk an sie zu akzeptieren. Annika Hansen war für sie wenig mehr gewesen als ein Schemen, eine undefinierbare Erinnerung und ein vage bekanntes Gesicht auf alten Familienfotos. Bis Irenes Erinnerungen an das einzige Kind ihres Bruders Sevens ergänzt hatten. Nun war dieses kleine Mädchen für sie realer, als sie es jemals für möglich gehalten hatte. Und obwohl sie ihre Kraft und ihren Schmerz fürchtete, konnte sie nicht abstreiten, dass Irene sie für Seven auf eine Art und Weise zurückgebracht hatte, wie es sonst nicht einmal die Caeliar gekonnt hatten.


  »Annika wünscht dir Frieden«, sagte Seven schließlich.


  Und ich auch, dachte sie traurig.
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  Nach mehr als zwei Wochen Tests und Tüftelei hatte die Flotte zu Edens Zufriedenheit bewiesen, dass die Reise durch einen gemeinsamen Slipstream-Korridor möglich und sicher war. Zurzeit befand sie sich nicht weit von dem Planeten entfernt, der einmal Deneva gewesen war, nun jedoch nur noch ein verbrannter Schatten seiner vorherigen Schönheit. In wenigen Stunden würden sie ihren ersten Langstreckenflug an die Grenze zwischen dem Beta- und dem Delta-Quadranten versuchen.


  Eden betrat den Bereitschaftsraum, wo ihr Exmann, Admiral Willem Batiste, an ihrem Schreibtisch saß.


  Und der Tag hat so schön begonnen, sann sie.


  Während der Tests war Willem die meiste Zeit in seinem Quartier geblieben. Das hätte man so deuten können, dass er den Fähigkeiten der kommandierenden Offiziere der Flotte vertraute. Aber Eden kannte seinen Hang, alles bis aufs Kleinste zu kontrollieren, zu gut, um das zu glauben. Er überwachte sie nicht, weil er an etwas anderem arbeitete. Wahrscheinlich würde sie nie erfahren, woran, solange sie ihm dabei nicht aus Versehen in die Quere kam.


  Mürrisch betrachtete er ihren Bildschirm, offensichtlich unzufrieden mit dem, was er sah. Sein zerfurchtes Gesicht war an diesem Morgen angespannt, beinahe blass, und sie hatte den Eindruck, dass sich die Zeit schließlich auch an seinem kurzen schwarzen Haar zeigte, da sich darin kleine weiße Strähnen abzeichneten und es an Glanz verloren hatte.


  Als ich dich geheiratet habe, sahst du um einiges besser aus, Willem, dachte sie. Bis zu dem Augenblick, an dem sie dieses Kommando angenommen hatte, hätte sie nicht gezögert, diesen Gedanken auch auszusprechen. Seit er zu ihrem vorgesetzten Offizier geworden war, hatte sich ihre Beziehung erneut verändert. Insgeheim glaubte sie, dass sie beide diese Mission nur überleben würden, wenn sie den Begriff Professionalität auf ungeahnte Höhen führten. Sie wusste nicht, wer zuerst klein beigeben würde, aber sie wollte es nicht sein.


  »Was, verdammt noch mal, hat Ihr Chefingenieur mit der Deflektorphalanx angestellt?«, fragte der Admiral barsch, ohne aufzublicken.


  Eden schluckte die ersten fünf Antworten, die ihr in den Sinn kamen, wieder herunter und entschied sich für: »Die präzisen Berechnungen, um die Phasenvarianzen zu kompensieren, machten ein paar kleine Änderungen notwendig. Ich kann Ihnen versichern, dass alles noch den Vorschriften entspricht.«


  »Und Sie haben das abgesegnet, Captain?«


  Eden stellte sich gerader hin und straffte die verspannten Schultern. »Das habe ich.« Sie legte gerade genug Herausforderung in ihre Stimme. Er sollte es nur wagen, ihre Entscheidungen infrage zu stellen. Sie konnte nicht widerstehen, hinzuzufügen: »Da wir den Delta-Quadranten erforschen wollten, hielt ich es für eine nette Idee, wenn wir tatsächlich alle gesund und munter dort ankämen.«


  Batiste ließ ihr den Sarkasmus durchgehen. »Wann fliegen wir los?«


  »Tom sagt, dass wir in den nächsten Stunden abflugbereit sein dürften. Es ist wichtig, dass wir dabei keinen Fehler machen, darum bin ich gewillt, den Ingenieuren so viel Zeit zu geben, wie sie brauchen.«


  »Tom?«, wiederholte Batiste mit einem Hauch von Verachtung.


  »Ich rede meine Führungsoffiziere so an, wie ich es für angemessen halte, Admiral«, entgegnete Eden. »Ich bin der Ansicht, dass ein freundlicher Umgangston sowohl Vertrauen als auch Respekt fördert.«


  »Sie sind nicht Ihre Freunde, Afsarah«, erinnerte sie Batiste.


  »Sie ebenso wenig, Admiral.«


  Eden wünschte sich, sie hätte diese Worte nicht ausgesprochen. Immerhin hielt das Zirpen ihres Kommunikators sie davon ab, noch mehr zu sagen.


  »Ops an den Captain.«


  »Sprechen Sie, Ensign Lasren.«


  »Wir wurden von einem zivilen Schiff gerufen, Captain, dem Delta Flyer. Sie bitten darum, an Bord kommen zu dürfen, um mit Ihnen zu sprechen.«


  »Wer ist es?«


  »Die Bitte kam von Seven of Nine.«


  Edens Herz setzte tatsächlich einen Schlag aus. Sie hatte Seven vor Wochen eine Position in der Flotte angeboten, die diese ohne großes Interesse abgewiesen hatte. Es gab kaum Hoffnung, dass sie ihre Meinung geändert hatte, aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, war Eden mehr als bereit, sie anzuhören.


  »Gestatten Sie dem Schiff anzudocken und bringen Sie Seven in den Konferenzraum.« Eden drehte sich zur Tür. Bevor sie sie erreichte, bemerkte sie, dass Batiste ihr folgte.


  »Ich bin mir sicher, das ist nichts, womit Sie sich befassen müssen, Admiral«, sagte sie spitz.


  »Ich bin genauso neugierig wie Sie, Captain.« Er grinste spöttisch.


  Eden unterdrückte ein Seufzen, durchquerte die Brücke und ging auf die Türen des Konferenzraumes auf der anderen Seite zu.


  Sie musste das Schweigen zwischen ihnen nur kurz ertragen, bis sich die Türen erneut öffneten. Seven trat ein, und hinter ihr die letzte Person, die Eden an Bord ihres Schiffes erwartet hätte: der vorherige Kommandant der Voyager, Captain Chakotay. Er trug eine locker sitzende Hose, eine Tunika und eine Jacke.


  »Hallo, Seven.« Eden ging auf sie zu, um ihr die Hand zu reichen, die Seven auch ergriff. »Es ist schön, Sie wiederzusehen.«


  »Danke, Captain«, erwiderte Seven.


  Eden wandte sich Chakotay zu und bot auch ihm ihre Hand. »Sie tragen keine Uniform, Captain.«


  Chakotay lächelte mit einem Hauch von Selbstironie. »›Chakotay‹ genügt völlig, Captain Eden. Ich habe vor ein paar Wochen meinen Dienst quittiert.«


  Während Eden die bestürzende Information aufnahm, trat der Admiral hinter sie. Um die Situation für Chakotay zu entspannen, fügte sie hinzu: »Ich weiß nicht, ob einer von Ihnen bereits den Admiral der Flotte kennengelernt hat, Willem Batiste.«


  Während sie einander höflich begrüßten, erklärte Seven etwas barsch: »Der Admiral und ich hatten bereits das Vergnügen«


  Sie mag ihn noch weniger als ich, erkannte Eden.


  Sie bedeutete ihren Gästen mit einer Geste, sich zu setzen, während sie und Batiste auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz nahmen.


  »Welchem Umstand verdanke ich dieses unerwartete Vergnügen?«, fragte Eden, während sie es sich bequem machten.


  Ohne den geringsten Enthusiasmus antwortete Seven: »Sie haben mir zu verstehen gegeben, dass meine Anwesenheit für die Flotte von Nutzen wäre. Ich bin gekommen, um meine Dienste anzubieten.«


  Eden spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, bis Willem sich einmischte. »Warum?«


  »Admiral?« Seven drehte den Kopf kaum merklich in seine Richtung.


  »Sie haben Captain Edens Angebot beim ersten Mal abgelehnt«, antwortete Batiste. »Ich möchte wissen, warum Sie Ihre Meinung geändert haben.«


  Trotz und ein Anflug von Feindseligkeit huschten über Sevens alabasterfarbenes Gesicht.


  »Die Umstände haben sich seit unserem letzten Gespräch geändert«, erläuterte sie tonlos. »Eine der gravierendsten Hürden war die Gesundheit meiner Tante. Mittlerweile ist diese verstorben.«


  »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Eden mit aufrichtigem Mitgefühl.


  »Danke, Captain. Zudem ist es meinem Verständnis zufolge Aufgabe dieser Flotte, zu bestätigen, dass die Caeliar fort sind. Ich glaube, dass meine Unterstützung auf diesem Gebiet für die Flotte von Nutzen sein könnte.«


  »Sie glauben, dass sie noch dort draußen sind, nicht wahr?«, fragte der Admiral, als bestätigte Seven gerade einen lange gehegten Verdacht.


  »Wie ich während meiner Befragung durch das Oberkommando bereits gesagt habe, bin ich mir nicht sicher, was ich glaube«, erwiderte Seven. »Aber ich möchte dem nachgehen, und eine Position in dieser Flotte ist die einzige Möglichkeit, das zu bewerkstelligen.«


  Batiste lehnte sich zurück und betrachtete Seven mit offensichtlicher Skepsis.


  Besorgt, dass er ihren Antrag stillschweigend abschmettern würde, sagte Eden hastig: »Es wäre mir eine Freude, Sie an Bord zu haben, Seven.«


  »Bevor Sie zustimmen, Captain, muss ich Sie über bestimmte Umstände, meine Gesundheit betreffend, informieren, sowie über die Bedingungen, unter denen ich bereit bin, diese Position zu akzeptieren.«


  Batiste holte gerade Luft, vermutlich, um ihr zu sagen, dass sie nicht in der Lage war, ›Bedingungen‹ zu stellen. Rasch kam ihm Eden zuvor. »Ich bitte darum.«


  Seven sammelte sich, ein ungewöhnlicher Anblick, da sie zu den unerschütterlichsten Personen gehörte, denen Eden jemals begegnet war. Dann sagte sie: »Als die Caeliar die Borg transformierten, war ich für kurze Zeit mit der Caeliar-Gestalt verbunden. Es war eine einzigartige Erfahrung und ist nur schwer zu beschreiben. Ich wurde von dieser Verbindung getrennt, aber seitdem verspüre ich eine Präsenz in meinen Gedanken. Ich möchte, dass Sie verstehen, dass ich körperlich in hervorragender Verfassung bin. Dieses Gefühl, dass nach wie vor eine Verbindung mit den Caeliar besteht, ist jedoch über die Zeit hinweg erhalten geblieben und sogar stärker geworden.«


  »Welcher Art ist diese Verbindung?«, fragte Eden.


  »Ich kann sie nur als Stimme beschreiben.«


  »Was sagt sie Ihnen?«, fragte Batiste besorgt, bevor Eden es konnte.


  »Sie sagt, dass ich Annika Hansen sei. Immer und immer wieder.«


  »Das ist Ihr menschlicher Name«, gab Eden zu bedenken.


  Seven nickte. »Seit ich von den Borg getrennt wurde, habe ich es vorgezogen, Seven of Nine genannt zu werden. Ich verstehe nicht, warum mich die Beharrlichkeit dieser Stimme, dass ich Annika Hansen bin, so sehr beunruhigt, abgesehen von der Tatsache, dass Annika genau genommen im Alter von acht Jahren aufhörte zu existieren. Offensichtlich bin ich nicht länger Borg, aber ich habe mich während der letzten Jahre darum bemüht, eine eigenständige Identität zu finden, die das Beste in mir, menschlich wie Borg, vereint. Die Stimme scheint darauf zu bestehen, dass ich einen großen Teil meines Lebens ignoriere. Das empfand ich als höchst besorgniserregend. Sollten wir die Caeliar finden, von denen ich annehme, dass sie noch irgendwo dort draußen sind, können sie mir vielleicht dabei helfen, eine Lösung für dieses Problem zu finden.«


  Eden gestattete sich, einen Moment lang schweigend dazusitzen, während das, was in Sevens Worten mitschwang, in ihrem Kopf sämtliche Alarmglocken zum Läuten brachte.


  »Es ist also nicht so, dass Sie der Flotte Ihre Dienste anbieten, sondern vielmehr bitten Sie um unsere Hilfe«, schloss Batiste.


  Bislang hatte Chakotay nur stillschweigend dagesessen. In seinen Augen blitzte es kurz, als er sagte: »Seit Jahren hat Seven immer wieder sämtlichen Bitten der Sternenflotte Folge geleistet. Sie ist nie offiziell eingetreten. Aber wann immer man sie darum gebeten hat, hat sie die Sternenflotte beflissentlich und loyal unterstützt, unter anderem während der Borg-Invasion im Palais de la Concorde. In keiner dieser Situationen hat sie um eine Gegenleistung gebeten. Ich finde, da ist dies das Mindeste, das die Sternenflotte tun kann.«


  »Und was haben Sie davon, Chakotay?«, fragte Batiste mit einer gehörigen Portion Herablassung. »Nutzen Sie Ihre Freizeit dazu, launische Zivilisten durch den Quadranten zu kutschieren?«


  »Ich habe Chakotay gebeten, mich zu begleiten«, wandte Seven ein, »und das Einzige, worum ich bitte, ist, dass Sie ihm erlauben, als mein Berater an Bord zu bleiben.«


  In Edens Verstand schrillten augenblicklich erneut die Alarmglocken, aber sie blieb ruhig. Es lag auf der Hand, dass es Seven aus persönlichen Gründen wichtig war, die Flotte zu begleiten. Aber ebenso konnte man nicht leugnen, dass ihre Anwesenheit eine große Unterstützung wäre, selbst wenn sie nicht uneingeschränkt zur Verfügung stünde. Chakotays Gründe, Seven zu begleiten, stellte Eden ebenfalls infrage, zweifelte aber nicht daran, dass Seven es sich anders überlegen würde, sollte sie diese Bitte ablehnen.


  »Halten Sie diese Abmachung für akzeptabel, Chakotay?«, fragte Eden.


  »Tue ich«, stimmte er aufrichtig zu. »Seven und ich sind seit Langem Freunde. Sie hat mein Leben und das der Besatzung der Voyager häufiger gerettet, als ich zählen kann. Sie nun zu unterstützen, während sie sich diesem Problem stellt, ist das Mindeste, was ich für sie tun kann.«


  »Kann ich Sie einen Moment allein sprechen, Captain?«, unterbrach Willem.


  Mit einem verständnisvollen Nicken standen Seven und Chakotay auf und gingen vor die Tür, wo ein Sicherheitsoffizier stand.


  »Ich bin der Meinung, dass wir ihre Bitte ablehnen sollten«, erklärte Batiste.


  »Admiral, haben Sie den Bericht, den ich für Projekt Full Circle über die Zeit der Voyager im Delta-Quadranten verfasst habe, vollständig gelesen?«


  »Wie Sie wissen, mehrmals.«


  »Ich möchte auf ein paar herausstechende Fakten hinweisen. Seven ist ein außergewöhnliches Individuum. Alles, was Chakotay über ihre Dienste für die Sternenflotte gesagt hat, entspricht der Wahrheit. Noch wichtiger, auch die Sternenflotte möchte Gewissheit haben, dass die Borg und die Caeliar Vergangenheit sind. Seven könnte die einzigartige Möglichkeit darstellen, genau das zu erfahren. Wir wissen bereits, dass es unmöglich ist, die Caeliar zu finden, wenn sie das nicht wollen. Sie haben Angst vor Fremden zu einer Kunstform erhoben. Seven kann uns helfen. Und wir können ihr helfen. So, wie ich das sehe, gewinnen wir alle dabei.«


  »Was ist mit Chakotay?«


  Eden zuckte mit den Schultern. »Solange er sich darauf beschränkt, Seven zu beraten, kann ich damit leben. Außerdem fallen mir ein paar Hundert Möglichkeiten ein, wie eine weitere Person, die schon einmal im Delta-Quadranten gewesen ist, nützlich sein könnte.«


  Batiste wägte ihre Worte ab, oder vielmehr, wenn sie ihn noch so gut kannte, wie sie annahm, überlegte er, ob es sinnvoll wäre, weiter darüber zu streiten. »Sie glauben wirklich, dass der Mann, der einmal den Befehl über dieses Schiff hatte, sich damit zufriedengeben wird, der zivile Berater eines Besatzungsmitgliedes zu sein? Ich könnte das nicht, und ich glaube, Sie auch nicht.«


  »Er wird keine andere Wahl haben, Admiral«, antwortete Eden kühl.


  »Nun, es ist Ihr Schiff, Captain«, lenkte er schließlich ein, stand vom Tisch auf und verließ den Raum in Richtung Brücke.


  »Verdammt richtig«, murmelte sie, bevor sie dem Sicherheitsoffizier mitteilte, dass er Seven und Chakotay wieder hereinschicken sollte.


  Eden nahm Sevens Bedingungen dankend an und bat lediglich darum, dass sie sich für eine vollständige Untersuchung auf der Krankenstation melden sollte. Außerdem ordnete der Captain an, dass Seven sich, bis das Problem mit der Stimme bereinigt war, regelmäßig mit dem Schiffscounselor treffen solle, Lieutenant Hugh Cambridge.


  Zu Edens Erstaunen stimmte Chakotay zu, dass Counselor Cambridge eine große Hilfe sein könne. Jedoch schlug er vor, dass anstelle des neuen leitenden medizinischen Offiziers das ehemalige MHN der Voyager geeigneter wäre, Seven zu behandeln, da es bereits mit ihrer umfassenden Krankengeschichte vertraut war.


  Eden stimmte zu und wies Paris an, ihnen Quartiere zuzuteilen. Danach kehrte sie auf die Brücke zurück, wo sie das technische Versorgungsschiff der Flotte, die Achilles, anwies, den Delta Flyer an Bord zu nehmen und zu verstauen. Normalerweise zweifelte Eden nicht an ihren eigenen Entscheidungen, aber so langsam fragte sie sich, wie kompliziert diese Mission wohl noch werden würde.


  Dabei sind wir noch nicht einmal im Delta-Quadranten, dachte sie kopfschüttelnd.


  Elf Tage nach ihrer Ankunft auf Neu-Talax war B’Elannas Shuttle wieder flugbereit. Um ihr zu helfen, hatte Neelix ein paar freiwillige Ingenieure eingeteilt. Was ihnen an Erfahrung fehlte, stellte B’Elanna fest, machten sie durch Neugierde und Begeisterung mehr als wett.


  Unglücklicherweise konnte man das von den drei Ärzten und den sechs medizinischen Assistenten, die die Krankenabteilung der Asteroiden-Basis betrieben, nicht behaupten. Nachdem B’Elanna sich vergewissert hatte, dass Mirals Temperatur tatsächlich erhöht war, hatte sich zuerst Dr. Hestax, ein runzliger, dürrer Mann, der den Eindruck erweckte, ein starker Windstoß könnte ihn umwerfen, um Miral gekümmert. Dem Fieber folgten bald eine allgemeine Teilnahmslosigkeit und die Unfähigkeit, feste Nahrung bei sich zu behalten. Hestax hatte erst einmal Ruhe, Flüssigkeit und konstante Beobachtung verordnet. Der Arzt zögerte, sie gegen Viren zu behandeln, da er sich nicht sicher war, ob die Mischlings-Physiologie des Kindes das verkraften würde. »Am besten abwarten«, hatte er weise gesagt, als Miral in die Notaufnahme gekommen war.


  Während der nächsten fünf Tage schien sich Miral zu erholen. Sie bekam nur flüssige Nahrung. Bis zum Ende des sechsten Tages hatte sie es tatsächlich zweimal geschafft, aus ihrem Bettchen zu klettern, obwohl ein junger Sanitäter auf sie aufpasste. Darum hoffte B’Elanna schon, dass das Schlimmste überstanden wäre.


  Die siebte Nacht zerstörte diese Hoffnung jedoch wieder. Miral bekam erneut Fieber und einen heftigen Ausschlag auf dem Bauch. Sie weinte zehn zermürbende Stunden lang, während sich Hestax nach wie vor weigerte, mehr als eine Creme anzuwenden. Er wollte zuerst eine Hautkultur analysieren, um den Ursprung dieses neuen Symptoms festzustellen. Auf B’Elannas Drängen hin sah er sich die medizinischen Aufzeichnungen in der Datenbank ihres Shuttles an und entschied sich schließlich für eine antivirale Injektion, die er bereit war, Mirals angegriffenem System zuzumuten.


  Vier Tage später war Miral beängstigend lethargisch. Sie war matt und reagierte auf keinerlei Reize; Hestax konnte nur bestätigen, dass ihr System noch immer gegen den Infektionserreger kämpfte. Er war davon überzeugt, dass sie es schaffen würde.


  B’Elanna stand über Mirals Bettchen gebeugt und streichelte ihr sanft über die feuchtkühle Stirn, als Neelix eintrat.


  »Alle Diagnosen sind abgeschlossen und es sieht so aus, als könnte die Home Free wieder aufbrechen«, sagte er so fröhlich, wie er konnte.


  »Danke, Neelix«, murmelte B’Elanna.


  »Wie geht es unserer kleinen Kriegerin?«


  »Ich habe sie noch nie so erlebt«, antwortete B’Elanna leise.


  »Sie wird schon wieder«, sprach ihr Neelix Mut zu.


  »Das können Sie nicht wissen«, schnauzte sie ihn an.


  »Doch, kann ich.«


  Vorsichtig zupfte B’Elanna Mirals Decke zurecht und zog Neelix dann auf die andere Seite des Krankenzimmers, um sie nicht zu stören.


  »Irgendetwas stimmt da nicht«, flüsterte B’Elanna. Sie war wieder voller gerechtem Zorn, wie sie es früher schon so oft gewesen war. »Es geht ihr immer noch nicht besser, und es gibt hier niemanden, der ihr helfen kann.«


  »Doktor Hestax tut sein Bestes«, erwiderte Neelix, der sich offenbar nicht im Geringsten angegriffen fühlte.


  »Sein Bestes reicht aber nicht! Es ist erschreckend, wie sehr Ihre Ärzte den medizinischen Möglichkeiten der Föderation hinterherhinken.«


  Diese grobe Verurteilung seiner Leute kränkte Neelix sichtlich, aber er nahm sie stoisch hin. Er hatte tagelang sehr viel davon berichtet, was seine Leute alles Wundervolles erreicht hatten, während sie in einer der feindseligsten Gegenden, die man sich nur vorstellen konnte, ums Überleben kämpften. B’Elanna musste zustimmen, dass sie Bewundernswertes leisteten, außer auf diesem einen Gebiet. Neelix’ offensichtliche Enttäuschung zügelte ihre Wut und ließ sie noch mal darüber nachdenken.


  »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, Neelix. Sie und Ihre Leute waren unglaublich hilfsbereit. Es liegt an mir. Sie hatte nie etwas Schlimmeres als eine Kolik oder eine Erkältung … Mir ist nur nie in den Sinn gekommen … Ich hätte ein MHN mit an Bord nehmen sollen.«


  »In nicht einmal zwei Tagen wird die Voyager hier sein«, erinnerte Neelix sie. »Sie fliegen gleich morgen früh los, und im Handumdrehen wird Miral die beste medizinische Versorgung erhalten.«


  »Und wenn sie sich verspäten?«, beharrte B’Elanna. »Was, wenn mein Slipstream-Antrieb erneut versagt und ich es nicht einmal zu den Koordinaten schaffe? Ich weiß nicht, wie lange sie noch hat.«


  Neelix zog sie in eine feste Umarmung und flüsterte leise: »Miral wird das überstehen, B’Elanna. Sie werden schon sehen.«


  So sehr sie es auch wollte, glaubte B’Elanna nicht mehr daran.


  So etwas wie die Galen hatte Chakotay noch nie gesehen. Da es sich um einen Prototypen handelte, wusste er nicht, ob sie bereits einer Klasse zugeordnet war. Der Aufbau erinnerte an eine Kreuzung zwischen einem Schiff der Nova-Klasse und einem Wissenschaftsschiff der Miranda-Klasse. Die Hauptsektion verfügte über sechs Decks. Sie hatte eine weite, dreieckige Form, und die Gondeln saßen auf kurzen Pylonen, die aus der Antriebssektion ragten.


  Der Captain des Schiffes, Commander Glenn, holte Seven und Chakotay im Transporterraum ab. Auf ihrem Weg zur Krankenstation bot sie an, den beiden einen kurzen Überblick über die einzigartigen Möglichkeiten des Schiffes zu geben. Seven war bereits umfassend über die Galen informiert und hatte Chakotay auf ihrem Flug zum Treffen mit der Flotte davon erzählt. Dennoch faszinierte ihn die Führung des stolzen Captains. Im Schiff hatten bis zu dreißig Besatzungsmitglieder Platz. Die Notaufnahme – die den Großteil der Decks fünf und sechs umfasste – konnte mühelos einhundert Verletzte versorgen. Noch interessanter waren die auf dem ganzen Schiff installierten holografischen Systeme, darunter medizinisches, technisches und Sicherheitspersonal. Sie waren so entworfen, dass sie nur im Bedarfsfall aktiviert wurden. Da der Doktor am Entwurf des Schiffes beteiligt gewesen war, war sich Chakotay sicher, dass er darauf hoffte, dass diese Hologramme regelmäßig zum Einsatz kommen würden. Chakotay überlegte, ob er hier einen Blick auf die Zukunft der Sternenflotte warf.


  Während sie gingen, versuchte Glenn, sich mit Seven zu unterhalten, aber die reagierte mit zügigen und prägnanten Antworten. Schließlich überließ der Commander sie der Fürsorge einer zierlichen jungen Frau mit kurzem, rabenschwarzem Haar, die sie als Ensign Meegan McDonnell vorstellte, eine ihrer medizinischen Assistentinnen.


  »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Meegan freundlich, während sie Seven zu einem Biobett führte.


  »Ich möchte den Doktor sprechen«, antwortete Seven schlicht.


  »Welchen Doktor?«, fragte Meegan nach.


  »Den Doktor«, betonte Seven.


  »Sprechen Sie vom leitenden medizinischen Offizier?«, fragte Meegan unbeirrt weiter.


  »Ja«, erwiderte Seven mit wachsender Frustration.


  »Bitte legen Sie sich hin, und ich werde ein paar grundlegende Scans durchführen, um einen allgemeinen Überblick zu erhalten, bevor wir ihn behelligen«, forderte Meegan sie auf, während sie sich nach ihrem Trikorder umdrehte.


  »Das wird nicht notwendig sein«, beharrte Seven nachdrücklich. »Bitte teilen sie dem Doktor mit, dass Seven of Nine hier ist und ihn sprechen möchte.«


  »Sie können sich sicher vorstellen, dass er sehr beschäftigt ist und wir seine Zeit nicht verschwenden möchten«, entgegnete Meegan ebenso ernst.


  Chakotay war sich nicht sicher, ob Meegan gut ausgebildet oder gut programmiert war. Jedenfalls musste sie nach den Maßstäben des Doktors die Assistentin seiner Träume sein. Er war sich sicher, dass frühere Assistenten des Doktors nie solche Rücksicht auf ihn genommen hatten, obwohl Kes dem recht nahe gekommen war. Da er allerdings Sevens wachsende Ungeduld bemerkte, berührte Chakotay seinen Kommunikator. »Chakotay an den Doktor.«


  Eine vertraute und überraschte Stimme antwortete: »Captain Chakotay? Was machen Sie an Bord der Galen?«


  »Das erkläre ich Ihnen gerne persönlich. Können Sie Ihr Programm sofort auf die Hauptkrankenstation transferieren?«


  »Selbstverständlich. Gibt es einen Notfall?«


  »Noch nicht, aber gleich«, sagte Chakotay, bevor er Meegan sanft aus Sevens Reichweite schob und ihr leise für ihre Bemühungen dankte.


  Augenblicklich materialisierte der Doktor breit grinsend und verkündete ironisch: »Bitte nennen Sie die Art des …« Bevor er seine einstige Standardbegrüßung beenden konnte, bemerkte er Seven und näherte sich ihr besorgt, während ihm Dutzende von Fragen förmlich ins Gesicht geschrieben standen. Auf Sevens Bitte hin begaben sie sich in sein persönliches Büro. Während Meegan alles tat, um beschäftigt zu wirken, setzte sich Chakotay auf einen niedrigen Hocker an einer Diagnosestation.


  »Ich hoffe, Sie wissen, dass es nicht gegen Sie persönlich geht«, wandte sich Chakotay an Meegan, die mit einem frisch replizierten Hypospray an ihm vorbeiging.


  »Selbstverständlich«, antwortete sie, war aber sichtlich nicht besänftigt.


  Gut ausgebildet, entschied Chakotay. Ich vermute menschlich. Er bezweifelte, dass der Doktor eine Assistentin programmieren könnte, die dermaßen rücksichtsvoll war.


  »Seven und der Doktor kennen einander schon lange«, erklärte er weiter.


  »Ich weiß«, erwiderte Meegan ein wenig gereizt. »Er spricht oft von ihr.«


  Und vielleicht ein wenig eifersüchtig, erkannte Chakotay mit einem innerlichen Grinsen.


  Er wusste, dass der Doktor früher Gefühle für Seven gehegt hatte, die über das Arbeitsverhältnis hinausgingen. So wie bei ihm selbst war daraus jedoch schon vor langer Zeit eine Freundschaft geworden. Es war ein angenehmer Gedanke, dass dem Doktor vielleicht noch weitere Möglichkeiten offenstanden. Chakotay fragte sich, ob sich der Doktor über die Gefühle seiner Assistentin überhaupt im Klaren war.


  So wie es aussah, gab es eine Menge, was er mit seinen alten Freunden nachholen musste.
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  Lieutenant Nancy Conlon stand kurz davor, diesen Tag als Erfolg zu verbuchen. Vor fünf Stunden war die Voyager-Flotte zu einem synchronisierten Flug vom Deneva-System an die Grenze zwischen dem Alpha- und dem Beta-Quadranten aufgebrochen. Dabei hatte es sich nicht um einen Test gehandelt. Es war der erste andauernde Flug der Flotte seit ihrem Start vor ein paar Wochen gewesen.


  Und nicht zuletzt dank ihr, Conlon, war alles glattgelaufen. Ihr Team feierte bereits. Sie machte ihnen deswegen keinen Vorwurf. Die meisten von ihnen hatten seit dem ersten Testflug Zwanzig-Stunden-Schichten absolviert. Endlich hatte sich all die Mühe ausgezahlt.


  Aber noch war Conlon nicht bereit, mitzufeiern. Ein Leben zwischen Weltraum, Technologie und intelligenten Lebewesen hatten sie gelehrt, den Tag nicht vor dem Abend zu loben. Die Feier würde warten müssen, bis sie die nach dem Flug anstehende Untersuchung jedes einzelnen Millimeters des Antriebs abgeschlossen hatte.


  Bisher hatte jede Diagnose leichte Belastungen offenbart, wie es zu erwarten gewesen war. Als sie die Daten ablegte, erinnerte sie das tiefe Grummeln ihres Magens daran, dass sie etwas essen sollte. Sie konnte sich wirklich nicht dran erinnern, wann sie das letzte Mal etwas zu sich genommen hatte.


  Vielleicht gestern Mittag?


  Während Conlon darüber nachdachte, was sie zur Feier des Tages essen würde, erschien Lieutenant Neol, um ihre schnell wachsende Blase aus Glücksgefühlen zum Platzen zu bringen.


  »Sie sollten sich das mal ansehen, Lieutenant.« Der korpulente Bolianer seufzte und legte ihr ein Padd hin.


  »Warum habe ich das Gefühl, dass es mir nicht gefallen wird?«


  »Weil es so ist«, antwortete Neol trocken, bevor er an seine Station zurückkehrte.


  Bevor sie sich die schlechten Nachrichten ansah, nahm sich Conlon die Zeit, den Kopf kurz hängen zu lassen und ihn vorsichtig nach links und rechts zu rollen, was ihre Wirbelsäule ein paarmal befriedigend knacken ließ. Nach einem kurzen Blick stürmte sie aus ihrem Büro auf dem oberen Deck des Maschinenraumes – ein Luxus, so klein es auch war – und rutschte eine Wartungsleiter zum Herzen des Schiffes hinab.


  Wo sich früher der herkömmliche Warpkern befunden hatte, stand nun der Warp-Slipstream-Hybridkern. Der obere Bereich war nach wie vor ein mit pulsierendem blauem Plasma gefüllter Standard-Warpkern. Der Sockel war eine breite, durchsichtige Röhre, in der es intensiv bernsteinfarben blitzte. Darin befanden sich die Benamitkristalle, die den Slipstream-Antrieb mit Energie versorgten. In diesen Kristallen lag das derzeitige Problem. Conlon meldete sich hastig an der Hauptkontrollstation an und veranlasste eine Levelzwei-Diagnose der Benamitkristalle. Das Ergebnis bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.


  Sie aktivierte ihren Kommunikator. »Conlon an Captain Eden.«


  »Sprechen Sie«, antwortete Edens warme, volltönende Stimme.


  »Haben Sie einen Moment Zeit, im Maschinenraum vorbeizukommen?«


  »Eigentlich nicht. Ich bin gerade auf dem Weg zur letzten Besprechung mit den Kommandooffizieren und Admiral Batiste. Kann es warten?«


  Nancy überlegte nur eine halbe Sekunde.


  »Tut mir leid, Captain, aber das hier sollten Sie sehen, bevor die Flotte aufbricht.«


  »Verstanden. Ich bin gleich da. Eden Ende.«


  Eden mochte den Maschinenraum nicht. Wie jeder AkademieAbsolvent hatte sie Grundlagenwissen über die Schiffssysteme, aber nicht mehr. Eden betrachtete sich gerne als jemand, der das große Ganze betrachtete. Sie war eine begeisterte Forscherin und Analytikerin, eine entschlossene Anführerin, eine fähige Diplomatin und eine zuverlässige Kommandantin. Aber sobald eine Unterhaltung zu technisch wurde, was sie in diesem Teil des Schiffes zu tun pflegten, fühlte sie sich immer wie vor einer Prüfung, bei der sie nicht einmal wusste, worum es überhaupt ging.


  Eines der Dinge, die Eden an ihrer Chefingenieurin mochte, war, dass es Nancy nie zu viel wurde, Fragen zu beantworten.


  Eden traf Conlon in ihrem Büro an, wo sie missmutig aus dem Fenster sah, das ihren privaten Zufluchtsort vom Trubel unter ihr abschirmte.


  »Was gibt es, Nancy?«, kam sie gleich auf den Punkt.


  Conlon stand zur Begrüßung auf und reichte ihr ohne Umschweife ihr Padd, damit Eden einen Blick darauf warf.


  »Zurzeit verwenden wir dreißig Prozent der Benamit-Vorräte der Voyager. Beim Rest der Flotte sieht es momentan genauso aus.«


  »Und verraten Sie mir, inwiefern das ein Problem darstellt?«


  »Benamit ist unglaublich selten. Es überrascht mich eigentlich, dass man überhaupt genug gefunden hat, um die Flotte auszustatten. Alle unsere Tests haben ergeben, dass ein durchschnittlicher Kristall beim Einsatz in einem Slipstream-Antrieb eine Lebensdauer von einem Jahr oder länger hat. Natürlich hängt das von ein paar wichtigen Variablen ab, darunter auch die Dauer des Slipstream-Flugs. Wir haben eben unseren bislang längsten Flug beendet, und obwohl die Kristalle stabil geblieben sind, erkenne ich viele unerwartete Mikrofrakturen. Bei dieser Geschwindigkeit werden wir die Kristalle nach spätestens fünfundvierzig Tagen ersetzen müssen.«


  Eden rechnete kurz nach und erkannte, worauf Conlon hinauswollte.


  »Unsere Vorräte werden in drei Monaten erschöpft sein? Wir sollen wenigstens drei Jahre da draußen sein.«


  »Und sofern wir keine andere Quelle für Benamit finden oder eine Möglichkeit, die derzeitige Lebensdauer zu erhöhen …«


  »Haben Sie diese Entdeckung mit den anderen Schiffen abgeglichen? Besteht die Möglichkeit, dass dieses Problem nur auf der Voyager auftritt?«


  »Ich warte noch auf die Bestätigungen der Demeter, der Curie und der Quirinal, aber die anderen Schiffe berichten von ähnlichen Ergebnissen. Es tut mir leid, Captain.«


  »Das ist nicht Ihre Schuld. Machen Sie sich an die Arbeit und finden Sie mir eine andere Möglichkeit«, antwortete Eden.


  »Ja, Captain.« Conlon nickte. »Ich habe bereits ein Team eingeteilt, um unseren letzten Flug zu überprüfen und nach Anomalien zu suchen, die eine Erklärung für die Frakturen sein könnten. Es besteht die geringe Möglichkeit, dass es sich hierbei um ein einmaliges Problem handelt, aber das glaube ich nicht. Ich habe auch mit den anderen Chefingenieuren der Flotte gesprochen, und wir treffen uns nach der Schicht, um unsere Aufzeichnungen zu vergleichen. Ich weiß, dass sie genauso daran interessiert sind wie ich, eine Lösung für das Problem zu finden.«


  »Captain Frakas soll heute mit der Quirinal, der Planck und der Demeter einen Flug von ungefähr vierzigtausend Lichtjahren unternehmen. Das entspricht beinahe der doppelten Strecke, die wir gerade hinter uns gebracht haben. Sie sollen eine Entdeckung überprüfen, die die Aventine vor einigen Monaten gemacht hat. Wird diese Mission durch diese Frakturen verzögert?«, fragte Eden.


  »Nein.«


  »Die Voyager, die Hawking und die Galen sollen Morgen in den Delta-Quadranten aufbrechen. Werden wir das verschieben müssen?«


  »Das Problem lässt sich nicht über Nacht lösen«, erwiderte Conlon. »Wir müssen es aufmerksam beobachten, nach Alternativen suchen und uns vielleicht damit abfinden, dass es nicht zu beheben ist. Und sollten die Kristalle unter Belastung größere Brüche zeigen, müssen wir unsere langfristigen Pläne nochmals überdenken.«


  »Verstanden. Danke, Nancy.« Eden nickte. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Aye, Captain.«


  Dann eilte Eden zu der Besprechung mit den anderen Captains der Flotte im Konferenzraum, die schon ohne sie begonnen hatte. Sie ging davon aus, dass die anderen die Neuigkeiten bereits von ihren jeweiligen Chefingenieuren erhalten hatten. Keinem von ihnen würde das gefallen, am allerwenigsten Admiral Batiste.


  Lasren hat gesagt, dass Chakotay keine Uniform getragen hat. Was glaubst du, was hat das zu bedeuten?


  Harry schickte die Nachricht an Tom, dessen Station unter seiner lag, und wartete. Ein paar Augenblicke später erschien Toms Antwort.


  Ich weiß es nicht.


  Hastig tippte Harry: Warum sind sie noch auf der Galen? Sie sind schon länger als einen Tag hier. Geht es Seven gut?


  Tom antwortete weiterhin nichtssagend: Ich weiß es nicht.


  Frustriert beschränkte sich Kim darauf, den Hauptschirm zu betrachten, auf dem die Achilles zu sehen war, wie sie das erste Dutzend Subraum-Relais absetzte. Diese Relais würden auf der gesamten Flugroute der Voyager verteilt werden, um die Langstreckenkommunikation mit dem Alpha-Quadranten aufrechtzuerhalten, während die Flotte immer tiefer in den Delta-Quadranten vordrang. Die Esquiline und die Curie würden während dieser Arbeit in der Nähe bleiben und sich in drei Wochen mit der Achilles zusammen wieder dem Rest der Flotte anschließen.


  An der Ops meldete Lasren regelmäßig, dass die Relais einwandfrei arbeiteten, während Harry fortlaufend die Umgebung scannte, um sicherzugehen, dass die Flotte nicht von Feinden überrascht wurde. Die vorhersehbar regelmäßigen Kurven zeigten keine Gefahr, und dafür war Harry dankbar.


  Vielleicht hatte sich Harry Kim nach der ersten Besprechung mehr Sorgen als nötig wegen dieser Mission gemacht. Jetzt, nach ein paar Wochen, da er sich an all die neuen Gesichter um sich herum gewöhnt hatte, hatte er allmählich wieder Spaß bei der Arbeit.


  Tom blieb etwas distanziert, ob sie sich nun heimlich Textnachrichten schickten oder miteinander sprachen. Aber das lag wohl hauptsächlich an der unglaublichen Masse an Arbeit, die seine Position als Erster Offizier der Voyager mit sich brachte. Harry hatte ihm vor nicht einmal einem Monat mitteilen müssen, dass Toms Ehefrau und Tochter während der Borg-Invasion des Alpha-Quadranten getötet worden waren. Tom und B’Elanna hatten seit drei Jahren nicht mehr als Familie zusammengelebt und sich vor ein paar Monaten endgültig getrennt. Umso mehr erstaunte es Harry, dass Tom trotz des Schmerzes, der ihn belasten musste, weiterhin seinen Aufgaben nachgehen konnte. Die paar Male, in denen Harry versucht hatte, mit seinem besten Freund darüber zu sprechen, hatte sich Tom geweigert. Persönlich machte er sich Sorgen, dass Tom in der Verleugnungsphase seiner Trauer feststeckte, aber er wusste nicht, wie er ihm da raushelfen sollte.


  Während Captain Eden anderweitig beschäftigt war, hatte Tom das Kommando und war damit beschäftigt, Schiffsberichte und Aktivitäten auf der Konsole in seiner Armlehne zu überwachen. Harry hatte an der taktischen Konsole seine eigene Arbeit zu erledigen. Als Chef der Sicherheit war er für fünfzig Leute verantwortlich und hatte sie während der Testläufe gnadenlos angetrieben. Vor Chakotays und Sevens unerwarteter Ankunft hätte Harry alles dafür gegeben, sich die Galen genauer anzusehen. Aufgrund der Berichte des Doktors über die Fortschritte der Notfall-Sicherheits-Hologramme, die eigens für das Schiff entwickelt worden waren, fragte sich Harry, ob er seine Truppe irgendwann auf dieselbe Weise verstärken würde. Aus Erfahrungen mit einer Vielzahl von verschiedenen Hologrammen wusste Harry, dass man trotz aller Vorteile bei der Arbeit mit ihnen auch Nachteile in Kauf nehmen musste. Er fand es gut, dass diese neuen Hologramme zuerst auf der Galen ausführlich getestet wurden, aber er überlegte bereits, bei Captain Glenn einen Antrag zu stellen, bei der nächsten Gelegenheit seine Truppe mit der von der Galen zusammen trainieren zu lassen.


  Ein dezentes Aufleuchten an seiner Kommunikationskonsole wies ihn darauf hin, dass er eine Nachricht von Lasren erhalten hatte. Er sah noch einmal kurz auf seine Schalttafel und ging dann die paar Schritte zu dem ersten Posten, den er auf der Voyager innegehabt hatte – die Ops.


  »Gibt es ein Problem, Ensign?«, fragte er flüsternd.


  »Ich glaube, es ist eine Störung.« Lasren deutete auf seine Anzeige. »Die neuen Kommunikationsrelais senden, während sie sich synchronisieren, eine Menge Interferenzen. Aber während der letzten Sequenz hatte ich den Eindruck, dass auch ein echtes Signal dabei war.«


  »Zeigen Sie es mir«, wies Harry ihn an. Er mochte seine Arbeit an der taktischen Station, aber er würde niemals die sieben Jahre vergessen, in denen er an Lasrens Stelle gestanden hatte. Der junge Betazoid war beileibe kein Frischling mehr. Er hatte diesen Posten bereits seit beinahe drei Jahren inne, auch während der Schlacht im Azur-Nebel, bei der innerhalb von Minuten Hunderte von Sternenflottenschiffen zerstört worden waren. Harry war während dieses Kampfes schwer verletzt worden. Bis heute glaubte er, dass es an ein Wunder grenzte, dass die Voyager der Vernichtung entgangen war. Lasren war zäh und unglaublich pflichtbewusst. Aber genau wie Harry damals konnte er manchmal den Wald nicht sehen, da er zu sehr damit beschäftigt war, einen besonders interessanten Baum zu betrachten.


  Kim sah sich die Anzeigen einen Moment lang an und musste Lasren erschreckenderweise zustimmen. Er nickte dem Ensign schweigend zu und ging die Stufen hinunter, um sich in den Sessel neben Tom zu setzen.


  »Stimmt etwas nicht, Harry?«, fragte Paris leise, ohne dabei aufzusehen.


  »Ich will nicht paranoid klingen.«


  »Zu spät«, erklärte Tom mit einem leichten Lächeln.


  »Gerade hat jemand auf diesem Schiff eine nicht genehmigte Nachricht an ein Signal unserer neuen Relais gehängt.«


  »Warum sollte das jemand tun?«, fragte Tom lauter.


  »Ich habe keine Ahnung. Aber die Leistungsstärke lässt darauf schließen, dass diese Nachricht ziemlich weit weg geschickt wurde.«


  »Wie weit?«


  »Vielleicht bis in den Delta-Quadranten.«


  Tom wirkte nun besorgt. »Ich werde das überprüfen.«


  »Soll ich dir helfen?«


  »Nein.« Tom schüttelte den Kopf. »Ich kümmere mich darum.«


  »In Ordnung.« Harry stand auf. »Sollen wir nach der Schicht zusammen etwas essen?« Seit Tagen hatte er immer wieder ähnliche Angebote gemacht, aber Tom hatte jedes Mal abgelehnt und sich weiter vor ihm zurückgezogen.


  Heute überraschte Tom ihn, indem er sagte: »Klar.«


  »Oh, großartig.« Kim lächelte. »Vielleicht haben dann ja auch Seven und Chakotay Zeit, und wir können herausfinden, was wirklich los ist.«


  Tom bedachte Harry mit einem schiefen Lächeln.


  »Schon klar, du weißt es nicht«, antwortete Harry für ihn.


  Während Harry zu seiner Station zurückkehrte, holte Paris tief Luft und tat sein Bestes, beschäftigt auszusehen. Er hatte die Nachricht für B’Elanna – in der er die Ankunft der Voyager an den Koordinaten des Treffpunkts bestätigte – bereits seit Tagen bereitgehalten. Er war der Meinung gewesen, dass sich die Übertragung am besten während des Absetzens der Relais verbergen lassen würde.


  Aber man muss schon verdammt früh aufstehen, um Lasren auszutricksen, ermahnte er sich selbst.


  Nun, das war nicht von Belang. Lasren würde Harry vertrauen, und Harry vertraute darauf, dass Tom herausfand, ob diese Übertragung eine Bedrohung für die Flotte darstellte. Bis Harry merkte, dass er angelogen worden war, würde Tom nicht mehr an Bord sein. Er würde bei seiner Familie sein. Nicht einmal mehr vierundzwanzig Stunden. Er hatte Schwierigkeiten, an etwas anderes zu denken als daran, wie er sie in die Arme schließen würde.


  Paris konnte nicht glauben, dass seine Karriere bei der Sternenflotte vorbei war. Es überraschte ihn, wie sehr ihn das beschäftigte. Zumindest wusste Tom, dass er das Schiff in guten Händen lassen würde. Nachdem er in der Sternenflotte einen höheren Rang erreicht hatte, als er es jemals für möglich gehalten hätte, würde er gehen und keinen Blick zurück werfen.


  »Und ich war mir sicher, dass sich Commander Paris einen Scherz auf meine Kosten erlaubt hat«, sagte Counselor Cambridge ironisch, als er die Krankenstation der Galen betrat. Chakotay stand neben dem leitenden medizinischen Offizier des Schiffes, der sich aus Gründen, die dem Counselor unbegreiflich waren, noch immer schlicht ›der Doktor‹ nannte. Ihnen gegenüber saß Seven of Nine aufrecht auf einem Biobett. Wie immer verschlug ihm ihr Anblick den Atem.


  »Hugh«, sagte Chakotay mit einem freundlichen Lächeln und drehte sich um, um ihm die Hand zu schütteln. Sie hatten drei Jahre lang zusammen gedient, aber sich erst vor Kurzem angefreundet.


  »Sie sind seit zwei Tagen bei der Flotte, und ich höre erst jetzt davon?«, fragte er gespielt beleidigt.


  »Wir haben vorübergehend auf der Galen Quartiere zugeteilt bekommen. Aber soweit ich es mitbekommen habe, werden wir auf die Voyager wechseln, sobald der Doktor Seven bescheinigt, dass sie nicht unter ständiger Beobachtung stehen muss«, erwiderte Chakotay lächelnd.


  Cambridge warf dem Doktor einen abschätzenden Blick zu, während dieser einen Trikorderscan von Seven beendete.


  »Zwei ganze Tage Beobachtung? Ist da jemand ein bisschen überfürsorglich?«, fragte Cambridge Chakotay leise.


  »Ich befürchte, nein, in diesem Fall«, widersprach Chakotay.


  Cambridge drehte sich zum Doktor um und reichte ihm eine Hand. »Doktor, Sie haben mich rufen lassen. Allerdings bleibt die Frage, warum?«


  Der Doktor ergriff die angebotene Hand. »Selbstverständlich werde ich Ihnen meinen vollständigen Bericht zukommen lassen, damit Sie sich ein Bild machen können. Aber die Kurzfassung lautet: Vor knapp fünf Monaten durchlief Seven einen Prozess, bei dem die Borg-Implantate, die ihre biologischen Systeme versorgt haben, durch etwas ersetzt wurden, das ich aufgrund fehlender gegenteiliger Beweise als Caeliar-Catome bezeichnen werde. Es gibt keine Hinweise darauf, dass dieser Vorgang negative körperliche Auswirkungen auf sie gehabt hätte; allerdings berichtet Seven von einer anhaltenden Präsenz. Kann man es so nennen?«, fragte er an Seven gewandt. Als sie nickte, fuhr er fort: »Eine Präsenz, die sie beharrlich davon zu überzeugen versucht, dass sie nicht länger Seven of Nine ist, sondern Annika Hansen.«


  Das war die beeindruckendste Geschichte, die Hugh Cambridge seit Langem gehört hatte. Allein die Tatsache, dass es um eine Frau ging, die er seit ihrer ersten Begegnung aus der Ferne bewundert hatte, war ausreichend, um sein Interesse zu wecken. Er spürte, worauf das hinauslief, und schlussfolgerte, dass jegliche Hoffnung die er jemals gehabt haben könnte, Seven eines Tages näherkommen zu können, gerade zerschmettert worden war. Sie würde seine Patientin werden.


  »Das klingt sehr unangenehm.« Cambridge sah Seven in die Augen.


  »Ich habe Seven einen neuralen Inhibitor gegeben«, sprach der Doktor weiter und deutete auf ein kleines metallisches Oval, das an ihrer Schädelbasis, knapp unterhalb des rechten Ohres, saß. »Während der letzten sechsunddreißig Stunden habe ich sie durchgehend überwacht, und es scheint, als hätte er die Stimme in ihrem Verstand zum Schweigen gebracht.«


  »Aber das ist keine langfristige Lösung, oder?«, vermutete Cambridge.


  Seven hatte offensichtlich genug davon, dass alle Anwesenden über sie, aber nicht mit ihr sprachen. Sie sagte: »Captain Eden bestand darauf, dass Sie mich beobachten, bis sich mein Zustand bessert.«


  Cambridge wandte sich an Chakotay und den Doktor. »Gentlemen, würden Sie uns bitte einen Moment alleine lassen?«


  Sobald sie draußen waren, stellte sich der Counselor mit vor der Brust verschränkten Armen vor Seven.


  »Und ich nehme an, Sie verabscheuen die Aussicht, dass ich in irgendeiner Weise in diese Sache involviert bin«, vermutete Cambridge.


  »Ich werde der Bitte des Captains Folge leisten.«


  »Aber nicht freiwillig, was ein Problem sein wird«, merkte Cambridge an.


  Sevens Blick wurde noch entschlossener. Etwas, das der Counselor für unmöglich gehalten hätte, bis er es selbst sah.


  »Ich verstehe nicht, was Sie von mir erwarten, Counselor«, antwortete Seven. »Aber ich werde mein Bestes tun, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  »Vor dieser vom Doktor beschriebenen Transformation, glaubten Sie da, sich von dem Trauma, einmal eine Borg-Drohne gewesen zu sein, erholt zu haben? Lassen Sie es mich anders ausdrücken: Gibt es einen Grund, warum Sie nie beschlossen haben, sich als Annika Hansen zu bezeichnen, bevor diese Präsenz damit begonnen hat, ihre besorgniserregenden Forderungen zu stellen?«


  »Von verschiedenen Personen wurde ich jeweils mit Seven, Annika oder Professor Hansen angesprochen. Und obwohl ich es als nervenzehrend empfunden habe, Leute immer wieder auf eine Nebensächlichkeit hinzuweisen, ist das, was ich gerade erlebe, etwas anderes.«


  »Sie betrachten Ihre Identität als nebensächlich?«, fragte Cambridge.


  »Bislang hatte ich keinen Grund, meine Identität zu hinterfragen. Ich betrachte meine Bezeichnung als irrelevant«, korrigierte ihn Seven.


  »Bislang?«


  Seven überlegt einen Moment, bevor sie fragte: »Sollen mir diese Fragen helfen?«


  »Nein«, antwortete der Counselor. »Im Moment versuche ich lediglich herauszufinden, wie viel Hilfe Sie tatsächlich brauchen.«


  »Wenn Sie meine Probleme als Belastung empfinden …«


  »Nicht im Geringsten«, versicherte ihr Cambridge. »Aber das Entscheidende ist: Wenn Sie meine Hilfe nicht wollen, kann ich nichts für Sie tun. Der Doktor hier kann sich vielleicht um Ihre schlimmsten Symptome kümmern. Meine Aufgabe wäre es, die tiefer liegende Ursache herauszufinden, und ich bin nicht überzeugt, dass die erst fünf Monate zurückliegt. Solange Sie nicht bereit sind, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, und zustimmen, voll und ganz mitzuarbeiten, kann ich wirklich überhaupt nichts für Sie tun.«


  Seven lief rot an und musste das Verlangen unterdrücken, ihm zu sagen, wohin er sich seine Hilfe schieben konnte.


  »Nun gut, ich werde mitarbeiten«, erwiderte sie.


  »Dann fangen wir am besten gleich morgen früh an. Wissen Sie, wo mein Büro an Bord der Voyager ist?«


  »Ich werde es finden.«


  »Hervorragend. Um nullachthundert.« Cambridge lächelte. »Ich freue mich darauf.«


  Er ließ sie alleine, damit sie über seine Worte nachdenken konnte. Ohne Zweifel würde sie das die Nacht über beschäftigen. Er schaute kurz im Büro des Doktors vorbei, wo dieser zusammen mit Chakotay wartete.


  »Sie präsentieren mir immer nur Härtefälle, was, Chakotay?«, scherzte Cambridge.


  »Sonst würde es ja auch keinen Spaß machen«, entgegnete Chakotay.


  »Darf ich davon ausgehen, dass Sie uns eine Weile beehren werden?«, wollte Cambridge wissen.


  Chakotay nickte.


  »Ich hätte alles darum gegeben, Montgomerys Gesicht zu sehen, als Sie ihm gesagt haben, dass Sie die Sternenflotte verlassen«, sagte der Counselor verschwörerisch grinsend.


  »Ich auch«, stimmte Chakotay zu. »Unglücklicherweise ließen die Umstände das nicht zu. Ich habe meinen Rücktritt schriftlich eingereicht.«


  »Schade.«


  »Ich muss zugeben, Chakotay«, unterbrach der Doktor, »dass es ein wenig übertrieben wirkt. Selbst wenn man Ihnen nicht das Kommando über die Voyager zurückgegeben hat, bin ich mir sicher, dass Admiral Montgomery einen anderen Posten für Sie gefunden hätte.«


  »Ganz bestimmt hätte er sich irgendwann dazu bequemt. So lange konnte ich aber nicht warten, genauso wenig wie Seven. Falls die Caeliar noch irgendwo dort draußen sind, wird diese Flotte sie als Erste finden. Seven muss erfahren, was mit ihr geschehen ist.«


  »Aber das könnte Jahre dauern«, wandte der Doktor besorgt ein.


  »Und in der Zwischenzeit erhält sie die bestmögliche Hilfe, die ich mir vorstellen kann. Ihre, die des Counselors und meine.«


  »Selbstverständlich.« Der Doktor nickte. »Aber …«


  »Aber was?«, wollte Chakotay erfahren.


  »Was, wenn wir sie niemals finden?«, ergänzte Cambridge für den Doktor.


  »Dann werden wir uns daran gewöhnen«, schlug Chakotay vor.


  Die besorgten Blicke, die die drei wechselten, besiegelten eine stillschweigende Übereinkunft.


  Wir können das vielleicht, dachte Cambridge traurig, aber ich weiß nicht, ob Seven es je schaffen wird.


  In Anbetracht dessen, was diese außergewöhnliche Frau bereits ertragen hatte, und auch ohne die unermesslichen Dienste, die sie der Föderation immer wieder geleistet hatte, erkannte der Counselor mit einem Mal, was sie verlieren könnten, sollten sie versagen.


  »Also gut«, murmelte Cambridge. »Dann fangen wir am besten gleich an.«
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  Die Voyager war spät dran.


  Falls Toms letzte Nachricht der Wahrheit entsprochen hatte, hätten sie mittlerweile an B’Elannas Koordinaten oder zumindest in deren Nähe ankommen sollen, und sie hätte sie auf den Langstreckensensoren sehen müssen.


  B’Elanna hatte all ihre Hoffnung für Mirals Genesung auf die Ankunft des Schiffes gesetzt, auf das sie eigentlich nie wieder einen Fuß hatte setzen wollen. Sie hatte keine Ahnung, wer ihr neuer leitender medizinischer Offizier war. Aber solange es ein Arzt der Sternenflotte war, war er sicher weitaus kompetenter als die Mediziner auf Neu-Talax.


  Falls sie jemals hier ankommen, dachte sie immer besorgter.


  Ihr Magen schmerzte in einer unangenehmen Kombination aus Angst und Übelkeit. Miral saß neben ihr in ihrem Kindersitz, den Kopf in diesem eigentümlichen Winkel nach vorne geneigt, den offenbar nur Kleinkinder ohne Schwierigkeiten beherrschten. B’Elanna hatte einen Hilfsbildschirm ihres Kontrollpultes darauf programmiert, ihr konstant Mirals Lebenszeichen anzuzeigen. Unbewusst passte sie ihre Atmung an das gleichmäßige langsame Piepen von Mirals Herzschlag an.


  Vor drei Jahren hatte sie es Tom verschwiegen, als sie von der Bedrohung durch die Krieger von Gre’thor erfahren hatte. Sie hatte damals Mirals Leben riskiert, und ihre Ehe war beinahe daran gescheitert. Diesen Fehler wollte sie nicht noch einmal begehen. Und die Wahrscheinlichkeit, dass die Krieger eine Nachricht von ihr hier auffangen würden, war verschwindend gering. Das Problem war, sie wusste nicht, wo sich die Voyager befand. Sollten sie sich wie geplant auf dem Weg befinden, würde der Slipstream-Korridor sämtliche hereinkommenden Übertragungen verstümmeln. Alle ankommenden Nachrichten würden in den Puffer wandern, bis das Schiff unter Slipstream-Geschwindigkeit fiel. Demnach war es egal, ob sie jetzt oder später versuchte, Kontakt aufzunehmen. Man würde sie erst hören, wenn es ohnehin keinen Unterschied mehr machte.


  Sollten sie hingegen noch nicht unterwegs sein, konnte das bedeuten, dass sie erst in Stunden ankommen würden. Tom zu sagen, er solle sich beeilen, da seine Tochter sonst stirbt, würde nicht helfen. Bestenfalls würde es die Schuldzuweisungen in Grenzen halten, sollte während seiner Abwesenheit das Undenkbare geschehen.


  B’Elanna brauchte einen Plan, und sie stand kurz davor, ihr letztes Bisschen Geduld zu verlieren. Das nächste bewohnte System auf ihren Karten war zwölf Lichtjahre entfernt. Sie würde der Voyager zehn Stunden geben. Wenn sie bis dahin nicht auftauchten, würde sie den kurzen Flug unternehmen und ihr Glück bei einer hoffentlich wohlgesonnenen fremden Spezies versuchen.


  Während sie sachte über Mirals unangenehm warme Stirnwülste strich, änderte sie diesen Plan schnell.


  Höchstens acht Stunden.


  Ein Signal ihrer Sensorphalanx nahm ihr die Entscheidung ab, die Frist noch einmal nach unten zu korrigieren.


  Kahless sei Dank.


  Ein Schiff näherte sich mit Warpgeschwindigkeit und würde sie innerhalb von Minuten erreichen.


  »Alles wird gut, Liebling«, sagte B’Elanna leise, während ihr ein Kloß die Kehle zuschnürte.


  »Daddy ist fast da.«


  »Warnung, unbekanntes Schiff nähert sich«, meldete der Computer.


  »Das ist kein unbekanntes Schiff«, wies sie den Computer zurecht. »Warum erkennst du es nicht?« Sie fragte sich, wie viele Fehler sie nach der gutgemeinten talaxianischen Hilfe wohl noch im System finden würde. B’Elanna hatte ihre Arbeiten überwacht, aber da sie immer mehr Zeit bei Miral in der Krankenstation verbracht hatte, war sie zum Schluss nicht mehr so gründlich gewesen. Den Replikator hatte sie bereits umprogrammieren müssen, nachdem er ihr nichts anderes als Leola-Wurzeleintopf serviert hatte, egal, was sie bestellte.


  Während sie hastig den Scanner neu startete, murmelte B’Elanna leise ihrem Computer zu: »Sieh noch mal hin.« Aber noch bevor der Computer die Möglichkeit hatte, die grundlegenden Parameter neu anzupassen, präsentierte sich B’Elanna ein Anblick, mit dem sie nie wieder gerechnet hatte. Nur allzu schnell füllte er den gesamten Hauptschirm.


  »Das ist unmöglich«, keuchte sie und wünschte sich, dass ihre Augen ihr einen Streich spielten.


  Vor ihr schwebte ein riesiger Kubus im Weltraum.


  Während ihr Herz schmerzhaft pochte, wartete sie auf die Standardbegrüßung der Borg mit dem Versprechen der Assimilation. Ihre Hände flogen über die Kontrollen, leiteten Energie zu den Schilden um, luden die Phaserbänke und bereiteten den Abschuss eines der zehn wertvollen Transphasentorpedos vor, die sie für genau solch einen Notfall an Bord hatte.


  Nach dreißig Sekunden erkannte sie, dass sich das Schiff überhaupt nicht wie ein Borg-Schiff verhielt. Tatsächlich sah es abgesehen von der Form auch nicht wie ein Borg-Schiff aus. Die Hülle hatte nicht diese verschachtelte, schwarze Oberfläche, die auf B’Elanna immer unvollendet gewirkt hatte. Stattdessen bestand sie aus einer polierten grauen Legierung, die ihre Sensoren nicht identifizieren konnten. Darüber hinaus wurde sie entgegen aller Erwartung weder gescannt noch bedroht.


  Die Caeliar?, fragte sie sich.


  Sie wusste so gut wie nichts über die Spezies, abgesehen von der Tatsache, dass sie während der jüngsten Invasion im letzten Augenblick der Föderation dabei geholfen hatten, die Borg zu besiegen. Die von B’Elanna abgefangenen Nachrichten hatten vor abenteuerlichen Spekulationen über diese unglaublich fortschrittliche Spezies nur so gestrotzt.


  Ihr Sternenflottentraining übernahm wieder. Das könnte eine Erstkontakt-Situation darstellen.


  Mit zitternden Händen öffnete sie einen Kanal und übermittelte die übliche freundschaftliche Begrüßung.


  Zehn Sekunden später entsprang ein wütender, lilafarbener Strahl aus einer Ecke des Kubus, ließ B’Elannas Schiff von Bug bis Heck erzittern und weckte die schlafende Miral. Der zweiten Salve wich B’Elanna sofort aus, trotzdem weinte Miral noch lauter.


  Abgesehen von der schlichten Unhöflichkeit des Angriffes verwirrte B’Elanna, was sie sah. Die Energiewaffen des fremden Schiffes waren stark, aber ihre Schilde hielten, und sie könnte dieses Feuer wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit durchstehen. Sie zögerte, das Feuer zu erwidern, da sie eine verfahrene Situation nicht noch schlimmer machen wollte. Es bestand die Möglichkeit, dass es lediglich Warnschüsse waren und bei Weitem nicht das Schlimmste, was diese Fremden zu bieten hatten.


  Offensichtlich waren es keine Borg, aber B’Elanna zweifelte auch daran, dass es Caeliar waren. Das Wenige, das sie wusste, ließ vermuten, dass die Caeliar ihr Shuttle mit einem einzigen Schuss zerstört oder kampfunfähig gemacht hätten.


  Wider besseres Wissen entschied sie sich, es ein letztes Mal mit Diplomatie zu versuchen.


  »Fremdes Schiff, stellen Sie das Feuer ein. Ich habe ein Kind an Bord. Ich stelle keine Bedrohung für Sie dar, und sollte ich in Ihr Gebiet eingedrungen sein, bin ich bereit, mich friedlich zurückzuziehen. Bitte beenden Sie Ihren Angriff.«


  Zur Antwort feuerte das Schiff dreimal in schneller Folge, doch erneut konnte B’Elanna mit Leichtigkeit ausweichen.


  Ihr blieb eindeutig keine andere Wahl, und Mirals wehleidiges Geschrei erinnerte sie daran, dass sie mehr als nur ihr eigenes Leben riskierte. Mit einer Hand gab sie einen Fluchtkurs ein und führte dem Warpantrieb Energie zu. Sie würde so weit fliegen wie nötig, um ihre neuen streitsüchtigen Freunde abzuschütteln, aber hoffentlich nicht so weit, dass die Voyager sie nicht finden würde, sollte sie jemals ankommen.


  Ein quälender Gedanke machte sich hinter ihrer Stirn breit. Neelix’ Stimme erinnerte sie mit brutaler Direktheit daran, dass sie noch nie vor einem Kampf davongelaufen war. Sie ging ein großes Risiko ein, wenn sie sich zum Kampf stellte, aber sie wusste nicht, was sie alles verlieren würde, wenn sie bei Toms Ankunft nicht hier war.


  Keine der beiden Möglichkeiten war sonderlich ansprechend, aber sie spürte etwas, das sie seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Etwas, das sie begraben geglaubt hatte, strömte durch ihre Adern und erinnerte B’Elanna daran, dass sie vor allem anderen eine Kriegerin war.


  Die Krieger von Gre’thor hatten sie bis an ihre Grenzen gebracht. Sie hatte an sie etwas verloren, das sie bis zu diesem Augenblick nicht einmal vermisst hatte. Unbewusst hatte sie sich entschieden, ein Opfer zu sein, und das hatte dafür gesorgt, dass sie sich ängstlich und einsam gefühlt hatte. Es hatte B’Elanna glauben lassen, sie habe keine Kontrolle über ihr Schicksal. Es hatte sie und ihre Tochter viel zu lange von dem Mann getrennt, den sie liebte.


  Ein Klingone entschied selbst, wie er dem Leben und dem Tod gegenübertrat. Sie hatte nicht vor, zu sterben. Aber ebenso wusste sie tief in sich, dass sie nicht vorhatte, weiter nach den Bedingungen zu leben, die ihr andere auferlegten.


  B’Elanna schaltete den Warpantrieb ab und beschleunigte auf volle Impulsgeschwindigkeit, wendete und stellte sich ihrem Angreifer.


  »Ich hoffe für euch, dass ihr noch etwas Besseres in euren Torpedorohren habt«, sagte sie, »denn ich werde nicht mehr weglaufen.«


  B’Elanna erwiderte das Feuer.


  Es hatte die Voyager, die Hawking und die Galen eine Stunde gekostet, vom ersten Halt der Flotte an der Grenze zwischen Beta-Quadrant und Delta-Quadrant über zwanzigtausend Lichtjahre an den Ort zu fliegen, den sie als Erstes untersuchen wollten. Während dieser Zeit hatte Captain Eden gelassen in ihrem Sessel auf der Brücke gesessen. Die Flotte hatte sich in drei Gruppen zu je drei Schiffen aufgeteilt. Die erste Gruppe hatte den Auftrag, eine potenziell gefährliche fremde Spezies zu untersuchen, der die Aventine während ihrer vorhergehenden Untersuchung von Subraum-Korridoren begegnet war, die den Borg einen leichten Zugang in den Alpha-Quadranten ermöglicht hatten. Die zweite Gruppe folgte langsam dem Kurs der dritten, zu der auch die Voyager gehörte, und setzte unterwegs Kommunikationsrelais ab.


  Paris freute sich auf das Ende dieses Teils der Reise. Hauptsächlich, weil B’Elanna und Miral am Ziel auf ihn warteten. Aber er war auch neugierig, zu sehen, was von dem Transwarpzentrum übrig war, das die Voyager vor vier Jahren zerstört hatte. Ihr Treffpunkt war der letzte Halt, den die Voyager im Delta-Quadranten eingelegt hatte, und es war nur passend, dass die Flotte diesen als Erstes untersuchen würde. Tom hatte sich nicht allzu viele Gedanken darüber gemacht, was seit ihrer Abreise aus dem Delta-Quadranten dort geschehen war. Dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten, schien einfach richtig.


  Die Berichte des Sternenflotten-Geheimdienstes gingen davon aus, dass sie nichts finden würden. Alle Spuren von Borg-Technologie waren zusammen mit den Caeliar verschwunden. Es blieb abzuwarten, ob das auch für die Überreste des riesigen Unikomplexes zutraf.


  Auch wenn Paris noch dabei war, sich an den Anblick der schlanken dunkelhäutigen Gestalt im Kommandosessel zu gewöhnen, hatten die Monate, während derer die Flotte vorbereitet worden war, sämtliche Zweifel ausgeräumt, die er an ihren Führungsqualitäten noch gehabt haben mochte. Eden war scharfsinnig und hart im Nehmen. Jeden Morgen begann sie mit einer langen Liste von Befehlen, aber es beruhigte Tom, zu wissen, dass ihre persönliche Liste für gewöhnlich doppelt so lang war. Sie behandelte ihre Führungsoffiziere wie Kameraden, denen sie vertraute, ermutigte sie, Initiative zu zeigen, und belohnte sie mit ehrlichem Lob, wenn sie es schafften, ihre hohen Ansprüche zu übertreffen. Es war noch zu früh, um zu beurteilen, wie sie mit denen zurechtkommen würde, die am längsten auf der Voyager dienten. Admiral Janeways plötzlicher Tod und das viel zu schnell folgende Chaos der Borg-Invasion, während der Chakotay völlig zusammengebrochen war, hatten diejenigen, die seit elf Jahren gemeinsam ihren Dienst verrichteten, zutiefst erschüttert. Allerdings konnte Tom sehen, dass einige der neueren Offiziere, darunter Conlon und der neue leitende medizinische Offizier, Doktor Sharak, schnell mit Eden warm wurden. Paris hatte erfahren, dass Counselor Cambridge ein alter Freund von ihr war. Tom hatte drei Jahre mit Cambridge auf der Voyager gedient, ohne ein solches freundschaftliches Verhältnis zu ihm zu entwickeln, wie Eden es offensichtlich pflegte.


  Paris ertappte sich dabei, über die Unterschiede zwischen den weiblichen Captains der Voyager nachzudenken. Kathryn Janeway war stets zu allem entschlossen gewesen, angetrieben von einem leidenschaftlichen Forscherdrang. Sie hatte ihre Besatzung beschützt und schnell in jeder Katastrophe etwas Positives gefunden, war dickköpfig und im Kampf mitunter waghalsig gewesen. Afsarah Edens Kraft hingegen war gelassener und tiefgründiger. Es haftete ihr etwas Majestätisches an, das nicht allein auf ihre Schönheit zurückzuführen war. Ihre großen, dunklen Augen über der scharf geschnittenen Nase und den festen, vollen Lippen blickten stets hungrig, suchend, mit einer Neugierde, die tiefer ging als einfacher Forscherdrang. Sie suchte offenbar immer nach einem gemeinsamen Nenner, sei es bei einer neuen Technologie oder einem Charakterzug eines Besatzungsmitgliedes. Sie sprach selten offen. Der Abstand, den sie wahrte, war professionell und ihrer Stellung angemessen, aber Tom hatte das Gefühl, sollte er diese Linie jemals übertreten müssen, würde sie ihm mit Geduld und Respekt begegnen.


  Sie war fünfzehn Jahre älter, als Janeway es gewesen war, als diese das Kommando über die Voyager übernommen hatte. Und mit dem Alter hatte sie sowohl eine ruhige Zurückhaltung als auch Gelassenheit erlangt. Eden hatte ihre Zeit bei der Sternenflotte nicht forschend im Weltraum verbracht. Der Gerüchteküche zufolge hatte sie jetzt eine Beförderung abgelehnt, um sich der Flotte anzuschließen. Paris fragte sich, ob sie ihre Ziele hatte aufgeben müssen, um das Kommando über die Voyager zu bekommen.


  Ihr Exmann, Admiral Willem Batiste, war weniger geheimnisvoll. Tom hatte nicht nur während, sondern auch außerhalb seines Dienstes mehr Zeit mit dieser Art von Männern verbracht, als ihm lieb war. Wie so viele Freunde seines Vaters umgab sich Batiste mit einer Aura, die jeden spüren ließ, dass man sich mit ihm besser nicht anlegte. Obwohl Tom sowohl von Eden als auch von Batiste nichts als hochgradig professionelles Verhalten erlebt hatte, fragte er sich insgeheim, wie Eden nur unter ihm dienen konnte.


  Harry und er hatten es am Vorabend geschafft, im Speisesaal kurz etwas zu sich zu nehmen. Die Einladungen an Chakotay und Seven waren jedoch unbeantwortet geblieben. Tom war neugierig, aus welchem Grund sie zur Flotte gestoßen waren, aber dieses Geheimnis konnte warten.


  Gwyn – die sich in den vergangenen zwei Wochen vorbildlich an die Regeln gehalten hatte – riss ihn aus seinen Gedanken, indem sie ankündigte: »Löse Slipstream-Korridor auf.«


  Paris hatte sich während der Testläufe so sehr an den Übergang gewöhnt, dass er für ihn nichts Ungewöhnliches mehr darstellte. Der turbulente weiße Tunnel verschwand, während die Trägheitsdämpfer des Schiffes darum kämpften, den abrupten Geschwindigkeitswechsel auszugleichen. Nach wenigen Sekunden zeigte der Bildschirm ein stilles Meer aus Sternen.


  »Steuermann, voller Stopp«, befahl Eden. Sie sah Tom an und fügte mit einem leichten Lächeln hinzu: »Wie ist es, wieder hier zu sein, Mister Paris?«


  »Seltsam«, erwiderte Tom aufrichtig. In ihrer Miene erkannte er ein wenig Enttäuschung, darum ergänzte er: »Aber auf eine gute Art.«


  Der Captain fragte: »Gwyn, wie weit sind wir von dem Nebel entfernt?«


  »Eins Komma sechs Lichtjahre, Captain.«


  »Sehen wir ihn uns mal an. Steuermann, berechnen Sie einen Kurs.«


  »Aye, Captain.«


  »Brücke an Admiral Batiste«, sagte Eden.


  »Sprechen Sie.«


  »Wir haben unsere Koordinaten erreicht und bereiten die Untersuchung des Nebels vor, in dem sich das Transwarpzentrum befunden hat.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden. Batiste Ende.«


  »Ensign Lasren, weisen Sie die Hawking und die Galen an, bis zu unserer Rückkehr die Position zu halten.«


  Tom fragte sich, ob das warme und kribbelnde Gefühl, das er verspürte, sein steigender Blutdruck war, da es noch kein Anzeichen von B’Elannas Schiff gab.


  »Lasren, fangen die Langstreckensensoren irgendetwas Ungewöhnliches in diesem Gebiet auf?«, fragte Paris.


  »Ich rekalibriere unsere Sensoren, um den Nebel zu kompensieren, Sir.«


  »Captain«, mischte sich Kim besorgt ein. »Ich empfange starke Energieentladungen nahe dem Nebel.«


  »Ursprung?«, fragte Eden.


  Paris musste sich an seinen Armlehnen festhalten, um nicht aufzuspringen. Dann sagte Harry: »Zwei Schiffe, ein unregistriertes mit Föderationsmerkmalen und ein größeres Schiff unbekannter Herkunft. Das größere Schiff ist kubusförmig.«


  »Sind es die Borg?«, fragte Eden gelassen.


  »Die Anzeigen passen zu nichts in unserer Datenbank. Es gibt Spuren von Tritanium, aber die Legierung und die Waffensignaturen scheinen nicht Borg zu sein.«


  Zumindest etwas.


  »Wir sollten uns das ansehen«, schlug Paris hastig vor. Bitte, fügte er stillschweigend hinzu.


  »Der Meinung bin ich auch«, antwortete Eden. »Ensign Gwyn, berechnen Sie einen Abfangkurs. Lieutenant Kim, Gelber Alarm.«


  Augenblicke später erschien der tobende Kampf auf dem Bildschirm.


  »Lebenszeichen?«, fragte Eden.


  »An Bord des unregistrierten Schiffes befinden sich zwei Klingonen. Keine Lebenszeichen an Bord des Kubus. Anscheinend ist er völlig automatisiert.«


  »Weitere Klingonen im Delta-Quadranten?«, fragte Eden stirnrunzelnd.


  »Der Kubus hat Schäden erlitten, Captain«, berichtete Kim. »Die Schilde versagen, und ich erkenne Überlastungen in mehreren Systemen. Die Schilde des unregistrierten Schiffes liegen bei achtzig Prozent ihres Maximums.«


  Paris war hin- und hergerissen zwischen Bewunderung für B’Elannas Erfolg und dem Bedürfnis, sie so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zu schaffen. Das Shuttle manövrierte mit Leichtigkeit um das größere Schiff herum und wich direkten Treffern aus. Die Situation konnte sich jedoch schnell ändern.


  »Öffnen Sie einen Kanal«, befahl Paris.


  »Kanal offen«, bestätigte Lasren.


  Bevor Eden das Wort erheben konnte, sagte Tom: »Hier spricht das Föderationsraumschiff Voyager an den Piloten des unregistrierten Schiffes. Benötigen Sie Unterstützung?«


  Über das Kommunikationssystem ertönte eine verzerrte Antwort.


  »Lasren, können Sie das verständlich machen?«, forderte Paris.


  »Commander«, schnaubte Eden wütend.


  Paris drehte sich zu ihr um und sagte leise: »Captain, meine Frau und meine Tochter befinden sich an Bord dieses Schiffes.«


  Überrascht riss Eden die Augen auf, antwortete aber ebenso leise: »Ihre kürzlich verstorbene Frau und Tochter?«


  »Ja, Captain.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  Eden biss die Zähne zusammen, aber es war offensichtlich, dass sie nicht an seinen Worten zweifelte. Ebenso war klar, dass Tom nach diesem Kampf einiges zu erklären haben würde.


  »Roter Alarm«, rief Eden. »Kampfstationen.« Sirenen ertönten, während die Brücke in scharlachrotes Licht getaucht wurde.


  »Schilde auf Maximum. Waffen werden geladen«, meldete Harry.


  »Ensign Gwyn, bringen Sie uns zwischen das Shuttle und den Kubus. Ensign Lasren, sobald wir in Position sind, fordern Sie den Piloten des Shuttles auf, die Schilde zu senken und sich auf einen Notfalltransport vorzubereiten.«


  Gewandt begab sich die Voyager in Position. Das Shuttle brach den Kampf ab. Die Voyager erzitterte, als die Treffer, die für B’Elannas Shuttle vorgesehen waren, stattdessen sie trafen. Kim berichtete, dass das Schiff keinen ernsten Schaden genommen hatte.


  »Feuer erwidern?«, fragte er.


  »Erst, wenn es absolut notwendig wird«, antwortete Eden. »Lasren, haben wir die Besatzung des Shuttles mittlerweile an Bord?«


  Tom stockte der Atem, bis Lasren antwortete: »Bestätigt, Captain. Zwei Personen wurden an Bord gebeamt. Sie benötigen medizinische Versorgung und befinden sich auf dem Weg in die Krankenstation.«


  Mit einem strengen Nicken sowie einem vernichtenden Seitenblick zu Paris befahl Eden: »Erfassen Sie das Shuttle mit dem Traktorstrahl und bringen Sie uns hier raus. Volle Impulsgeschwindigkeit.«


  Gwyn führte die Befehle aus, aber das fremde Schiff wusste offenbar nicht, wann es geschlagen war. Es verfolgte sie weiter, unablässig feuernd.


  »Was machen die?«, fragte Kim. »Sie konnten schon das Shuttle nicht besiegen. Gegen uns haben sie nicht den Hauch einer Chance.«


  »Es ist niemand an Bord, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen«, erinnerte ihn Lasren.


  Eden wandte sich an ihre Verfolger: »Fremdes Schiff. Wir stellen keine Bedrohung für Sie dar. Wir haben gerade zwei unserer Leute geborgen und haben nicht die Absicht, die Feindseligkeiten fortzusetzen. Brechen Sie Ihren Angriff ab.«


  Die einzige Antwort bestand in weiterem Phaserfeuer.


  »Lieutenant Kim, können Sie ihren Antrieb erfassen?«


  »Schwer zu sagen, Captain«, antwortete Harry. »Unsere Sensoren erfassen fünfzehn verschiedene Stellen, an denen sich der Antrieb befinden könnte.«


  »Wählen Sie die beiden wahrscheinlichsten und feuern Sie«, befahl Eden. »Ich möchte sie abschütteln, nicht zerstören.«


  Grellblaue Strahlen schnitten in den Kubus, und auf seiner bereits zernarbten Oberfläche erblühten gewaltige Explosionen.


  »Auf Einschlag vorbereiten«, rief Harry, als die Detonation des Kubus Schockwellen durch den Weltraum schickte, die die Voyager hin und her warfen.


  Nachdem sich der Staub gelegt hatte, starrte Eden Paris wütend an, richtete jedoch das Wort an Harry. »Vielleicht schlagen Sie noch einmal nach, was ›abschütteln‹ bedeutet, Lieutenant Kim.«


  »Tut mir leid, Captain«, erklärte Harry. »Das Schiff hatte bereits zu schwere Schäden erlitten. Ich kann jedoch bestätigen, dass sich keine Lebensformen an Bord befanden.«


  »Roten Alarm beenden«, sagte Eden missmutig. »Analysieren Sie die Trümmer. Ich will wissen, woher dieses Schiff kam und bei wem genau wir uns entschuldigen müssen.« An Lasren gewandt fügte sie hinzu: »Nehmen Sie Kontakt mit der Hawking und der Galen auf. Sagen Sie ihnen, dass sie sich mit uns an unserer Position treffen sollen, um bei der Untersuchung zu helfen.«


  Schließlich drehte sich der Captain zu seinem Ersten Offizier um.


  »Wie kann es sein, Mister Paris, dass wir es keine fünf Minuten im Delta-Quadranten ausgehalten haben, ohne jemandem auf die Füße zu treten?«


  »Tut mir leid, Captain«, sagte Tom aufrichtig. »Bitte um Erlaubnis, mich auf die Krankenstation zu begeben.«


  »Sie kommen mit mir«, antwortete Eden in einem Tonfall, der ihn schaudern ließ. Sie stand auf und ging auf die Türen ihres Bereitschaftsraumes zu. »Mister Kim, Sie haben die Brücke.«


  8


  Der Doktor machte sich über die mutmaßlichen Catome Gedanken. Es war wirklich eine außergewöhnliche technische Errungenschaft. Er hatte in seiner Laufbahn eine große Bandbreite molekularer Technologien studiert, aber die Eleganz und Einfachheit des Catoms ließen Nanosonden im Vergleich verblassen. Selbstverständlich frustrierte es ihn gewissermaßen, dass er sich nicht sicher sein konnte, überhaupt ein Catom vor sich zu haben. Er hatte in Seven kleine Anhäufungen von Molekülen isoliert, an deren Stelle vorher viele plumpe Maschinen in ihre organischen Systeme integriert gewesen waren. Vorläufig bezeichnete er diese Teilchen als Catome. Zu verstehen, wie sie genau funktionierten, würde dauern.


  Im Grunde waren Catome programmierbare Materie. Wahrscheinlich konnten sie jede Form oder Anordnung annehmen, die von den Systemen, die sie unterstützten, benötigt wurden. Da diese Catome Seven am Leben hielten, lag es nahe, dass ihre Konfigurationen spezifischer waren als die der Catome, die einst die Form von Captain Erika Hernandez angenommen hatten. Sie war eine menschliche Frau gewesen, die Teil der Caeliar-Gestalt geworden war. Erst nachdem sich Admiral Batiste eingeschaltet hatte, hatte der Doktor Zugriff auf Hernandez’ vertrauliche medizinische Unterlagen erhalten. Er wusste, dass die klügsten Köpfe beim Medizinischen Korps der Sternenflotte versuchten zu verstehen, wie die Catome ihre menschliche Physiologie verändert hatten. Dem Doktor war bewusst, dass es nicht einfach werden würde, aber seit seiner ersten Aktivierung hatte er schon schwierigeren medizinischen Rätseln gegenübergestanden. Er zweifelte nicht daran, dass er auch dieses lösen würde.


  Ein anhaltendes Signal unterbrach seine Konzentration. Es handelte sich um einen Ruf von der Krankenstation der Voyager. Doktor Sharak, der leitende medizinische Offizier der Voyager, war der erste Tamarianer, dem der Doktor jemals begegnet war. Jahrelang war der Universalübersetzer nicht in der Lage gewesen, die tamarianische Sprache in Föderationsstandard zu übersetzen. Erst seit ein tamarianischer Captain namens Dathon sein Leben und das von Captain Jean-Luc Picard bei dem Versuch riskiert hatte, diese Kluft zu überwinden, konnte man daran etwas ändern. Man hatte erkannt, dass die grammatikalische Struktur der tamarianischen Sprache auf Metaphern beruhte. Einige Mitglieder von Doktor Sharaks Spezies hatten auf diesen ersten Schritten aufgebaut, indem sie sich mit der Kultur der Föderation auseinandergesetzt hatten, was zu neuen Übersetzungsprotokollen geführt hatte.


  Sharak war der erste Tamarianer, der in der Sternenflotte diente. Da die Prinzipien der Wissenschaft in ihren Grundlagen universell waren, lag es nahe, dass es einem Wissenschaftler, dessen Sprache auf Metaphern basierte, leichter fiel, auf diesem Gebiet zu kommunizieren. Sharak war insofern außergewöhnlich, als dass er während seiner Zeit beim Medizinischen Korps der Sternenflotte die Standardsprache gelernt hatte.


  Der Doktor öffnete den Kanal, und Sharaks marmoriertes Gesicht erschien vor ihm.


  »Grüße, Doktor«, sagte Sharak freundlich.


  »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Doktor Sharak?«


  »Verfügen Sie in Ihrer persönlichen Datenbank über allgemeine Gesundheitsdaten in Bezug auf eine gewisse Miral Paris?«


  »Selbstverständlich.« Der Doktor fragte sich, wofür Sharak diese Informationen benötigen könnte.


  »Besäßen Sie die Freundlichkeit, mir diese Daten zukommen zu lassen?«


  »Mache ich sofort.« Der Doktor nickte. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Nein.«


  »Sie sollten die Daten nun haben«, antwortete der Doktor, als seine Datenbank den Transfer bestätigte.


  Ohne weiteren Kommentar unterbrach Sharak die Verbindung, und sein Gesicht wurde vom Symbol der Sternenflotte ersetzt.


  Während er seine Analyse erneut durchging, plagte den Doktor eine immer wiederkehrende Subroutine, bis ihm klar wurde, dass sie seine Konzentration so lange stören würde, bis er sich darum gekümmert hatte. Er reaktivierte seine Kommunikationsanlage, um Doktor Sharak zu rufen. Augenblicke später erschien das Gesicht seiner Krankenschwester, Ensign Eline Bens.


  »Kann ich bitte mit Doktor Sharak sprechen?«, fragte er.


  »Der Doktor ist gerade bei einer Patientin, aber ich sage ihm, dass er sich so bald wie möglich bei Ihnen melden soll«, erwiderte Bens.


  »Ich verstehe. Ich bin nur neugierig wegen seiner Anfrage, Einblick in eine alte Patientenakte zu erhalten. Können Sie mir sagen, warum er die Aufzeichnungen von Miral Paris haben wollte?«


  »Miral Paris ist seine Patientin. Würden Sie mich bitte entschuldigen?« Hastig beendete Bens die Übertragung.


  Zwei Komma sechs Sekunden lang saß der Doktor verblüfft da, bevor er mit Commander Glenn Kontakt aufnahm.


  »Was kann ich für Sie tun, Doktor?«, fragte sie.


  »Captain, ich muss sofort auf die Voyager. Sind wir nahe genug, um mein Programm zu übertragen?«


  »Wir sind auf dem Weg, um uns mit ihr zu treffen«, informierte ihn Glenn. »In wenigen Minuten sollten wir in Reichweite sein. Was ist los?«


  »Doktor Sharaks Krankenschwester informierte mich soeben darüber, dass er eine meiner ehemaligen Patientinnen behandelt.«


  »Ich bin sicher, Doktor Sharak hat alles unter Kontrolle«, merkte Glenn an.


  »Die fragliche Patientin starb vor drei Monaten.«


  Sofort reagierte Glenn. »Verstanden. Ensign Lawry, beschleunigen Sie auf Maximum Warp und bringen Sie uns so schnell wie möglich zur Voyager. Und rufen Sie Captain Eden.«


  Sobald sich die Türen des Bereitschaftsraumes hinter ihnen geschlossen hatten, drehte sich Eden zu Paris um und sah ihn mit einem Blick an, der deutlich machte, dass sie sich hintergangen fühlte. »Es hat Sie nicht überrascht, das Schiff hier zu finden, oder, Mister Paris?«


  »Nein, Captain«, gab er zu. »Obwohl es mich überrascht hat, dass sie in einen Kampf verwickelt waren.«


  »Erklären Sie sich«, befahl sie.


  Tom holte tief Luft. »Vor drei Jahren versuchte eine klingonische Sekte, bekannt als die Krieger von Gre’thor, meine Tochter zu töten.«


  Eden signalisierte ihm mit einem Nicken, weiterzusprechen.


  »Imperator Kahless, B’Elanna und ich kamen überein, dass der einzige Weg, sie aufzuhalten, darin bestand, sie glauben zu lassen, dass B’Elanna und Miral tot seien. B’Elanna hat dieses Schiff in einer zivilen Einrichtung gebaut. Während der Borg-Invasion hat sie in der Nähe eines Kampfgebietes Trümmer abgeworfen, und als man diese fand, wurden sie für tot erklärt. Ich habe B’Elanna unsere Zielkoordinaten zukommen lassen.«


  »Hatten Sie vor, mit B’Elanna und Miral hier auf der Voyager zu bleiben?«


  »Nein, Captain«, antwortete Paris. »Wir hatten vor, alleine weiterzufliegen. So weit wie möglich weg von den Kriegern von Gre’thor.«


  Eden kniff die Augen zusammen. »Es freut mich, dass die Sternenflotte Ihnen bei Ihrer persönlichen Lebensgestaltung behilflich sein konnte, Mister Paris«, sagte sie mit deutlicher Verachtung.


  »Captain, es tut mir leid …«, begann Paris, als Eden an ihm vorbei auf die Türen zuging.


  »Im Augenblick bin ich noch immer Ihr vorgesetzter Offizier«, unterbrach ihn Eden. »Sie gehen in Ihr Quartier, während ich mich mit Ihrer Ehefrau unterhalte.«


  Auch wenn es ihm schwerfiel, nickte Tom zustimmend. Ihre Enttäuschung war geradezu körperlich spürbar. Er kannte sie noch nicht lange genug, um das Gefühl zu haben, ihr irgendetwas schuldig zu sein. Er hatte seinen Dienst vorbildlich versehen. Daher überraschte es ihn, als er spürte, wie er vor Scham rot anlief, während Eden ihn auf die Brücke zurückführte.


  Ich habe getan, was ich tun musste, beharrte ein Teil von ihm.


  Während Tom versuchte, herauszufinden, wie er mit dieser Scham leben sollte, machte Eden es noch schlimmer, indem sie sagte: »Lieutenant Kim, bitte stellen Sie Mister Paris in seinem Quartier unter Arrest. Lieutenant Patel«, sie nickte dem Wissenschaftsoffizier zu, »Sie haben die Brücke.«


  Schweigend betraten sie zu dritt den Turbolift, und Paris spürte, wie ihn das Schweigen immer mehr belastete, bis sie Deck fünf erreichten und Eden wortlos hinaustrat. Nachdem sich die Türen wieder geschlossen hatten, platzte es aus Harry heraus: »Ich habe eine Minute gebraucht, um meine Ergebnisse zu bestätigen und mit Lasrens zu vergleichen, aber ich weiß, dass ich recht habe. B’Elanna und Miral waren auf dem Shuttle, oder?«


  »Ja.«


  »Und du wusstest es?«


  »Ja.«


  Wenn Edens Verachtung schon greifbar gewesen war, entsprach Harrys einem Magenhieb. Tom konnte nicht beurteilen, ob es Erleichterung oder Wut war, die Harry die Tränen in die Augen trieb.


  »Du wusstest, dass sie nicht tot waren«, versicherte sich Harry noch einmal, auch wenn er es ganz offensichtlich nicht wahrhaben wollte.


  »Es tut mir leid, Harry. Es gab keinen anderen Weg«, versuchte Tom zu erklären.


  »Doch, den gab es«, antwortete Harry lauter. »Seit wann belügst du mich wegen so was? Wer bist du?«


  »Harry, bitte versteh doch. Sie hätten Miral gefunden und getötet. Das konnte ich nicht zulassen.«


  »Das ist mir egal«, antwortete Kim alles andere als besänftigt. »So was machen wir nicht. Wir sind eine Familie. Wenn einer von uns Hilfe braucht, bittet er darum. Du hast mich glauben lassen …«


  »Ich musste es tun.«


  Fassungslos schüttelte Harry den Kopf. »Nein. Nein, das musstest du nicht.«


  Schweigend führte er Tom aus dem Turbolift den Korridor entlang und sperrte ihn in seinem Quartier ein. Paris fragte sich, wie das, was der schönste Moment seit Jahren hätte werden sollen, nur so hatte schiefgehen können.


  Als Eden die Krankenstation der Voyager betrat, fand sie dort B’Elanna Torres vor, die ehemalige Chefingenieurin der Voyager. Eden hatte Torres’ Akte mehrmals gelesen. Eine sture und leidenschaftliche Frau, die in emotionalen Extremen zu leben pflegte, und ein einfallsreicher Offizier.


  Bestürzt sah Eden zu, wie sich Doktor Sharak und der Doktor um eine kleine, reglose Gestalt kümmerten, die Miral Paris sein musste. Sie räusperte sich leise und reichte B’Elanna die Hand. »Ms. Torres, oder bevorzugen Sie Mrs. Paris?«, fragte sie. »Ich bin Captain Afsarah Eden.«


  »B’Elanna reicht völlig, Captain Eden«, antwortete die junge Frau angespannt, während sie die Hand ergriff.


  »Wurde Ihre Tochter während des Kampfes vorhin verletzt?«


  »Nein«, antwortete B’Elanna, als sie ihre Hand schüttelte. »Sie ist seit zwei Wochen krank. Als wir im Delta-Quadranten ankamen, wurde mein Schiff beschädigt. Ich habe mit Neelix, einem alten Freund, Kontakt aufgenommen …«


  »Der Talaxianer?«, unterbrach Eden.


  »Ja. Seine Leute haben mir bei den Reparaturen geholfen. Aber kurz nach unserer Ankunft ist Miral krank geworden, und sie konnten ihr nicht helfen. Ich weiß nicht, ob sie überlebt hätte, wenn Sie nicht gekommen wären.«


  »Doktor Sharak«, wandte Eden sich an ihren leitenden medizinischen Offizier. »Wie geht es Ihrer Patientin?«


  Sharak betrachtete Mirals Vitalanzeigen. Ohne aufzusehen, antwortete er: »Es scheint, das Kind ist mit einem hartnäckigen Virus infiziert. Sie wird sich erholen.«


  »Was sie nicht gerade ihrer Mutter zu verdanken hat«, fügte der Doktor hinzu.


  »Was sagten Sie, Doktor?«, fragte Eden, während B’Elanna entweder vor Wut oder vor Erleichterung rot wurde.


  Der Doktor nahm ein Hypospray von Schwester Bens entgegen und injizierte es in Mirals schlaffen Arm. Dann drehte er sich zum Captain und zu B’Elanna um.


  »Miral war einer simplen talaxianischen Grippe ausgesetzt. Die meisten Kinder ihres Alters, die auf interstellare Reisen mitgenommen werden, erhalten einige Impfungen, die Miral aber offenbar vorenthalten wurden. Und wenn sie regelmäßig mit einer Vielzahl von Spezies und den Viren dieser Spezies zu tun haben, lernt ihr Immunsystem, einfache Infektionskrankheiten zu bekämpfen. Ich würde vermuten, Sie haben Miral die letzten drei Jahre vor allem abgeschottet?«, fragte er B’Elanna.


  »Ja«, antwortete sie.


  Frustriert schüttelte der Doktor den Kopf. »Dadurch haben Sie die Entwicklung ihres Immunsystems behindert. Selbst in einem Kindergarten bei regelmäßiger Interaktion mit anderen Kindern wäre Miral verschiedenen Ansteckungskrankheiten ausgesetzt gewesen. Sie haben sie von allem ferngehalten, und jetzt ist ihr Immunsystem nicht in der Lage, Erreger wie diesen talaxianischen abzuwehren.«


  »Ich habe nur …«, fing B’Elanna an.


  »Captain«, der Doktor ignorierte B’Elannas Versuch, sich zu rechtfertigen, »ich bin der Ansicht, dass ein erfahrener Mediziner dieses Kind die nächsten Monate regelmäßig im Auge behalten sollte.«


  »Dem stimme ich zu«, pflichtete Sharak bei.


  Eden wandte sich B’Elanna zu, die von den Worten des Doktors und der Feindseligkeit in seiner Stimme sichtlich überrascht war. »Ich habe kurz mit Ihrem Ehemann gesprochen, und er deutete an, dass Sie vorhatten, die Voyager so bald wie möglich zusammen zu verlassen. Ich muss zugeben, dass ich das schon vor dem Bericht des Doktors für einen törichten Gedanken gehalten habe. Ihre Dienstakten beschreiben sie beide als sehr fähig, aber Sie wissen, wie gefährlich dieser Raumquadrant ist. Möchten Sie über Ihre Pläne noch einmal nachdenken, oder zwingen Sie mich, diese Entscheidung für Sie zu treffen?«


  B’Elanna schwieg schockiert. Mit einer Mischung aus Traurigkeit und Vorwurf sah sie zum Doktor. »Bitte verstehen Sie, dass wir unsere Entscheidungen getroffen haben, weil wir Sie nicht mit unseren Problemen belasten wollten«, sagte sie schließlich. »Die Krieger von Gre’thor sollten keine Bedrohung mehr darstellen, sofern sie nicht herausfinden, dass Miral noch am Leben ist.«


  »Mit den uns zur Verfügung stehenden Ressourcen der Sternenflotte bin ich mir sicher, dass wir diese Illusion aufrechterhalten können«, versicherte ihr Eden.


  »Ich bin bereit, jeder Regelung zuzustimmen, die Sie für angemessen halten, Captain.«


  »Willkommen an Bord«, sagte Eden mit einem verkniffenen Lächeln.


  »Danke, Captain.«


  »Wenn Sie hier warten möchten, ich werde Ihrem Ehemann gestatten, Sie für ein paar Minuten zu sehen.«


  Nachdem der Captain gegangen war, wandte sich B’Elanna an den Doktor.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise.


  »Ich dachte, Sie seien beide tot.«


  »Ich weiß.«


  Einen Moment später glänzte es in seinen Augen. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, zu erfahren, dass dies nicht der Wahrheit entspricht.«


  B’Elanna wusste nicht, wer von ihnen auf den anderen zuging. Auf einmal fand sie sich in einer festen Umarmung wieder. Einen Moment später gab der Doktor sie wieder frei und wies sie mit einem Nicken darauf hin, sich umzudrehen. Tom stand alleine schweigend da und sah Miral an.


  »Was ist mit ihr?« Offensichtlich befürchtete er das Schlimmste.


  »Sie wird wieder gesund«, antwortete B’Elanna, während sie eine Hand ausstreckte, um Tom an sich zu ziehen. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie zärtlich. Daraufhin schlang sie ihm die Arme um den Hals, und für ein paar Sekunden war ihr Universum perfekt.


  Der Doktor brach den Zauber. »Ich muss zugeben, ich bin überrascht, wie gering Sie mich und den Rest Ihrer Freunde schätzen, Commander Paris. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie dazu in der Lage sind.«


  »Es lag nie in meiner Absicht, Sie oder irgendjemanden anders zu verletzen«, erwiderte Tom aufrichtig. »Ich kann nur hoffen, dass Sie die Notwendigkeit verstehen und dass Sie mir mit der Zeit vergeben können.«


  »Oh, Sie haben viel Zeit, es wieder gutzumachen«, schmunzelte der Doktor.


  Tom schwieg verwirrt. Er sah B’Elanna an. »Wovon spricht er?«


  B’Elanna spürte, wie sie lächelte.


  »Es gab eine kleine Planänderung«, antwortete sie.


  9


  Chakotay fand Seven im Astrometrischen Labor der Voyager, das sie damals mit entworfen hatte. Die Kontrolltafeln in den Wänden waren mit einer Interface-Station in der Mitte des Raumes verbunden. Hinter einer Balustrade am Rand der Station befand sich eine breite Plattform mit Sicht auf einen großen Bildschirm. Da er mit den Sensoren der Voyager verbunden war, zeigte der Bildschirm detaillierte Scans des sie umgebenden Weltraums in Echtzeit.


  Seven schien damit beschäftigt zu sein, jeden Sektor in der unmittelbaren Umgebung des Schiffes zu scannen. Er musste nicht fragen, wonach sie suchte.


  »Wie verlief deine Sitzung mit Counselor Cambridge heute Morgen?«, fragte er gut gelaunt, als er neben sie an die Kontrollstation trat.


  Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, antwortete sie ruhig: »Der Counselor ist ein schwieriges Individuum.«


  »Du wirst schon noch mit ihm warm werden«, versicherte er ihr.


  »Dasselbe kann man auch von einem Fieberkrampf sagen«, erwiderte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ist dein Kommunikator kaputt?«, fragte Chakotay freundlich.


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Wir wurden gebeten, an der Besprechung der Führungsoffiziere im Konferenzraum teilzunehmen. Hat man dir das nicht mitgeteilt?«


  Sevens Hand verharrte über der Kontrolltafel, und ihr Atem beschleunigte sich. Sie berührte ihren Kommunikator, der als Reaktion darauf zirpte, da sie damit die Verbindung öffnete. Hastig berührte sie ihn erneut, um sie zu schließen.


  »Ich habe mich so sehr auf diese Aufgabe konzentriert, dass ich nicht bemerkt habe …«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Chakotay geduldig. »Ich kann verstehen, dass du darauf brennst, mit deiner Suche nach den Caeliar anzufangen. Vielleicht hat dein neuraler Inhibitor eine Fehlfunktion.«


  Seven nickte vorsichtig.


  »Sobald die Besprechung vorbei ist, lassen wir den Doktor einen Blick darauf werfen«, schlug Chakotay vor. »Jetzt sollten wir Captain Eden aber nicht länger warten lassen.«


  »Nein.«


  Während sie zu den Türen gingen, fragte Seven: »Weißt du, worum es bei dieser Besprechung gehen soll?«


  »Nein«, antwortete Chakotay, auch wenn er verständlicherweise neugierig war. Es würde seine erste Besprechung der Führungsoffiziere an Bord dieses Schiffes sein, bei der er keine feste Aufgabe zu erfüllen hatte.


  Gewöhn dich dran, riet ihm seine innere Stimme, während sie durch die Korridore in Richtung Konferenzraum hasteten.


  Paris war allein in Edens Bereitschaftsraum und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Nach dem kurzen Zusammentreffen mit B’Elanna und Miral war er in sein Quartier zurückgekehrt und hatte auf weitere Anweisungen des Captains gewartet. Als diese nur wenige Stunden später gekommen waren, hatten sie ihn sowohl überrascht als auch erleichtert. Er war zu einer privaten Unterredung mit ihr beordert worden, und während er auf sie wartete, wuchs in seinem Magen ein immer größerer Knoten.


  Als sie eintrat, nahm er sofort Haltung an.


  »Lieutenant Commander Paris meldet sich wie befohlen, Captain.«


  Eden blieb vor ihm stehen und nickte knapp. Er überlegte, ob er diese Worte gerade zum letzten Mal in seiner Karriere gesagt hatte. Da er nun wusste, dass B’Elanna zugestimmt hatte, bis auf Weiteres auf der Voyager zu bleiben, war ihm klar geworden, dass er nicht nur ein Beobachter oder Crewman sein wollte. Etwas anderes wagte er jedoch kaum zu hoffen, also hatte er beschlossen, zu akzeptieren, was auch immer nun geschehen mochte.


  »Es scheint, als würden Sie und Ihre Familie an Bord bleiben«, eröffnete Eden knapp.


  »Ja, Captain. Und ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie es gestatten«, erwiderte er aufrichtig.


  »Nichts zu danken.«


  Nach einem Moment angespannten Schweigens sagte Paris: »Ich akzeptiere, dass Sie mich degradieren.«


  »Tun Sie?«


  »Ja, Captain«, antwortete Paris entschlossen. »Ich bin mir bewusst, dass mein Verhalten für einen Ersten Offiziers unangemessen war.«


  »Unangemessen?«


  Tom schluckte schwer.


  »Bitte um Erlaubnis, offen zu sprechen?«, fragte er.


  Eden nickte. »Gewährt.«


  »Was auch immer geschehen mag, ich habe auf der Voyager mein Leben zurückbekommen. Ich bin zu einem guten Sternenflottenoffizier geworden, und durch den Dienst auf diesem Schiff und an seinem Captain ein besserer Mensch. Ich wollte an Bord bleiben, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich das bewerkstelligen und zugleich meine Familie beschützen sollte.«


  »Warum sind Sie nicht zu mir gekommen?«, fragte Eden.


  Auf einmal erkannte Paris, dass ihm dieser Gedanke nie gekommen war. Es verblüffte ihn, wie breit die Kluft zwischen ihnen war. Er hätte nicht gezögert, sich mit solch einem Problem an Captain Janeway oder Captain Chakotay zu wenden. Die Enttäuschung in Edens Gesicht zeigte ihm, dass sie sich dessen bewusst war.


  »Wollen Sie mir sagen, dass Sie uns geholfen hätten, wenn ich zu Ihnen gekommen wäre?«


  »Sie haben mir die Gelegenheit nie gegeben«, erwiderte Eden aufrichtig. »Sie sprachen von diesem Schiff und seinem Captain. Uns beiden haben Sie schlecht gedient. Sie sind mein Erster Offizier. Zum Wohle meines Schiffes und meiner Besatzung muss ich Ihnen vertrauen können.« Nach einer langen Pause fügte sie hinzu: »Dieses Vertrauen wurde gebrochen.«


  »Ich weiß, und das bedaure ich.«


  »Bedauern Sie nicht. Verdienen Sie es sich zurück.«


  Tom nickte eifrig. »Das werde ich. Danke, Captain.«


  Seit den Tagen der hölzernen Segelschiffe hat sich eines nicht geändert: Die schnellste Form der Kommunikation war immer noch die Gerüchteküche. Nach der unerwarteten Ankunft von Seven of Nine und Chakotay und dem Kampf am Morgen, um ein unregistriertes Shuttle zu bergen, brodelte sie geradezu. Lieutenant Conlon meldete sich wie befohlen im Konferenzraum, in dem sich die Captains, die Ersten Offiziere, die Wissenschaftsoffiziere und die Chefingenieure der Voyager, der Hawking und der Galen um einen langen rechteckigen Tisch versammelten. Conlon hatte gehört, dass der Raum während der Borg-Invasion völlig zerstört worden war. Bei seiner Restaurierung war er darauf ausgelegt worden, fünfzehn Leuten bequem Platz zu bieten. Soweit sie das beurteilen konnte, fehlten nur Commander Paris und Admiral Batiste.


  Da sie Vorik kurz etwas fragen wollte, ging sie am Tisch entlang dorthin, wo er neben Captain Bal Itak von der Hawking stand und darauf wartete, dass dieser seine Ausführungen beendet. Itak sah alt aus, selbst für einen Vulkanier, was bemerkenswert war. Seine leicht hängenden Schultern und das dünne weiße Haar deuteten an, dass er vor Kurzem seinen hundertfünfzigsten Geburtstag gefeiert haben könnte.


  »… aber alle vier waren bewohnt«, beendete Itak, als Conlon Vorik erreichte.


  »Faszinierend«, merkte Lieutenant Lern, Wissenschaftsoffizierin der Hawking, an. »Werden die Subrauminstabilitäten, die Sie entdeckt haben, verhindern, dass wir uns dem System sicher nähern können?«


  »Mit entsprechenden Modifikationen der Schilde und der Deflektoren sollten sie kein Problem darstellen«, antwortete der Vulkanier.


  So unauffällig wie möglich zupfte Conlon Vorik am Ärmel.


  »Könnte ich Sie einen Moment sprechen, Lieutenant?«


  »Selbstverständlich.« Sie entfernten sich ein paar Schritte von den anderen.


  »Um was für Deflektormodifikationen geht es?«, fragte sie.


  »Minimale. Sobald ich die Modifikationen beendet habe, werde ich Ihnen die Spezifikationen selbstverständlich zukommen lassen.«


  »Danke.« Conlon nickte. »Ich würde gerne wissen, ob Sie Ihre Diagnose des Slipstream-Antriebs und der Deflektorteile bereits beendet haben.«


  »Nein, Lieutenant. Wenn dem so wäre, hätten Sie sie bereits erhalten.«


  »Ich frage, weil ich unsere abgeschlossen habe, kurz bevor wir zu dieser Besprechung gerufen wurden, und außer den Mikrofrakturen …«, begann sie, wurde aber durch einen lauten Ruf unterbrochen.


  »Admiral an Deck!«


  Sie drehte sich um und sah, wie alle im Raum Haltung annahmen. Nachdem sich der Admiral gesetzt hatte, setzte sich Conlon neben Vorik, direkt gegenüber vom ehemaligen Captain der Voyager, Chakotay, und einer atemberaubenden Frau, die Seven of Nine sein musste.


  »Guten Tag«, grüßte Batiste knapp. Die wenigen Male, die sie ihn hatte sprechen hören, hatte er nicht den Eindruck auf sie gemacht, ein sonderlich warmherziger Mann zu sein. Das traf allerdings auf die meisten Admirals zu. Insgeheim glaubte sie, dass Frohsinn und Mitgefühl vor der Beförderung chirurgisch entfernt wurden. Was sie verwunderte, war, dass er mal mit Captain Eden verheiratet gewesen war. Sowohl in Temperament als auch Führungsstil schienen sie völlig gegensätzlich zu sein. Selbstverständlich bevorzugte Conlon Edens Herangehensweise. Sie fragte sich nur, was die beiden jemals aneinander gefunden haben mochten.


  »Wir haben einiges vor uns. Bevor wir weitermachen, gibt es Fortschritte bezüglich der Lebensdauer unserer Benamitreserven?«, fragte der Admiral ausdruckslos.


  Eden antwortete schnell: »Noch nicht, Admiral. Lieutenant Conlon hat ein Team mit dieser Arbeit beauftragt.«


  »Lieutenant Vorik auch«, ergänzte Captain Itak leise mit einem Nicken zu seinem Chefingenieur.


  »Lieutenant Benoit«, sagte Commander Glenn, während sie ihrem jungen Chefingenieur aufmunternd zulächelte, »hat von unseren Technisch-Holografischen Notfallprogrammen die letzten drei Tage lang Diagnosen und Simulationen durchführen lassen.«


  »Wir brauchen so schnell wie möglich eine Lösung«, bellte Batiste.


  »Verstanden, Admiral«, erwiderte Eden.


  »Was gibt es für ein Problem mit den Benamitreserven?«, wollte Seven wissen.


  »Lieutenant Conlon?« Eden nickte ihr zu.


  Conlon räusperte sich. »Nach unserem ersten längeren Slipstream-Flug aus dem Deneva-System an die Grenze zwischen dem Beta-Quadranten und dem Delta-Quadranten wiesen die benutzen Benamitkristalle unerwartete Mikrofrakturen auf. Falls wir das Problem nicht lösen können …«


  »… ist die Flotte gezwungen, nach drei Monaten anstatt nach drei Jahren in den Alpha-Quadranten zurückzukehren«, beendete Seven den Satz für sie.


  »Genau«, bestätigte Conlon.


  »Wir sollten mit Langstreckenscans beginnen, um alternative Quellen ausfindig zu machen«, schlug Seven vor.


  »Bereits erfolgt«, informierte Conlon sie.


  Batiste wandte sich an Eden. »Captain, vielleicht sollten wir, bevor wir weitermachen, die anderen über die Neuzugänge auf der Personalliste der Voyager informieren.«


  »Danke, Admiral«, bestätigte sie höflich. »Es tut mir leid, diejenigen unter Ihnen zu enttäuschen, die damit gerechnet haben, dass Captain Chakotay hier wäre, um das Kommando über die Voyager zu übernehmen«, verkündete sie gut gelaunt. »Aber wie Sie sehen können«, sprach sie mit einem leichten Lächeln als Antwort auf Chakotays breites Grinsen weiter, »haben sich Seven of Nine und Chakotay der Flotte angeschlossen. Vor dem Abflug der Flotte wurde Seven eingeladen, an dieser Mission teilzunehmen, und ich bin mir sicher, dass ich für uns alle spreche, wenn ich sage, dass wir ihre Teilnahme zu schätzen wissen. Seven wird bis auf Weiteres in der Astrometrie der Voyager an einem speziellen Projekt arbeiten und zusätzlich als Beraterin der Flotte fungieren. Diejenigen unter Ihnen, die bereits das Vergnügen hatten, mit Ihr zu dienen, freuen sich über diese Nachricht mit Sicherheit ebenso sehr wie ich. Chakotay hat sich entschlossen, seinen Dienst bei der Sternenflotte zu quittieren, und wird die Flotte als Sevens Berater begleiten. Im Namen von uns allen heiße ich die beiden an Bord willkommen.« Hierauf folgte freundlicher Applaus, der Sevens blasse Wangen erröten ließ.


  »Darüber hinaus gibt es einen weiteren Neuzugang innerhalb der Besatzung der Voyager. Ich muss Sie alle darüber informieren, dass das, was ich Ihnen jetzt sagen werde, vertraulich ist. Jeder von Ihnen trägt die Verantwortung dafür, Ihre Besatzung über die Sensibilität der Angelegenheit zu informieren.«


  Eden räusperte sich, bevor sie weitersprach: »Berichten zufolge kamen Tom Paris’ Ehefrau und Tochter während der Borg-Invasion ums Leben.« Eden berührte ihren Kommunikator und sagte: »Commander Paris, bitte melden Sie sich im Konferenzraum.«


  Als sich die Türen hinter Eden einen Moment später öffneten und Tom zusammen mit B’Elanna eintrat, ertönte ein kollektives Aufkeuchen.


  Conlon beobachtete, wie sich auf Sevens und Chakotays Mienen eine Mischung aus Unglauben und Freude abzeichnete.


  »Eine klingonische Sekte, bekannt als die Krieger von Gre’thor, glaubt, dass Miral Paris zur Retterin des klingonischen Volkes auserkoren ist. Sie wurde entführt und beinahe getötet. Seitdem haben Commander Paris und B’Elanna alles getan, um die Krieger in dem Glauben zu lassen, dass Miral tot ist. Wir heißen B’Elanna Torres und Miral Paris an Bord der Voyager willkommen. Zwar rechnen wir nicht damit, auf die Krieger zu treffen, aber ich habe der Familie Paris versichert, sollte es so weit kommen, werden wir nicht zögern, sie zu verteidigen. Um diese Art der Unannehmlichkeiten während dieser Mission zu vermeiden, werden sie in den Unterlagen des Schiffes unter Decknamen geführt.«


  »Machen Sie Ihren Besatzungsmitgliedern auf jeden Fall klar, dass die erste Person, die sie in offiziellen Berichten anders als mit ihren Decknamen erwähnt, die gesamte Reise damit verbringen wird, Plasmaleitungen zu schrubben«, ergänzte Admiral Batiste. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Rundherum gab es vereinzeltes Nicken. Paris und B’Elanna nahmen neben Captain Eden Platz. Als sie sich am Tisch umsah, entdeckte Conlon entweder höfliche Neugier oder aufrichtige Freude. Sie selbst war fassungslos. Für die Ingenieure, die mit ihr zusammengearbeitet hatten, war B’Elanna Torres eine Legende. Ihre Nachfolge angetreten zu haben, war schon schwer genug.


  In ihrem Schatten zu leben?


  Nancy Conlon wusste nicht, ob sie sich das zutraute. Aber sie schöpfte neuen Mut, da sie nun zumindest die Gelegenheit erhielt, sich mit einer der besten Ingenieurinnen der Sternenflotte auszutauschen und vielleicht auch das eine oder andere von B’Elanna zu lernen.


  Eden erhob die Stimme, um die Anwesenden am Tisch zu beruhigen: »Ich habe B’Elanna um ihre Teilnahme an dieser Besprechung gebeten in der Hoffnung, dass sie uns vielleicht etwas über ihre Begegnung mit dem fremden Schiff erzählen kann.« Mit einem Nicken gab sie B’Elanna zu verstehen, dass sie anfangen sollte.


  Seit Torres den Raum betreten hatte, hatte sie nur schüchtern gelächelt, aber nun verschwand das Lächeln, und Conlon sah deutlich, wie sie von Zivilistin zu Sternenflottenoffizier überging. Formal bekleidete B’Elanna noch immer den Rang eines Lieutenant Commanders. Seit der Geburt ihres Kindes war sie auf unbestimmte Zeit beurlaubt gewesen. Irgendwann würde man sich der Angelegenheit sicher annehmen, aber vorläufig wollte Eden ihr wohl ermöglichen, sich wieder an das Schiff und die neue Situation zu gewöhnen, bevor sie darauf zu sprechen kommen würde.


  »Das Schiff hat sich meiner Position genähert«, begann B’Elanna. »Aufgrund seiner Form dachte ich, dass es sich um die Borg handeln könnte. Allerdings bemerkte ich die seltsame Legierung der Hülle. Als ich versuchte, das Schiff zu rufen, antwortete es, indem es das Feuer eröffnete. Ich habe mich verteidigt, und dann erschien die Voyager.«


  »Du wusstest, dass wir kommen würden«, merkte Paris etwas vorwurfsvoll an. »Warum hast du dich nicht einfach zurückgezogen und auf uns gewartet?«


  »Ich wusste nicht, wann ihr genau ankommen würdet«, antwortete B’Elanna. »Ich habe befürchtet, dass ich die Flotte verpassen könnte, wenn ich das Gebiet verlasse. Außerdem, um ehrlich zu sein, waren die Waffen des Schiffes nicht sonderlich beeindruckend.«


  »Seven, besteht die Möglichkeit, dass das Schiff den transformierten Borg gehört, von denen wir so viel gehört haben?«, fragte Batiste. »Oder vielleicht den Caeliar?«


  »Nein«, antwortete Seven ohne Zögern. »Die Borg existieren nicht mehr, und das können nicht die Caeliar gewesen sein.«


  »Was macht Sie da so sicher?«, wollte Batiste wissen.


  »Commander Torres’ Schiff überstand die Konfrontation, und die Voyager vernichtete den Kubus mit Leichtigkeit. Aus dem, was die Sternenflotte über die Technologie der Caeliar weiß, folgt, dass dies bei einem Treffen mit ihnen nicht der Fall gewesen wäre.«


  Batiste schien Sevens Schlussfolgerung zu akzeptieren. »Captain Itak«, sagte er schroff, »soweit ich weiß, konnten Sie den Kurs des Schiffes zurückverfolgen?«


  Der kommandierende Offizier der Hawking antwortete ernst: »Wir haben die Warpspur des Schiffes analysiert und glauben, sein Ursprungssystem ausgemacht zu haben. Es liegt vier Lichtjahre von unserer gegenwärtigen Position entfernt, und zumindest ein wichtiger Punkt daran ist interessant.«


  Bei diesen Worten berührte Itak eine Schaltfläche an der Tischkante und aktivierte einen kleinen holografischen Projektor, der in die Mitte des Konferenztisches eingebaut war. Eine dreidimensionale Darstellung des fraglichen Systems erschien vor aller Augen.


  »Vierzehn Planeten umkreisen einen einzelnen Klasse-F-Stern. Der dritte und der vierte sind Klasse M. Unsere Langstreckenscans zeigen, dass es auf diesen beiden Planeten sowie auf dem siebten, Klasse J, und dem zehnten, einem Klasse-Y-Planeten, eine Vielzahl von Lebenszeichen gibt. Wir haben es eindeutig mit einem System zu tun, das Milliarden von Lebewesen beherbergt.«


  »Sie empfangen Lebenszeichen von einem Gasriesen und einem Planeten der Dämon-Klasse?«, fragte Paris.


  »Ja«, bestätigte Itak gelassen.


  »Das ist interessant.«


  »Ich glaube, genau das habe ich eben gesagt, Commander.«


  Während Eden darüber nachdachte, dass diese Milliarden von Lebewesen nun ihre Feinde sein könnten, sprach Itak weiter. »Unsere Analyse des Nebels ist abgeschlossen. Es gibt keine Anzeichen des Transwarpzentrums. Wir empfangen lediglich eine große Menge von Subraum-Instabilitäten. Diese Instabilitäten scheinen sich über den gesamten Sektor zu erstrecken und könnten eine Nachwirkung der Zerstörung des Borg-Netzwerkes sein. Um diese Hypothese zu bestätigen, sind weitere Untersuchungen notwendig.«


  »Haben Sie noch weitere Schiffe im System geortet?«, hakte Batiste nach.


  »Ja, Sir. Eine kleine Gruppe scheint sich im Orbit des dritten Planeten zu befinden.«


  »Sind alle diese Schiffe automatisiert?«, fragte Eden.


  »Unbekannt. Sie verfügen über eine starke Abschirmung.«


  »Es ist wahrscheinlich, dass das Schiff, dem wir begegnet sind, nicht unbedingt das am schwersten bewaffnete oder am besten geschützte war«, unterbrach Batiste. »Captain Eden, ich möchte, dass Sie mit der Voyager hinfliegen und versuchen Kontakt aufzunehmen. Diese Flotte kann ihre Arbeit im Delta-Quadranten nicht damit beginnen, dass sie sich den Ruf verdient, zuerst zu schießen und niemals Fragen zu stellen.«


  Obwohl Eden derselben Ansicht war, war sie sich der Bedrohung, mit der ihr Schiff es nun zu tun haben würde, bewusst. »Aye, Sir. Ich bitte darum, dass die Galen uns begleitet.«


  »In Ordnung«, stimmte Batiste zu. »Ich begebe mich auf die Hawking. Ich möchte, dass wir uns diese Subraum-Instabilitäten genauer ansehen. Behindern sie den Gebrauch des Warpantriebs innerhalb des Sektors?«


  »Nein, Sir«, versicherte ihm Vorik.


  »Also machen wir uns an die Arbeit«, verkündete Batiste und stand auf.


  Während sich der Raum leerte, bemerkte Eden, wie Conlon eilig auf sie zulief.


  »Stimmt etwas nicht, Nancy?«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich den Slipstream-Antrieb gern für mindestens vierundzwanzig Stunden abschalten.«


  »Warum?«


  »Wahrscheinlich ist es nichts, aber ich will kein Risiko eingehen«, antwortete Conlon offensichtlich ratlos. »Nachdem sich die Aufregung heute Morgen gelegt hat, haben wir eine vollständige Diagnose durchgeführt, und irgendwo zwischen dem Antrieb und den Deflektorkontrollen gibt es eine Berechnungsverzögerung. Könnte sein, dass uns ein paar Komponenten durchgebrannt sind. Ich muss sie mir ansehen, um sicher zu sein. Wie dem auch sei, ich würde mich nicht wohl dabei fühlen, einen weiteren koordinierten Slipstream-Flug zu versuchen, bevor ich das Problem gefunden habe.«


  »Dann finden Sie es.«


  »Das werde ich«, erwiderte Conlon. »Es wäre sehr viel einfacher, wenn Sie uns die nächsten Tage in keine Kämpfe verwickeln würden«, fügte sie scherzhaft hinzu.


  »Das ist immer mein Ziel«, versichert Eden ihrer Chefingenieurin.


  B’Elanna blieb sitzen, während alle anderen den Raum verließen. Auf ihrem Weg hinaus blieben Vorik und Seven kurz bei ihr stehen, um ihrer Freude Ausdruck zu verleihen, dass es ihr und Miral gut ging, und B’Elanna versicherte beiden, dass sie sich freute, sie wiederzusehen. Sie hoffte, erneut mit ihnen sprechen zu können, sobald ihre jeweiligen Pflichten es zuließen.


  Als sie den anderen nachsah, überlegte sie, dass es Jahre her war, seit sie an einer solchen Besprechung teilgenommen hatte. Es war seltsam gewesen, ohne wirkliche Verantwortung dazusitzen. Ebenso war die Aussicht, einer neuen Spezies zu begegnen, erfrischend und faszinierend. B’Elanna fand es merkwürdig, dass sich die Milliarden von Wesen in dem System dazu entschlossen haben sollten, den Weltraum nur mit automatisieren Schiffen zu erkunden.


  Außer, ihr Hauptziel ist gar nicht die Erforschung.


  Ein paar vertraute Hände legten sich auf ihre Schultern. Als sie sich umdrehte, sah sie Chakotay, der zu ihr herablächelte.


  »Hey«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln, während er sich in den leeren Sitz neben ihr sinken ließ. Mittlerweile waren sie alleine.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Chakotay mit deutlich erkennbarer, unbändiger Freude.


  »Ich habe dich auch vermisst«, erwiderte B’Elanna.


  »Wann kann ich Miral sehen?«


  »Wenn du willst, kann ich dich gleich in die Krankenstation mitnehmen. Wahrscheinlich schläft sie, aber du bist trotzdem jederzeit willkommen.«


  Chakotay nickte. B’Elanna spürte einen unangenehmen Knoten in ihrem Magen. Sie stählte sich innerlich gegen seine Antwort und fragte: »Wieso bist du nicht genauso wütend auf mich wie der Doktor? Oder Harry?«


  Verwirrung zeigte sich in Chakotays Zügen. »Warum sollte ich wütend auf dich sein?«


  Ihr kam ein neuer und noch beunruhigenderer Gedanke. »Hat es dich nicht gekümmert, als du von meinem Tod gehört hast?«


  »Ich war am Boden zerstört. Ich bin mir sicher, das waren wir alle.«


  »Es tut mir leid, dass wir dir das antun mussten.«


  Chakotay nahm ihre Hände in seine.


  »Hör mal zu. In den letzten Jahren habe ich zu viele Menschen verloren, die mir etwas bedeutet haben. Ich würde alles dafür geben, sie zurückzubekommen. Ich respektiere die Entscheidung, die ihr getroffen habt. Um ehrlich zu sein, wäre ich damals wahrscheinlich keine sonderlich große Hilfe gewesen«, gab er zu, offensichtlich verärgert über sich selbst. »Aber wenn ich eines gelernt habe, dann, dass das Leben zu kurz ist, um der Vergangenheit nachzuhängen. Insbesondere, wenn einem die Zukunft eine zweite Chance bietet. Ich schätze dich sehr, B’Elanna. Dich und Tom und Miral, ihr seid Teil meiner Familie. Es gibt vieles, was ich euch verzeihen würde.«


  B’Elanna spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, riss sich jedoch zusammen. »Danke sehr. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das gerade bedeutet. Aber ich muss mit allen anderen noch ins Reine kommen.«


  »Gib ihnen Zeit«, riet Chakotay. »Es ist ziemlich viel, um es auf einmal zu verarbeiten.«


  B’Elanna nickte. »Das werde ich.« Nach kurzer Überlegung fragte sie: »Warum hast du den Dienst quittiert?«


  »Das Oberkommando hat mir die Voyager weggenommen. Man hat meine Fähigkeiten und meine Entscheidungen infrage gestellt.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  Bei der Erinnerung lächelte er ein wenig. »Rede mit Tom. Dann wird das Ganze mehr Sinn ergeben. Irgendwann hätte man sich dazu durchgerungen, einen neuen Platz für mich zu finden, aber ich konnte nicht so lange warten. Seven brauchte mich.«


  »Wirklich?«, fragte B’Elanna überrascht.


  »Ja«, antwortete Chakotay. »Sie hat viel durchgemacht, insbesondere in den letzten Monaten. Sie ist derzeit verletzlicher, als ich es jemals bei ihr erlebt habe.«


  »Seid ihr beide …?« B’Elanna ließ die Worte in der Luft hängen.


  Chakotay konnte ihr im ersten Augenblick nicht ganz folgen. »Sind wir beide was?«


  »Wieder ein Paar?«, beendete B’Elanna zaghaft ihre Frage.


  Chakotay schüttelte den Kopf. »Nein.« Den Gedanken verdrängte er sofort wieder. »Wir sind Freunde. Gute Freunde. Aber alles andere kommt nicht infrage.«


  »Warum?«


  Chakotay zucke mit den Schultern. »Ich muss erst einmal mit mir selbst ins Reine kommen, bevor ich darüber nachdenken kann, eine neue Beziehung einzugehen. Und auch sie kann so etwas im Moment überhaupt nicht gebrauchen. Das zwischen Seven und mir hat schon beim ersten Mal nicht funktioniert, aus guten Gründen. Wir müssen das nicht noch einmal durchmachen, nur um uns ein weiteres Mal zu trennen.«


  »Aber ist es für dich nicht ganz schön schwierig?« B’Elanna beugte sich zu ihm vor und senkte die Stimme.


  »Was?«


  »Hier zu sein? Von all dem umgeben, ohne wirklich ein Teil davon zu sein?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen.«


  B’Elanna schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade erst angekommen. Und alles, was mich im Moment interessiert, ist, dass Miral wieder gesund wird und ich mit Tom zusammen sein kann. Wir haben seit Jahren schon nicht mehr als Familie gelebt.«


  Chakotay sah sie abschätzend an.


  »Mh-hmm.«


  »Was?«


  »Nichts.«


  »Was?«, fragte sie noch mal mit mehr Nachdruck.


  »Ich kenne dich, B’Elanna Torres. Du wirst dich nicht damit zufriedengeben, untätig zuzusehen, wie alle anderen den Delta-Quadranten erforschen.«


  B’Elanna suchte nach Worten, um ihm zu widersprechen, nur war sie mittlerweile dabei, zu demselben Schluss zu kommen.


  »Du etwa?«, fragte sie.


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen«, sagte er. »Ich finde einen Weg, damit zu leben.«


  »Wenn du ihn gefunden hast, sag Bescheid.«
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  Traurig saß Harry vor einem Teller mit gegrilltem Lachs. Gerade aßen Tom und B’Elanna zusammen mit Chakotay, Seven, Barclay und dem Doktor in ihrem Quartier. Harry fühlte sich nicht mehr ganz so schlecht, nachdem auch Vorik abgesagt hatte. Kurz bevor seine Schicht geendet hatte, war Miral aus der Krankenstation entlassen worden, und seitdem bewegte sich Tom mit einer geradezu nervtötenden Beschwingtheit. Harry hatte B’Elanna bereits gesagt, wie froh er war, sie zu sehen, und dass er es später einrichten würde, nach Miral zu schauen. Aber er konnte nicht einfach so tun, als wäre zwischen Tom und ihm alles in Ordnung.


  Egal, wie sehr er auch versuchte, es aus Toms Blickwinkel zu betrachten, er konnte sich nicht vorstellen, an seiner Stelle dieselben Entscheidungen getroffen zu haben. Ja, B’Elanna hatte darauf bestanden. Und in Anbetracht dessen, was sie bei ihrer ersten Begegnung mit den Kriegern von Gre’thor durchgemacht hatte, verstand Harry, dass ihre Furcht sie zu irrationalen Handlungen getrieben hatte.


  Nicht, dass sie vorher einen Preis für rationales Denken gewonnen hätte.


  Und ja, der Schwur zwischen Mann und Frau war wichtig. Harry glaubte durchaus, dass Tom ihm die ganze Zeit die Wahrheit hatte sagen wollen. Aber gegenüber B’Elanna und Kahless war er in der Unterzahl und zu dieser Täuschung gezwungen gewesen.


  Andererseits …


  Das war der Punkt, an dem die Argumentation auf eine solide Wand aus Verwirrung und Wut stieß. Egal, wie sehr B’Elanna oder Kahless oder sonst irgendwer darauf bestanden hätte, letzten Endes hätte Harry selbst es nicht über sich gebracht, seinen besten Freund zu belügen. Er hätte es nicht gekonnt, da er gewusst hätte, wie sehr sein Freund trauern würde, wenn er erfuhr, dass sie tot waren.


  Seit B’Elannas Einladung zum Abendessen war er das hundertmal durchgegangen. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich mit Seven und Chakotay zu unterhalten oder herauszufinden, warum sie sich der Flotte angeschlossen hatten. Und er wollte Miral unbedingt sehen. Als Harry sie am Tag ihrer Geburt zum ersten Mal im Arm gehalten hatte, waren ihm die Tränen gekommen, und er hatte sich eine Zukunft ausgemalt, in der er der coole Onkel war, an den sie sich immer dann wenden konnte, wenn ihre Eltern sie nicht verstanden. Der Gedanke an B’Elannas Tod war schmerzhaft genug gewesen, der Gedanke an Mirals sogar schier unerträglich.


  Aber Harry kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass er es nicht geschafft hätte, seine Wut und Verwirrung während des Abendessens zu zügeln. Sein Verstand begriff, aber sein Herz war nun einmal irrational. Er wurde den Gedanken nicht los, dass Tom irgendwann begonnen hatte, Freundschaft anders zu definieren als er. So sehr er es für B’Elanna und Miral auch wollte, er bezweifelte, dass er die Rolle spielen konnte, die man von ihm erwartete.


  Wieder sah er auf seinen Lachs hinunter. Er hatte Hunger. Und beim bloßen Gedanken, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen, drehte sich ihm der Magen um.


  »Lieutenant Kim?«, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.


  Als er aufblickte, stand Nancy Conlon neben dem leeren Stuhl ihm gegenüber. Ansonsten war der Speisesaal völlig verlassen. Harry hatte noch nicht allzu viele Worte mit Nancy gewechselt. Er hatte zwei taktische Übungen abgehalten, während derer sich ihre Ingenieure wie Ingenieure verhalten hatten, mehr um den Antrieb und die Waffen des Schiffes besorgt als um ihre eigene Sicherheit. Als er Conlon darauf hingewiesen hatte, wo Verbesserungsbedarf herrschte, hatte sie fröhlich zugestimmt und versprochen, es auf ihre To-do-Liste zu setzen. Und sie hatte es mit einem Lächeln gesagt, das auf ihren ansonsten unscheinbaren Zügen kaum auffiel. Conlon trug ihr dunkelbraunes Haar als straff gebundenen Pferdeschwanz. Wenn er sie ansah, sah er nur große, braune Augen, sonst nichts. Und sie hatte noch immer ihre Akademie-Figur, obwohl es auch sein konnte, dass sie von Natur aus zierlich war.


  »Lieutenant Kim?«, wiederholte sie etwas lauter und riss Harry vollends aus seinen Gedanken.


  »Entschuldigung«, antwortete Harry automatisch. »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«


  »Ist der Platz besetzt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nur zu.«


  Nach kurzem, unangenehmem Schweigen fragte sie: »Stimmt etwas nicht mit Ihrem Lachs?«


  »Nein.« Er schob den Teller ein paar Zentimeter von sich. »Ich habe nur keinen sonderlichen Hunger.«


  »Okay.«


  Als erneut Schweigen eintrat, fragte sich Harry, ob er unfreundlich gewesen war.


  »Wenn Sie möchten, bedienen Sie sich«, bot er an.


  »Warum nicht?« Conlon zog den Teller mit seiner Gabel zu sich heran. Nach ein paar großen Bissen fügte sie noch hinzu: »Danke.«


  »Kein Problem.« Harry schob seinen Stuhl zurück, um aufzustehen.


  »Warten Sie«, sagte sie zwischen zwei Bissen und reichte ihm ein Padd. »Ich habe Sie nicht nur gesucht, weil ich Hunger hatte. Nein, halt, so habe ich das nicht gemeint. Ich wusste nicht …«, stammelte sie nervös.


  Trotz seiner schlechten Laune musste Harry lächeln. Er setzte sich wieder. »Immer langsam. Erst fertig kauen. Schlucken.«


  Conlon befolgte seine Anweisungen. Als sie fertig war, sagte er: »Sprechen.«


  »Irgendwann bekomme ich das mit den Tischmanieren noch hin«, sagte Conlon verlegen. »Ich habe ein Problem und wollte Sie bitten, einen Blick darauf zu werfen.«


  Pflichtbewusst nahm Harry das Padd und überflog es.


  »Mikrofrakturen?«, fragte er schließlich und gab sich dabei möglichst erfahren.


  Conlon sah ihn argwöhnisch an. »Mh-hm. Und nicht nur bei den Benamitkristallen der Voyager. Nach unserem letzten Slipstream-Flug haben alle Schiffe der Flotte Ähnliches gemeldet. Zugegeben, der letzte Flugabschnitt war ziemlich lang. Aber ich bin mir recht sicher, Zweck dieses schicken neuen Antriebs ist es, so weit und so oft man will damit zu fliegen. Und wenn ich hierfür keine Lösung finde, kann man das vergessen.«


  Harry warf ihr das Padd wieder zurück und fühlte sich besser als den ganzen bisherigen Abend. »Problem gelöst.«


  Conlon sah ihn ungläubig an.


  »Wie?«, wollte sie wissen.


  »Sind Sie mit dem Essen fertig?«, fragte Harry.


  Augenblicklich ließ Conlon die Gabel fallen. »Wenn Sie es ernst meinen, ja.«


  »Machen wir einen Spaziergang«, erwiderte Harry.


  Nancy folgte Harry aus dem Speisesaal, und erst als sie den Turbolift erreicht und Kim ihn angewiesen hatte, sie zu dem Deck zu bringen, auf dem sich die Shuttlerampe befand, konnte sie sich denken, wohin es ging.


  Conlon wusste, dass sich Kim auf ihre Kosten amüsierte. Jeden freien Augenblick – und seit sie von dem Benamit-Problem erfahren hatte, hatte es davon nicht viele gegeben – hatte sie über eine Lösung nachgegrübelt. Bisher war ihr nichts Besseres eingefallen, als die Mission der Flotte zu verkürzen.


  Sie hatte sich in der Hoffnung auf eine unkonventionelle Perspektive an Harry gewandt. Als sie den Posten von Vorik übernommen hatte, hatte der Vulkanier penibel und im einschläfernden Detail jeden ihrer neuen Kameraden gelobt. Harry Kim hatte auf der kurzen Liste von Spezialisten gestanden, die keine Ingenieure waren, aber eine wertvolle Hilfe sein könnten.


  Ihre Tage auf der da Vinci hatten sie gelehrt, dass es schwierig sein konnte, enge Arbeitsbeziehungen mit Kameraden aufzubauen. Sie war neu auf der Voyager, aber sie musste sicherstellen, dass Kim begriff, wer in diesem Bereich des Universums das Sagen hatte.


  Deshalb entschied sie sich, das Thema zu wechseln. Bevor sie die Shuttlerampe erreichten, würde er ihr ohnehin nicht verraten, wie seine wundersame Lösung aussah.


  »Darf ich Sie noch etwas anderes fragen?«, sagte sie, als sich die Turbolifttüren öffneten.


  »Sicher.«


  »B’Elanna ist doch eine Ihrer ältesten Freunde? Ich meine, Sie haben zusammen im Delta-Quadranten gedient, oder?«


  Harry verkrampfte sich etwas, aber als er antwortete, blieb seine Stimme gelassen. »Ja, ist sie, und ja, haben wir.«


  Conlon befürchtete, dass sie zu persönlich wurde, aber sie würde sich noch dümmer vorkommen, als sie es ohnehin schon tat, wenn sie nun einen Rückzieher machte.


  »Dachte ich mir. Sie scheinen allerdings nicht so froh wie die anderen darüber zu sein, dass sie noch am Leben ist.«


  Kim blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Ich bin glücklich, sie zu sehen«, sagte er kühl. »Ich bin sehr froh darüber, dass sie noch am Leben ist.«


  »Okay.«


  »Okay«, wiederholte Harry und ging weiter.


  Conlon hätte am liebsten den Rest des Weges kein Wort mehr gesprochen. Nein, noch lieber wäre es ihr gewesen, wenn sie, bevor sie den Speisesaal aufgesucht hatte, eine Zeitmaschine gebaut hätte, damit sie diesen Moment ungeschehen machen könnte. Sie folgte Harry ein wenig langsamer und plagte sich mit diesen Gedanken, als er erneut stehen blieb und sie ansah. »Tut mir leid«, sagte er.


  »Dazu besteht keine Veranlassung«, erwiderte sie hastig. »Es geht mich nichts an.«


  Sowohl die Wut als auch die Feindseligkeit waren aus Harrys Gesicht gewichen, und an deren Stelle erkannte sie echten Kummer.


  »Sie haben recht, das tut es nicht. Aber es stört mich nicht, dass Sie gefragt haben.«


  Interessante Art, das zu zeigen, dachte Nancy.


  Harry sprach weiter: »Ich liebe B’Elanna und Miral. Als ich dachte, sie wären tot, hätte ich selbst sterben können. Sie zurückzuhaben, ist ein Wunder, und ich bin dankbar dafür. Ich bin nur wütend auf Tom.«


  »Das tut mir leid«, erwiderte Nancy so freundlich sie konnte. »Sie beiden sind befreundet. Sie werden sich bestimmt wieder versöhnen.«


  »Vielleicht«, sagte Harry mit einem Schulterzucken.


  Ihr kam der Gedanke, dass ihm dieser Bruch der Privatsphäre vielleicht weniger unangenehm wäre, wenn sie selbst etwas Unangenehmes gestand, darum sagte sie »Dennoch muss ich zugeben, dass ich selbst nicht so froh wie alle anderen darüber war, dass B’Elanna hereinkam.«


  »Warum nicht?«


  »Sie ist B’Elanna Torres«, erwiderte Nancy, als würde das alles erklären. »Sie ist die Vollbringerin der Wunder des Delta-Quadranten; einer der Gründe, dass dieses Schiff es in einem Stück zurück nach Hause geschafft hat. Ihren ehemaligen Untergebenen zufolge kann sie auf dem Wasser laufen, aus dem Stand Borg-Kuben überspringen, und sie rekalibriert magnetische Verenger, indem sie nur in ihre Richtung sieht.«


  Als Harry bei dieser Beschreibung grinste, fühlte sie sich wohler.


  »Jetzt, da sie wieder da ist, denkt sicher jeder, dass wir alle besser dran wären, wenn sie ihren Maschinenraum wieder übernimmt«, gestand Nancy.


  »Sie irren sich«, sagte Harry ernster. »Zum einen ist das nicht mehr der Maschinenraum, den B’Elanna vor ihrem Urlaubsantritt vor drei Jahren zurückgelassen hat. Er gehört jetzt Ihnen. Zum anderen sind die meisten noch gar nicht so lange an Bord der Voyager. Sie haben den Posten übernommen und bisher ein paar eigene Wunder vollbracht. Sie haben den Zeitplan der Mission eingehalten und jedes Problem gelöst, das man Ihnen vorgesetzt hat.«


  »Bis auf das jüngste.« Sie verzog das Gesicht.


  Nach einer kurzen Pause sagte Harry: »Aber wenn B’Elanna Sie wirklich so sehr einschüchtert, werden Sie überhaupt nicht glücklich über das sein, was sich hinter diesen Türen zur Shuttlerampe befindet.«


  »Und was wäre das?«


  Harry führte sie hinein und zu dem Schiff, das sie heute Morgen an Bord genommen hatten.


  Und wieder ein Torres-Meisterwerk, erkannte Nancy, während ihr Selbstvertrauen einen weiteren Dämpfer erhielt.


  Kim entriegelte die Hauptschleuse des Schiffes, führte sie ein paar Schritte hinunter in den Maschinenbereich und gab Conlon die Gelegenheit, den von B’Elanna konstruierten Slipstream-Antrieb in Ruhe zu untersuchen. Er war dem der Sternenflotte ähnlich, aber nicht identisch. Sofort fragte sich Nancy, warum B’Elanna die Injektoren in einem so seltsamen Winkel angebracht hatte, und ob sie da wirklich regenerative Schaltkreise betrachtete. All diese Gedanken rückten in den Hintergrund, als sie gegenüber dem Hauptteil des Antriebs ein kleines Gehäuse entdeckte. Darin befand sich etwas, das wie Benamitkristalle aussah.


  Sie ging näher heran, um es sich genauer anzusehen, und verstand augenblicklich, warum Harry bis vor ein paar Minuten so selbstzufrieden gewirkt hatte.


  »Ist das eine …?«


  »Eine Benamit-Rekristallisationsmatrix«, beendete Harry ihren Satz.


  »Wie konnten Sie das wissen?«


  »Mein Sicherheitsteam hat es durchsucht, gleich nachdem wir es an Bord genommen hatten, ganz nach Vorschrift.«


  »Wie hat sie …?«


  »Ich weiß es nicht«, unterbrach Harry sie erneut. »An Ihrer Stelle würde ich sie selbst fragen.«


  Seven saß mit fest im Schoß gefalteten Händen auf der Kante ihres Sessels. Bis die Caeliar ihre Implantate entfernt hatten, hatte sie nullachthundert nicht als lästige Uhrzeit empfunden. Da sie noch immer Schwierigkeiten hatte, zu schlafen, musste sie sich mehr als gewohnt auf diese Haltung konzentrieren.


  »Wissen Sie, es ist nicht wirklich notwendig, so steif dazusitzen«, merkte Counselor Cambridge trocken an.


  Seven bemerkte, dass er sich geradezu lässig in seinen schwarzen Ledersessel fläzte, der ihrem bis aufs Haar glich. Er hatte seine langen Beine überschlagen, und von Zeit zu Zeit zuckte sein rechter Fuß, besonders wenn sie mal eine Weile lang nichts sagte.


  Da sie sich weigerte, eine entspanntere Haltung einzunehmen, sprach Cambridge weiter: »Wie war der gestrige Abend?«


  »Ist das für unsere Unterhaltung relevant?«


  »Seven, ich verstehe, dass Sie sich am wohlsten fühlen, wenn Sie die Kontrolle haben. Sie sind eindeutig diszipliniert, überaus begabt und wahrscheinlich daran gewöhnt, die intelligenteste Person im Raum zu sein.« Cambridge lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und legte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Solange Sie mit mir in diesem Raum sind, ist das nicht möglich. Wir können nicht beide die Kontrolle haben. Sie müssen sie mir überlassen. Das Gute daran ist, ich bin ebenfalls diszipliniert, begabt und intelligenter als Sie. Zumindest, wenn es um das anstehende Problem geht.«


  Nach einer kurzen Pause fragte Cambridge noch einmal: »Wie war der gestrige Abend?«


  »Er war unterhaltsam«, antwortete Seven knapp.


  »Für Sie?«


  »Für alle Anwesenden.«


  »Die anderen sind mir im Moment egal«, stellte Cambridge klar. »War er für Sie unterhaltsam?«


  »Welchen Unterschied macht das?«, wollte Seven wissen.


  Cambridge seufzte. »Zum ersten Mal seit Jahren konnten Sie mit den Leuten sozial interagieren, die Ihnen nach Ihren Eltern – an die Sie sich, soweit ich weiß, nicht besonders gut erinnern – und den Borg als Erste Halt gegeben haben. Die Tatsache, dass Sie zwei dieser Leute bis gestern für tot hielten, macht alles nur noch komplizierter. Verstehen Sie, worauf ich hinaus will?«


  »Sie möchten überprüfen, ob ich mich in ihrer Gesellschaft noch wohlfühle«, antwortete Seven. »Sie möchten erfahren, ob ich aufgrund der Täuschung durch die Commanders Paris und Torres Ärger oder ein Gefühl der Zurücksetzung empfinde. Sie versuchen herauszufinden, ob diese Gruppe beim Versuch, mein Gleichgewicht wiederherzustellen, behilflich sein könnte oder eher hinderlich.«


  »Falsch«, erwiderte Cambridge schlicht.


  Seven war einen Moment lang sprachlos. Dann fragte sie: »Was könnte sonst der Grund für Ihre Frage sein?«


  »Schön, dass Sie fragen. Ich versuche herauszufinden, inwiefern Sie aktuell in der Lage sind, emotionale Reaktionen zu empfinden.«


  »Oh«, kommentierte Seven verwirrt.


  »Das wird alles viel schneller gehen, sobald Sie sich entschließen, mir zu vertrauen.«


  Seven dachte über das Konzept nach.


  Vertrauen.


  »Ich vertraue Ihnen nicht«, erkannte Seven.


  »Offensichtlich nicht. Und warum sollten Sie? Wir sind schließlich keine Sandkastenfreunde.«


  »Sandkastenfreunde?«


  »Eine Redewendung, die ausdrückt, dass sich zwei Personen schon lange und innig kennen.« Cambridge schwieg kurz, um sich heftig am Hinterkopf zu kratzen. »Damit wollte ich sagen, wir kennen uns noch nicht sehr lange, und Sie sind nur hier, weil Captain Eden es Ihnen befohlen hat.«


  »Chakotay ist der Ansicht, dass Sie mir helfen können.«


  »Und vertrauen Sie Chakotay?«


  »Früher habe ich das getan«, gab sie zu. »Wir haben uns einige Monate nicht gesehen. Vor dieser Trennung verhielt er sich uncharakteristisch teilnahmslos, aber in letzter Zeit ist er sehr hilfreich.«


  »Aber vertrauen Sie ihm?«


  »So sehr, wie ich überhaupt jemandem vertraue«, gab Seven zu.


  »Haben Sie den Borg vertraut?«, fragte Cambridge.


  »Als ich Teil des Kollektivs war, war Vertrauen irrelevant. Wir verfolgten ein gemeinsames Ziel. Wir kannten die Gedanken jedes anderen. Täuschung war unmöglich.«


  »Und gibt es ein Gefühl oder eine emotionale Reaktion, die Sie mit diesem Zustand assoziieren?«


  Seven überlegte. Seit sie wieder alleine in ihrem Verstand war, war es eine beinahe angenehme Tätigkeit.


  »Harmonie«, antwortete sie dann.


  »Gut.« Cambridge nickte. »Und war es das letzte Mal, dass Sie Harmonie erlebt haben?«


  »Ja«, gestand Seven.


  »Sie sagten, dass Sie während der Transformation kurz mit der Caeliar-Gestalt verbunden waren. War das auch harmonisch?«


  »Nein«, antwortete Seven kopfschüttelnd. »Es war chaotisch. Es war kraftvoll. Aber es war mehr als Harmonie.«


  »Inwiefern?«


  »Es war Vollendung«, erwiderte Seven etwas unsicher.


  »Das Ende von etwas?«


  »Ja«, erkannte Seven. »Es war, als wäre jede Frage, die ich jemals hatte, mit einem Mal beantwortet. Aber es gab neue Möglichkeiten, Fragen, über die ich nie nachgedacht hatte, und den unwiderstehlichen Drang, diesen Fragen nachzugehen.«


  Nach kurzem Schweigen fragte Cambridge: »Glauben Sie, dass die Caeliar als Spezies den Borg und der Menschheit überlegen sind?«


  »Das sind sie.«


  »Wirklich?«


  »Ihre Technologie hat sich weit über die der Borg und der Menschen hinaus entwickelt. Sie haben Gedanken und Handeln miteinander in Einklang gebracht, ohne einander zu geistlosem Gehorsam zu zwingen. Sie sind mehr als überlegen. Sie sind Perfektion.«


  Cambridge lehnte sich wieder zurück und setzte die Füße flach auf den Boden.


  Schließlich fragte er: »Ist Perfektion etwas Gutes?«


  »Natürlich«, erwiderte Seven bissig.


  »Interessant«, sagte Cambridge, während er sich leicht über den stoppeligen Bart strich.


  »Sie stimmen nicht zu?«


  »Nicht im Geringsten. Ich kann mir nichts Langweiligeres vorstellen.« Als Seven ihm nicht sofort widersprach, führte er weiter aus: »Ernsthaft, was macht man, sobald man perfekt ist? Wofür existiert man dann noch? Es ist ein Extrem. Es ist das Ende der Geschichte. Man kann nicht perfekter als Perfektion sein. Es ist ein binärer Zustand. Man ist es, oder man ist es nicht.«


  »Ist Perfektion nicht das, wonach jede empfindungsfähige Spezies strebt?«, fragte Seven.


  »Nein, denn die meisten empfindungsfähigen Spezies erkennen, dass sie unerreichbar ist. Die Menschheit strebt danach, ihr volles Potenzial auszuschöpfen, da uns klar ist, dass diese Messlatte für jedes Individuum seinen Fähigkeiten und Möglichkeiten entsprechend neu gelegt werden muss. In einer objektiv betrachteten Realität gibt es keine Perfektion.«


  Seven spürte, wie ihre Wangen warm wurden.


  »Finden Sie das Konzept beunruhigend?«, fragte Cambridge freundlicher.


  Etwas zu schnell schüttelte Seven den Kopf, und der Counselor fuhr fort.


  »Während die Caeliar-Gestalt sich vielleicht wie der Inbegriff des Erstrebenswerten angefühlt haben mag, zumindest für den Teil von Ihnen, der einmal Borg war, sage ich Ihnen, dass das wenige, das wir anderen von den Caeliar wahrnehmen, ein anderes Bild zeigt.«


  »Inwiefern?«, wollte Seven wissen und fragte sich, in wessen Namen sie sich gerade so angegriffen fühlte.


  »Die Caeliar sind extrem xenophob. Vor ihrem kürzlich erfolgten Kontakt mit der Föderation beschränkte sich ihr Mitgefühl auf ihre eigenen Grenzen. Ihre Überlegenheit basiert rein auf ihren technologischen Errungenschaften, die viele andere Spezies mit der Zeit übertreffen könnten. Und ich stelle ihre Wertschätzung des einzelnen Individuums infrage.«


  »Warum?«


  »Liegt das nicht auf der Hand?«


  Seven versuchte verbissen, etwas anderes als Kritik zu erkennen. Mit einem ausgesprochen schmerzhaften Stich begriff sie.


  »Sie haben mich nicht mitgenommen. Aber sie müssen mich auf irgendeine Art für unzureichend befunden haben«, fügte sie hastig hinzu.


  »Oder sie waren zu blind, um zu erkennen, was ihnen fehlte«, warf Cambridge ein.


  »Das halte ich für unzutreffend.«


  »Aber stimmen Sie mir wenigstens zu, dass es möglich wäre?«


  Seven packte die Armlehnen ihres Sessels und rutschte zurück, bis ihr Rücken bequem an der Lehne anlag. Obwohl sie vermutete, dass der Counselor seinen kleinen Sieg genoss, war es ihr mittlerweile egal, und sie bemerkte, dass seine Miene neutral blieb.


  »Wie war der gestrige Abend?«, fragte Cambridge plötzlich.


  »Es war schwierig für mich, mich auf meine Freunde einzulassen«, gestand sie widerwillig. »Ich erkenne, dass sie froh sind, einander wieder Gesellschaft leisten zu können, und ich erlebte große Erleichterung, als ich erfuhr, dass B’Elanna und Miral noch leben. Aber wir haben in den vergangenen Jahren keine gemeinsamen Erfahrungen gemacht oder dieselben Ziele verfolgt. Wir scheinen einander nicht mehr so gut zu kennen wie früher.«


  »Also bestand zwischen Ihnen eine Distanz?«


  Seven nickte.


  »Und wie haben Sie diese Distanz empfunden?«


  »Sie ist schmerzvoll.«


  »Das freut mich.«


  »Warum?«


  »Weil es bedeutet, dass Sie weiterhin über die Fähigkeit verfügen, menschliche Emotionen zu empfinden, stärker, als Sie es im Moment vielleicht für möglich halten.«


  »Ich habe meine Emotionen selten als nützlich wahrgenommen«, warf Seven ein.


  Cambridge lächelte.


  »Das werden Sie«, versicherte er ihr. »Vertrauen Sie mir.«


  Argwöhnisch betrachtete Seven den Counselor. »Annika Hansen war menschlich. Dadurch war sie ihren Emotionen ausgeliefert.«


  »Ist das der Grund, weshalb Sie sich der Stimme widersetzen?«


  »Ich glaube nicht«, gestand Seven. »Ich kann den Gedanken nicht akzeptieren, dass ich nur Annika Hansen bin. Ich weiß nicht einmal, wer sie wäre, wenn sie nie assimiliert worden wäre.«


  »Und das werden Sie wahrscheinlich nie erfahren«, stimmte Cambridge zu. »Annika ist eine unzureichende Bezeichnung. Sie kann niemals all das umfassen, was Sie sind.«


  »Warum besteht diese Stimme dann darauf? Angenommen, dass sie von den Caeliar zurückgelassen wurde, warum sollte sie mich auf weniger reduzieren als das, was ich bin?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Cambridge. »Während Ihrer Jahre bei den Borg haben Sie Einzigartiges durchlebt, und Sie haben die Weisheit von Milliarden von Wesen kennengelernt.«


  »Sie sind der Meinung, dass meine Assimilation etwas Gutes war?«, fragte Seven ungläubig.


  »Das können nur Sie selbst entscheiden. Denn Sie schätzen das, was die Borg Ihnen gegeben haben, Sie weigern sich, es loszulassen, selbst denen gegenüber, die Sie als den Borg überlegen betrachten. Aber Sie können nicht beides haben. Entweder haben die Caeliar recht, und Sie sollten sich von Ihrer Vergangenheit frei machen, oder die Caeliar irren sich.«


  Seven saß fassungslos schweigend da.


  »Ich möchte darauf hinweisen, dass Sie einer einzigartigen Gelegenheit gegenüberstehen, einer, die den meisten von uns niemals offenstehen wird. Sie sind nicht nur Mensch oder Borg oder Caeliar, sondern alles davon. Aber nur, wenn Sie diese Tatsache akzeptieren können.«


  »Die Stimme wird es nicht zulassen.«


  »Finden wir es heraus«, schlug Cambridge vor.


  »Wie?«


  »Schalten Sie Ihren neuralen Inhibitor ab.«


  Sevens Hand zitterte, als sie der Anweisung Folge leistete.


  Innerhalb von Sekunden tönte die Stimme wieder durch die Stille. Seven spürte, wie sich ihr die Brust zuschnürte.


  »Sie hören sie wieder, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Sie sind stärker als die Stimme, Seven. Sie sind etwas, das die Stimme nicht begreifen kann. Bringen Sie sie zum Schweigen.«


  In ihren Gedanken wiederholte Seven diese Worte, während die Stimme lauter wurde.


  »Ich … kann nicht …«


  Cambridge lehnte sich vor und nahm ihre Hände in seine.


  »Sie können.«


  Seven schloss die Augen und versuchte, die Stimme dazu zu bringen, sich ihrem Willen zu beugen. Als ihr Klang alles war, was sie noch bewusst wahrnahm, griff sie abrupt hinauf und schaltete den Inhibitor wieder ein. Sie öffnete die Augen, erkannte, dass sie schwer atmete, und erwartete Enttäuschung auf dem Gesicht des Counselors zu sehen.


  Stattdessen erkannte sie Respekt.


  »Gut gemacht«, sagte Cambridge lächelnd.


  »Ich habe versagt«, beharrte Seven.


  »Sie haben es versucht«, korrigierte Cambridge. »Sie sind eine der mutigsten Personen, die ich jemals kennengelernt habe.«


  Plötzlich bemerkte sie, dass er immer noch ihre Hände in den seinen hielt. Hastig zog sie sie weg.


  »Wir sehen uns morgen, Seven.«


  Sie nickte knapp, stand auf und verließ das Büro.
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  »Nicht bewegen«, flüsterte B’Elanna.


  Tom lag ihr gegenüber und sah ihr mit einer Intensität in die Augen, als wollte er sich auf alle Ewigkeit darin verlieren. Obwohl sie in inniger Umarmung eingeschlafen waren, hatte sich Miral irgendwann einen Weg zwischen sie gebahnt und lag nun quer auf ihnen. Ein Arm lag auf B’Elannas Bauch, ein Bein auf Toms.


  Tom streckte eine Hand nach ihr aus und strich zärtlich eine Strähne ihres langen Haares zurück, bis seine Hand auf ihrer Wange lag.


  »Du weißt, dass ich mich auch gar nicht bewegen will«, flüsterte er zurück.


  »Dann lass es.«


  Kurz schloss er die Augen. Vermutlich genoss er gerade die Vorstellung, den ganzen Tag so zu verbringen.


  »Sag mir einfach, dass ich nicht träume.«


  »Mach ich, wenn du es mir sagst«, erwiderte B’Elanna schläfrig.


  Tom öffnete die Augen und musste breit lächeln.


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass ihr hier seid. Ich habe ernsthaft daran gezweifelt, dass dieser Tag jemals kommen würde.«


  »Ich wusste, dass er kommen würde«, antwortete B’Elanna. »Das war das Einzige, was mich angetrieben hat.«


  Toms Lächeln verblasste.


  »Bist du dir sicher, dass wir das Richtige tun, wenn wir hierbleiben? Du weißt, wenn du immer noch verschwinden willst, bin ich dabei.«


  »Alles, was ich will, ist, dass wir drei zusammen sind«, versicherte ihm B’Elanna. »Und ich habe allmählich den Eindruck, dass du hier glücklicher bist, als dir selbst klar ist.«


  Tom schien über ihre Worte nachzudenken.


  »Es ist anders«, gestand er. »Aber es ist gut. Und die letzte Nacht war unglaublich.«


  B’Elanna hob den Kopf und stützte ihn auf ihre Hand.


  »Ich nehme an, du meinst, was passiert ist, nachdem unsere Gäste weg waren, aber das Abendessen war ja wohl auch nett«, antwortete sie gespielt beleidigt. »Ein Teil von mir kann immer noch nicht glauben, dass wir jetzt alle zusammen im Delta-Quadranten sind. Aber es ist seltsam ohne …«


  Tom konnte ihren Gedanken erraten: »Admiral Janeway.«


  Sie nickte traurig. »Ich vermisse sie immer noch. Es war schrecklich, es Neelix sagen zu müssen.«


  »Ich weiß. Genauso schlimm war es, als ich es dir sagen musste.«


  »Was hältst du von Eden?«, fragte B’Elanna.


  »Sie ist gerecht. Sie ist ein guter Captain. Und wenn ich diesen Morgen zu spät zu meiner Schicht komme, wird sie mir den Hintern aufreißen«, fiel Tom gerade ein.


  Während er sich von Miral befreite, griff B’Elanna nach ihm und zog seine Lippen an ihre.


  »Und ich werde dir den Hintern aufreißen, wenn du nicht gleich nach Schichtende wieder hier bist«, versicherte sie ihm.


  »Ja, Ma’am.«


  Während er in Richtung der Dusche stolperte, fragte er über die Schulter: »Was hast du heute vor?«


  Als B’Elanna Miral sanft von sich schob, rollte sich diese mit einem protestierenden Schnauben auf die Seite.


  »Wahrscheinlich gehe ich noch einmal in die Krankenstation, zumindest eine Weile. Was ich danach mache, weiß ich noch nicht. Ich nehme nicht an, dass man seit dem letzten Umbau einen Kindergarten untergebracht hat?«, fragte sie unnötigerweise.


  »Nee«, antwortete Tom durch die geöffnete Tür.


  »Dann werde ich wahrscheinlich die Schiffsdatenbank nach Lehrmaterial durchforsten. Könnte sein, dass ich versuche, Kulas Programm in unser Quartier herunterzuladen, oder vielleicht auf die Galen.«


  »Sprich mit dem Doc. Ich bin mir sicher, dass er dir helfen wird, wenn er kann. Er ist noch immer so sehr von sich überzeugt wie früher.«


  »Das habe ich gemerkt.« B’Elanna kicherte.


  Sie wollte Tom gerade sagen, wie enttäuscht sie gewesen war, dass Harry gestern Abend nicht dabei gewesen war, als das Türsignal ertönte. Während sie durch den Wohnbereich ging, zog sie sich den Morgenmantel über und öffnete dann die Tür. Draußen stand Nancy Conlon.


  »Sie sind früh wach, Lieutenant«, sagte B’Elanna überrascht. »Tom steht unter der Dusche, aber er tritt in ein paar Minuten seinen Dienst an.«


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagte Conlon sichtlich verlegen. »Aber ich bin nicht wegen Commander Paris vorbeigekommen.«


  »Oh«, erwiderte B’Elanna. »Okay.« Nach kurzem, unbeholfenem Schweigen fügte sie hinzu: »Wollen Sie hereinkommen?«


  »Danke.« Conlon trat lediglich hinter die Tür.


  »Ich wollte gerade etwas Raktajino replizieren«, sagte B’Elanna freundlich. »Möchten Sie auch etwas?«


  »Klingt gut«, lautete Conlons Antwort.


  B’Elanna holte schnell die Getränke und stellte die Tassen auf dem niedrigen Tisch bei der Sitzgruppe ab. Sie verstand nicht, warum Conlon seit ihrem Eintreten noch immer beinahe strammstand.


  »Sie können sich ruhig setzen«, bot B’Elanna an. »Ich beiße nicht.«


  »Natürlich nicht. Danke, Ma’am.«


  »Ganz ehrlich, jedes Mal, wenn Sie Ma’am sagen, denke ich, der Captain steht hinter mir. B’Elanna reicht.«


  »Okay, B’Elanna«, sagte Conlon mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich bin Nancy.«


  »Freut mich sehr, Nancy.« B’Elanna lächelte. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Letzte Nacht hat mir Harry, ich meine, Lieutenant Kim, die von Ihnen entwickelte Benamit-Rekristallisierungsmatrix gezeigt. Unsere eigenen weisen bereits Anzeichen von Mikrofrakturen auf, und ich fragte mich, ob Sie es für möglich halten, das von Ihnen entwickelte System auch in größerem Maßstab anzuwenden.«


  Innerlich musste B’Elanna über den Ausrutscher mit ›Harry‹ und ›Lieutenant Kim‹ lächeln. Er weckte gleichzeitig ihr Interesse und die Lust, jemanden zu necken, die sie schon seit Jahren nicht mehr verspürt hatte.


  »Ich bin mir sicher, dass das machbar ist«, antwortete sie. »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen die Spezifikationen zeigen.«


  »Oh … okay, danke.« Conlon nickte.


  »Oder ich könnte in den Maschinenraum kommen, mir Ihren neuen Antrieb ansehen und sicherstellen, dass es nicht zu Kompatibilitätsproblemen kommt. Dann könnte ich auch selbst an den Entwürfen arbeiten. Ich meine, wenn Sie das wollen«, ergänzte sie rasch.


  »Nur, wenn Sie es wollen«, erwiderte Conlon abwehrend.


  »Nancy?«


  »Ja?«


  »Ich glaube, wir müssen hier etwas klarstellen.«


  »Und das wäre?«


  »Ich bin ein Gast auf diesem Schiff. Und das betrachte ich als Glücksfall. Ich gehöre seit Jahren nicht mehr richtig zur Sternenflotte. Ich habe nicht einmal ›richtig‹ zur Sternenflotte gehört, als ich noch Chefingenieurin der Voyager war. Sie wissen wahrscheinlich so viel über Technik wie ich, und Sie wissen definitiv mehr über das Schiff, wie es jetzt ist. Ich packe gerne unter Ihrer Führung mit an. Sie können mich jederzeit fragen. Aber ich möchte Ihnen nicht im Weg stehen oder Ihnen auf die Füße treten. Ich weiß, wie schwierig Ihre Aufgabe ist. Und das Letzte, was Sie jetzt tun sollten, ist, an sich selbst zu zweifeln oder sich Sorgen zu machen, dass ich vorhabe, mir etwas zu nehmen, das mir nicht zusteht. Ich habe ein paar aufregende Jahre hinter mir. Erst einmal brauche ich etwas Zeit, um mich wieder an ein normales Leben zu gewöhnen. Und ich habe eine Tochter, die mich braucht und die immer an erster Stelle stehen wird.«


  Conlon seufzte sichtlich erleichtert. »Wie geht es Miral?«, fragte sie.


  »Schon viel besser, danke der Nachfrage.«


  »Die Leute um mich herum singen seit Wochen nur Loblieder über Sie«, gestand Conlon. »In diesem Maschinenraum sind Sie eine Legende.«


  »Das ist das Lächerlichste, was ich jemals gehört habe«, versicherte ihr B’Elanna.


  »Ich glaube nicht. Sie haben gerade nicht einmal zwei Minuten gebraucht, damit ich mich besser fühle.«


  »Ich habe so meine Momente.« B’Elanna lächelte verlegen.


  Sie wurden von Tom unterbrochen, der mit einer verschlafenen Miral hereinkam, die sich an seinen Hals klammerte.


  »Ich glaube, du wirst einen Hydroschraubenschlüssel brauchen, um sie abzubekommen«, scherzte er, aber als er Conlon bemerkte, nahmen seine Züge einen neutraleren Ausdruck an. »Guten Morgen, Lieutenant.«


  Conlon stand sofort auf. »Commander.«


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er argwöhnisch.


  »Wir haben uns nur ein wenig unterhalten«, erklärte B’Elanna, während sie aufstand und sich daranmachte, Miral aus den Armen ihres Vaters zu befreien. Nach einem kurzen Kuss sagte sie: »Nun verschwinde.«


  »Eben hieß das noch ›nicht bewegen‹«, neckte er sie leise.


  »Die Zeiten ändern sich«, entgegnete sie. »Los.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte er und verschwand durch die Tür.


  »Ich sollte auch so langsam gehen«, sagte Conlon. »Danke für den Raktajino.«


  »Jederzeit«, antwortete B’Elanna. »Und ich versuche später vorbeizukommen, um mir diese Mikrofrakturen anzusehen.«


  Conlon nickte dankbar, aber bevor sie die Tür erreichte, rief B’Elanna ihr noch eine Frage nach.


  »Nur aus Neugier, wie kam es, dass Sie gestern Abend zusammen mit Harry verbracht haben?«


  »Ich habe ihn im Speisesaal getroffen.«


  »Oh, okay.« B’Elanna hätte viel dafür gegeben, zu erfahren, ob das Zufall oder Absicht gewesen war, zumindest von Nancys Seite. »Wissen Sie, er ist ein toller Typ«, ergänzte sie noch. Für einen Moment machte sie sich Sorgen, ob sie es nicht übertrieben hatte. Als sie ein schwaches Glänzen in Nancys Augen bemerkte, wusste sie, dass diese Befürchtung unbegründet war.


  »Er ist sehr hilfsbereit«, stimmte Nancy zu. »Da wir gerade von Problemen sprechen, die mir Kopfzerbrechen bereiten … Hatte der Slipstream-Antrieb Ihres Shuttles jemals Schwierigkeiten mit der Schnittstelle oder Ihrem Deflektor? Verzögerungen im Betrieb, um es genauer auszudrücken?«


  »Nein.« B’Elannas Neugier war augenblicklich geweckt. »Aber meine Deflektoren wurden speziell dafür entworfen, Teil des Slipstream-Antriebs zu sein.«


  »Sie Glückliche.«


  »Warum lassen Sie mir nicht Ihre aktuellen Deflektorkontrollparameter und die Blaupausen zukommen? Ich werde es mir mal ansehen«, schlug B’Elanna vor.


  »Kann nicht schaden. Vielleicht sind Sie weniger ›betriebsblind‹ als wir.« Nancy lächelte. »Bis bald, B’Elanna.«


  B’Elanna machte sich daran, Miral für den Tag vorzubereiten. Da sie nun ungefähr dreimal so viel Platz zur Verfügung hatte wie an Bord der Home Free, war es ein geradezu komfortables Unterfangen.


  Gerade als sie Miral für ihre morgendliche Untersuchung in die Krankenstation gebracht hatte, kamen Nancys Daten an. Während der anderthalb Stunden, die sie darauf wartete, dass der Doktor Mirals Untersuchung beendete, versank B’Elanna in einer umfangreichen Analyse der Daten. Es war eine Art des Ingenieurwesens, mit der sie sich bislang nicht befasst hatte. Aber sie brauchte nicht lange, um das Problem zu finden, das ihrer Ansicht nach der Grund für Conlons Interface-Schwierigkeiten war. Nachdem sie Miral für den Mittagsschlaf hingelegt hatte, transferierte sie Kulas Programm in ihr Quartier.


  Im Maschinenraum machte sie es sich unauffällig an einer Diagnosestation gemütlich und führte ein paar Simulationen durch, um ihre Theorie zu überprüfen. Sie war zuversichtlich, recht zu haben, dennoch wollte sie ihren Verdacht bestätigen. Nachdem sie die Analyse der Deflektorprotokolle der Voyager zur Hälfte abgeschlossen hatte, entdeckte B’Elanna etwas Ungewöhnliches. Es war nicht die geringfügige Abweichung, mit der sie gerechnet hatte, aber es war höchstwahrscheinlich für die von Conlon beschriebenen Interfaceprobleme verantwortlich.


  Was haben die denn dort zu suchen?, fragte sie bei sich.


  Als Nächstes schickte sie Vorik eine Nachricht.


  Counselor Cambridge und der Doktor hatten Captain Eden detaillierte Berichte über Seven zukommen lassen, die bestätigten, dass sie in der Lage war, regelmäßig ihren Dienst zu leisten, und dass das auch in ihrem Interesse lag. Eden vertraute diesen Offizieren bedingungslos, aber sie wollte sich ein eigenes Bild machen. Darum betrat der Captain die Astrometrie, wo Seven und Lieutenant Devi Patel – der leitende Wissenschaftsoffizier der Voyager – einen Scan des Systems durchführten, dem sie sich näherten.


  Die beiden Frauen arbeiteten gemeinsam an der zentralen Kontrollstation. Patel war eine zierliche, dunkelhäutige Frau, deren glattes schwarzes Haar beinahe vulkanisch wirkte, da sie es streng kurz geschnitten trug. Sie reichte Seven kaum bis zur Schulter. Als herausragende Biologin hatte sie ihren Wert in den drei Jahren, die sie an Bord der Voyager diente, immer wieder bewiesen.


  »Bericht«, befahl Eden, während sie vortrat und den riesigen Bildschirm vor sich betrachtete. Das astrometrische Labor der Voyager war aus der Notwendigkeit heraus entstanden, aber es war eine großartige Einrichtung, und Eden war entschlossen, es voll und ganz auszureizen. Seven überließ es – zu Recht – Patel, mit dem Bericht zu beginnen.


  Mit klarer, hoher Stimme sagte der Lieutenant: »Wie Sie sehen können, Captain, war die anfängliche Einschätzung der Hawking, dass der dritte, vierte, siebte und zehnte Planet des Systems bewohnt sind, korrekt. Durch ausführlichere Scans haben wir festgestellt, dass den dritten Planeten offenbar sechs unterschiedliche vernunftbegabte Spezies bewohnen.«


  »Sechs vernunftbegabte Spezies bewohnen dasselbe System, sogar denselben Planeten?«, fragte Eden.


  »Ja, Captain.«


  »Darf ich, Captain?«, unterbrach Seven.


  »Fahren Sie fort.«


  »Die Borg begegneten vier der sechs fraglichen Spezies und katalogisierten sie.«


  »Wirklich?«


  Patel griff den Faden wieder auf. »Die am wenigsten zahlreich vorkommende Spezies ist humanoid.«


  »Spezies 6649«, ergänzte Seven. »Sie bezeichnen sich selbst als die Neyser und sind in einem über vierhundert Lichtjahre entfernten System beheimatet.«


  »Wie sind sie hergekommen?«, fragte Eden.


  »Unbekannt«, antwortete Patel. »Auf dem dritten Planeten leben sie sehr nahe bei den anderen fünf empfindungsfähigen Spezies. Dennoch scheint es ihnen gelungen zu sein, vor einigen Tausend Jahren den vierten Planeten zu kolonisieren. Er wird ausschließlich von den Neyser bewohnt.«


  »Interessant«, kommentierte Eden.


  »Die zweite Spezies können wir problemlos als zytoplasmatische Lebensform identifizieren«, sprach Patel weiter.


  »Spezies 433«, fügte Seven hinzu. »Die Greech. Beheimatet in einem einhundert Lichtjahre entfernten System.«


  »In der Datenbank der Voyager gibt es Aufzeichnungen über eine Begegnung mit einer ähnlichen Lebensform«, fuhr Patel fort. »Ein insektoides Wesen, das gerettet wurde und sich selbst am Leben erhielt, indem es B’Elanna Torres angriff und sich von ihrer neuralen Energie ernährte, bis sein Volk erschien, um es abzuholen. Es gelang der Besatzung der Voyager nicht, eine Kommunikation mit dieser Spezies herzustellen. Aber da sie zu interstellaren Reisen fähig ist, ist naheliegend, dass sie hochintelligent ist.«


  »Erinnern Sie sich an diese zytoplasmatischen Lebensformen, Seven?«, fragte Eden.


  »Sehr gut sogar. Der Doktor hatte Schwierigkeiten bei seinen Versuchen, Lieutenant Commander Torres von dem fremden Wesen zu befreien, ohne es zu töten. Da das Wesen empfindungsfähig war, stellte dies keine Option dar. Es ist erwähnenswert, dass die zytoplasmatischen Lebensformen, die wir hier entdeckt haben, der Spezies, der die Voyager begegnete, zwar ähnlich sind, aber es gibt signifikante Unterschiede. Insbesondere was die Größe angeht.«


  »Größer oder kleiner?«, fragte Eden.


  »Kleiner.«


  »Fahren Sie fort«, sagte Eden mit einem Nicken.


  »Die dritte empfindungsfähige Spezies ist siliziumbasiert«, berichtete Patel.


  »Spezies 912, die Dulaph. Man kann sie auf verschiedenen Planeten im ganzen Quadranten antreffen«, sagte Seven.


  »Ihre natürliche Körperform ist sphärisch und sie bewegen sich auf einer Vielzahl von Flimmerhärchen fort. Auf dem dritten Planeten trifft man sie nur in Verbindung mit einer anderen Lebensform an, die Seven auch identifizieren konnte.«


  »Die Irsk, Spezies 1629, eine biomimetische Lebensform, die auf dem Y-Klasse-Planeten dieses Systems beheimatet ist.«


  »Was bedeutet in Verbindung?«, fragte Eden.


  »Alle sechs Spezies scheinen in Nachbarschaft zueinander zu leben und zu arbeiten. Aber die Irsk und die Dulaph belegen tatsächlich denselben Lebensraum, was nahelegt, dass die einen, wahrscheinlich die Irsk, tatsächlich auf den Körpern der Dulaph leben.«


  »Und sind die Irsk die einzige Spezies, von der wir bestätigen können, dass sie aus diesem System stammt?«


  »Nein, Captain«, erwiderte Patel. »Die letzten beiden Spezies, denen die Borg offenbar nie begegnet sind«, sie sah zu Seven, die das mit einem Nicken bestätigte, »stammen wahrscheinlich von hier. Beide sind auf dem dritten Planeten weit verbreitet, und ich glaube, eine von ihnen, ein ziemlich großes mottenähnliches Wesen, stammt von dort. Die andere ist eine körperlose Lebensform, die auf dem Gasriesen beheimatet ist, es aber irgendwie schafft, auf dem dritten Planeten zu überleben.«


  Eden wollte sicherstellen, dass sie alles richtig verstanden hatte. »Wir haben also sechs Spezies, die nahe beieinander auf einem Planeten leben. Drei davon stammen aus diesem System und drei nicht.«


  »Ja, Captain.« Patel nickte.


  »Und irgendwie haben sich diese biomimetischen Lebensformen …«


  »Die Irsk«, half Patel aus.


  »… und die körperlosen Lebensformen, die von Planeten dieses Systems mit sehr unterschiedlichen Temperaturen und Atmosphären stammen, angepasst, um auch auf einem Klasse-M-Planeten zu überleben.«


  »Für biomimetische Lebensformen ist das nichts Ungewöhnliches«, erwiderte Seven. »Aber für die körperlosen Lebensformen ist es höchst bemerkenswert.«


  »Stimmt«, bestätigte Patel. »Die vom Gasriesen stammende Spezies sollte auf dem Klasse-M-Planeten nicht überleben können.«


  »Wie glauben Sie, haben sie es bewerkstelligt?«, wollte Eden wissen.


  »Es ist zu früh, um darüber Vermutungen anzustellen«, erklärte Patel.


  »Okay«, entgegnete Eden ruhig, »was wissen wir sonst noch?«


  »Unbewohnte Gebiete des vierten Planeten weisen hohe Konzentrationen von Benamit auf«, offenbarte Seven.


  »In kristalliner Form?«


  »Nein.«


  Patel fuhr mit dem Bericht fort: »Sichtbare Strukturen gibt es nur auf dem dritten und dem vierten Planeten. Wie das Schiff, das wir gesehen haben, ist die Architektur des dritten Planeten recht einfach und bevorzugt kubische und sphärische Formen.«


  »Sagt Ihnen das irgendetwas, Seven?«, fragte Eden.


  »Bislang nichts, abgesehen von einem Mangel an Vorstellungskraft«, erwiderte diese.


  »Verurteilen wir sie nicht voreilig, bevor wir nicht die Gelegenheit hatten, sie kennenzulernen«, ermahnte der Captain sie freundlich. Dann sagte sie: »Eden an Brücke.«


  »Sprechen Sie, Captain«, antwortete Ensign Lasren.


  »Gab es bisher Reaktionen auf unsere Freundschaftsangebote oder Rufe?«


  »Nein, Captain. Wir senden seit einer Stunde ununterbrochen, wie Sie befohlen haben.«


  »Danke, Ensign. Melden Sie sich, wenn sich etwas ändert. Eden Ende.« Sie drehte sich zu Patel um. »Von wie vielen Lebensformen insgesamt sprechen wir hier?«


  »Über vierzig Milliarden, Ma’am.«


  »Vierzig«, stieß Eden besorgt aus.


  »Captain?«, fragte Patel.


  »Das sind eine Menge Leute, von denen man annehmen sollte, dass sie unsere Rufe beantworten könnten. Stellt sich die Frage, warum sie es nicht tun.«


  »Allerdings«, bemerkte Seven unheilvoll.


  Eden wollte nur noch eines wissen. An Seven gerichtet fragte sie: »Wurden die Neyser, die Greech, die Irsk oder die Dulaph von den Borg assimiliert?«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Sie wurden als ungeeignet für die Assimilation erachtet. Ihre biologischen und technologischen Besonderheiten hätten das Kollektiv der Perfektion nicht näher gebracht.«


  »Ich verstehe«, antwortete Eden und freute sich mit einem Mal für die vier fraglichen Spezies. »Weitermachen.«


  Während der Captain das Labor verließ, wanderten ihre Gedanken sofort zu dem Außenteam, das sie zusammenstellen würde, um die Fremden zu untersuchen, falls sie keine Antwort erhalten sollten.


  Verglichen mit der Brücke der Voyager war die der Hawking klein, aber bei Weitem nicht so beengend, wie Admiral Batiste die Brücke der Galen empfand. Die Sitze des Captains und des Ersten Offiziers standen, von einer Kontrolltafel getrennt, in einer runden Vertiefung in der Mitte der Brücke. Ein paar Schritte weiter geradeaus befand sich die Flugkontrolle, an der ein einzelner Offizier saß. Die etwas höher angebrachte hintere Anordnung von Wissenschaftsstationen vervollständigte die Konfiguration, zusammen mit einer einzelnen Station, die je nach Bedarf von taktischem oder technischem Personal bemannt wurde und sich an Steuerbord, nahe dem Hauptschirm, befand.


  Captain Itak hatte darauf bestanden, dass der Admiral in seinem Sessel Platz nahm, und saß nun neben ihm auf dem Platz des Ersten Offiziers. Trotz der freundlichen Geste wurde Batiste ungeduldig. Er hatte an Vulkaniern immer ihre Liebe zum Detail bewundert, aber Lieutenant Vorik und Captain Itak zuzuhören, wie sie bis zum Überdruss die wahrscheinlichen Gründe für die von ihnen analysierten Subraum-Instabilitäten diskutierten, weckte in ihm den Wunsch, sie aus der nächsten Luftschleuse zu werfen.


  Vorik war aufgrund von geringfügigen Abweichungen zwischen ihren aktuellen Scans und jenen, die die Voyager vor ein paar Jahren angefertigt hatte, davon überzeugt, dass die Instabilitäten Überreste der Transwarptunnel waren, die die Borg um ihr Transwarpzentrum herum errichtet hatten. Itak hielt dagegen, dass es sich um uralte Transwarptunnel handeln müsse. Er stellte die Theorie auf, dass sie entweder natürlichen Ursprungs oder frühe und letztendlich aufgegebene Versuche der Borg waren.


  »Gentlemen«, unterbrach Batiste, »kann man sagen, dass wir ohne weitere Daten zum gegenwärtigen Zeitpunkt unmöglich mit ausreichender Bestimmtheit feststellen können, woher diese Instabilitäten kommen?«


  »Definieren Sie ausreichende Bestimmtheit, Admiral«, bat Itak.


  Ensign Bloom an der Ops ersparte es Batiste, einen seiner Captains töten zu müssen.


  »Captain, die Scanner haben in null Komma zwei sechs vier eins Lichtjahren Entfernung ein kubusförmiges Schiff entdeckt.«


  »Haben die Scanner eine Fehlfunktion?«, fragte Itak.


  »Nein, Sir.«


  »Nach meinen Berechnungen«, sagte Itak und führte zur Stützung seiner Behauptung kurz einen Algorithmus auf einem Padd aus, »hätten wir das Schiff vor dreizehn Komma sechs Minuten orten sollen.«


  Batiste war das völlig egal. Wenn das Schiff von denselben Erbauern stammte wie das erste, dem sie begegnet waren, würde es nun interessant werden.


  »Das Schiff treibt im Raum«, antwortete Bloom, erpicht darauf, den Verdacht einer Verfehlung von sich abzuwenden. »Die Langstreckenscanner haben es als Trümmer klassifiziert.«


  »Lebenszeichen?«, wollte Itak ruhig wissen.


  »Keine, Sir.«


  »Kurs und Geschwindigkeit zum Abfangen anpassen«, befahl Batiste.


  »Admiral, halten Sie das unter den gegebenen Umständen für einen weisen Entschluss?«, fragte Itak.


  »Täte ich das nicht, hätte ich den Befehl nicht gegeben, Captain.«


  »Captain«, meldete Vorik ausdruckslos von der vorderen Steuerbordstation, »der Kubus ist von identischer Bauart wie das Schiff, dem wir zuvor begegnet sind. Mit einem bemerkenswerten Unterschied.«


  Itak drehte seinen Sessel, um zu Voriks Station zu sehen.


  »Es ist doppelt so groß.«


  Batiste lächelte in sich hinein.


  Jetzt wird es definitiv interessant.


  Als der Kubus in Sichtweite kam, reduzierte die Hawking die Geschwindigkeit.


  Vorik wies noch einmal explizit darauf hin, dass sich der Kubus in der Nähe der Austrittspunkte von vier kollabierten Transwarptunneln befand.


  »Sir«, meldete sich Bloom zu Wort, »an Bord des Kubus scheint es nur ein aktives System zu geben. Es wird eine schwache Subraumübertragung auf einer extrem schmalen Frequenz gesendet.«


  »Ich würde diese Übertragung gerne hören, Ensign Bloom«, befahl Itak.


  Augenblicke später erklang über das Komm-System ein tiefes Summen, das von gelegentlichem statischem Rauschen durchsetzt war. Dann vereinigten sich zahllose Stimmen zu einer. »Bitte akzeptiert die Opfergabe der Indign.«


  Es folgte eine kurze Pause, während der Itak und Batiste sich ansahen, dann wurde die Botschaft wiederholt.


  »Lieutenant Vorik, gibt es in den Logbüchern der Voyager Einträge über eine Spezies namens Indign?«, fragte Batiste.


  »Nein, Admiral.«


  »Sind die Schilde des Kubus aktiv?«


  »Nein, Admiral.«


  »Gibt es in dem Kubus eine atembare Atmosphäre?«


  »Nein, Admiral.«


  »Ich gehe rüber und sehe mich um«, verkündete Batiste und stand auf.


  »Admiral, davon muss ich abraten.« Itak wirkte von diesem Vorhaben so beunruhigt, wie es einem Vulkanier möglich war.


  »Ihre Warnung ist zur Kenntnis genommen«, erwiderte Batiste leichthin. »Die Hawking soll ihre Position halten und uns ständig mit den Transportern erfasst halten. Lieutenant Vorik, Lieutenant Lern und Sicherheitschef Griggs, in die Anzüge. Sie begleiten mich.«


  Der Transporter setzte Vorik inmitten eines zehn Quadratmeter großen, in Dunkelheit getauchten Raumes ab. Die Lichtkegel der Handlampen offenbarten massive, schmucklose Wände und eine einzelne Öffnung, die aus der Kammer herausführte.


  »Ich dachte, das hier sollte die Brücke des Schiffes sein«, sagte Batiste. Das ganze Team trug Raumanzüge, die der Stimme einen blechernen Klang verliehen, aber selbst das konnte seinen schroffen Ton nicht verschleiern.


  »Wir befinden uns exakt im Zentrum des Schiffes, Admiral«, informierte ihn Vorik. »Die Energiesysteme des Schiffes wurden entweder beschädigt oder schon vor einiger Zeit abgeschaltet, und da hier der Ursprung der Übertragung liegt, hielt ich diese Annahme für logisch.«


  »Ausschwärmen. Sehen wir mal, ob wir die Quelle finden können«, befahl Batiste.


  Er ließ das Licht seiner Lampe über die Wände gleiten und fand in der Ecke rechts über einer Öffnung eine kleine Komm-Station. Da sie abgeschaltet war, bedeutete er dem Team, ihm durch die Öffnung zu folgen.


  Vor ihnen lag ein metallener Laufsteg mit nur wenigen Stützstreben und Sicherungsdrahtseilen, aber ohne Handläufe. Nach fünfzehn vorsichtigen Schritten, während derer die Schritte des Teams beunruhigende Echos um sie herum erzeugten, ballte Batiste eine Hand zur Faust und gab den anderen damit zu verstehen, stehen zu bleiben. Vorik kam näher, schaute dem Admiral über die Schulter und sah eine steile Treppe, die weiter in die Dunkelheit hinabführte, als das Licht ihrer Lampen reichte. Vorik richtete seine Lampe nach oben, konnte aber nichts außer Dunkelheit erkennen, die das Licht schluckte. Das Schiff war riesig.


  Batiste senkte die Hand, und das Team stieg die Treppe hinab.


  »Schön langsam und vorsichtig«, sagte Batiste. »Es gibt nichts, woran man sich festhalten könnte.«


  Am liebsten hätte Vorik seinen Trikorder gezückt, um einen gründlicheren Scan durchzuführen. Aber aufgrund des steilen Abstiegs und der damit verbundenen Sicherheitsrisiken entschied er sich dagegen.


  Von Verbindungspunkten, die jeweils ungefähr zehn Meter auseinanderlagen, erstreckten sich schmale Stege nach links und rechts. Batiste blieb am ersten stehen, leuchtete ins Dunkel, sah aber nur noch mehr Finsternis und ging weiter. Vorik vermutete, dass er erst am Fuß der Treppe ankommen wollte, bevor er mit einer gründlicheren Untersuchung beginnen würde.


  Nachdem sie über siebzehn Absätze gegangen waren, erreichte das Team endlich das Ende der Treppe. Vorik wurde das Gefühl nicht los, dass sie an einem unglaublich großen leeren Ort waren. Er hörte, wie Lieutenant Lern seinen Trikorder einschaltete, und tat es ihm sofort gleich.


  »Admiral, ich orte organische Überreste«, meldete Lern.


  »Wo?«


  Lern überprüfte das Ergebnis noch einmal, während auch Vorik es mit seinem Trikorder nachzuvollziehen versuchte. »Überall um uns herum, Sir. Die nächsten befinden sich einhundertfünfzig Meter vor uns.«


  Batiste nickte und führte das Team weiter. Als sie sich bis auf knapp zwanzig Meter genähert hatten, zeichneten sich allmählich vage Schemen in der Dunkelheit ab.


  Vorik erkannte ein Gebilde, das Ähnlichkeit mit einem Borg-Alkoven hatte. Es war gerade groß genug, um einem Humanoiden von durchschnittlicher Größe Platz zu bieten. Die Gestalt darin stand allerdings offensichtlich nicht aus freien Stücken dort; sie war an Hals, Hüfte, Handgelenken und Knöcheln mit schweren, metallenen Bändern gefesselt. Der Schrecken, den er in seinen letzten Augenblicken durchlebt haben musste, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben; Augen und Mund waren weit aufgerissen. Vorik erkannte die Spezies.


  »Admiral, das ist ein Mitglied des Ventu-Stammes vom Planeten Ledos.«


  Batiste trat näher an die gequälte Gestalt heran. Der Tod hatte ihrer einst bronzefarbenen Haut einen gräulichen Schimmer verliehen. Langes schwarzes Haar klebte ihr an Hals und Schultern. Abschürfungen an den Handgelenken zeigten, dass sie sich gegen ihre Fesseln gewehrt hatte, bis ihre Kräfte nachgelassen hatten.


  »Wie ist dieser Mann gestorben?«, fragte Batiste.


  »Sauerstoffmangel«, antwortete Lern. »Meinen Berechnungen zufolge funktioniert die Lebenserhaltung des Schiffes seit ungefähr drei Jahren nicht mehr.«


  »Warum ist die Leiche in all der Zeit nicht stärker verwest?«


  »Die Umgebungstemperatur unter dem Gefrierpunkt verhinderte eine Zersetzung«, erläuterte Lern teilnahmslos.


  Vorik richtete sein Licht links an dem Ventu vorbei und entdeckte weitere Alkoven, so weit er sehen konnte. Griggs tat dasselbe, während Lern seine Trikorderscans fortsetze. Eine kurze visuelle Überprüfung bestätigte, dass die gesamte Kammer vom Boden bis zur Decke mit Tausenden von Toten gefüllt war.


  Vorik konnte viele davon identifizieren: Dinaali, Kraylor, Nygeaner, Ledosianer, sogar die kleinen stämmigen Bewohner der Hierarchie. Hunderte weitere konnte er nicht identifizieren.


  Endlich brach Griggs das düstere Schweigen. »Wie sind die alle hierhergekommen? Wer sind diese Indign, dass sie so etwas tun?«


  »Ich glaube, Mister Griggs, die bessere Frage ist, wem oder was die Indign diese Opfergabe darbieten wollten«, antwortete Batiste kalt.
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  Auf dem dritten Planeten gab es zehn Landmassen von der Größe von Kontinenten, während die verbliebenen fünfundachtzig Prozent der Oberfläche mit Wasser bedeckt waren. Beinahe jeder Quadratmeter Land wurde genutzt, von landwirtschaftlicher bis zu industrieller Verwendung, darunter auch Raumschiffwerften. Die Städte waren überlaufen mit Massen der sechs unterschiedlichen Spezies, die in unmittelbarer Nachbarschaft zueinander lebten und arbeiteten.


  Vier Stunden ununterbrochene Rufe waren unbeantwortet geblieben. Die Voyager und die Galen befanden sich nun im Orbit um den dritten Planeten und wurden von den Dutzenden durch das System fliegenden Kuben völlig ignoriert. Captain Eden hatte den Standard-Freundschaftsgruß ersetzt durch eine detailliertere Beschreibung ihrer Begegnung mit dem fremden Kubus, einer Entschuldigung für dessen Zerstörung und dem Angebot, freundschaftliche Beziehungen zu den Bewohnern des Systems aufzunehmen. Die Sensoren der Voyager orteten Kommunikationsrelais an Bord der Kuben und in den Werften, allerdings keinerlei fortschrittliche Kommunikationssysteme. Patel nahm an, dass sich die verschiedenen Spezies auf nichttechnische Art verständigten, möglicherweise mittels Telepathie. Dennoch verfügten auch die meisten bisher bekannten Spezies, die starke telepathische Fähigkeiten entwickelt hatten, über Kommunikationssysteme.


  Als auch die zweite Nachricht der Voyager nur mit Schweigen beantwortet wurde, autorisierte Eden Commander Paris, mit einem Außenteam hinunterzubeamen. Er teilte sofort Harry Kim für die Sicherheit ein und wählte Lieutenant Patel, Doktor Sharak und Seven, ihn zu begleiten. Captain Eden teilte dem Team noch Counselor Cambridge zu.


  Paris wählte als Ziel für den Transport etwas aus, das eine landwirtschaftliche Verarbeitungsanlage zu sein schien und einige Kilometer von einer der kleineren Städte entfernt lag. Das Erste, was das Außenteam sah, waren mehrere Quadratkilometer üppiger, blühender Felder, die in perfekten Reihen angelegt waren. Kleine Gruppen der Fremden kümmerten sich um die Pflanzen. Patel berichtete, dass die blattreichen grünen Sprossen ungenießbar waren und wahrscheinlich als Treibstoffquelle dienten.


  »Wo sind die Zäune?«, fragte Kim.


  »Fragen wir doch einfach«, schlug Paris vor und wies auf die Gruppe, die ihnen am nächsten war und die Pflanzen mit einem kleinen Handgerät scannte. Das Team beobachtete sie schweigend. Einer war ein etwas mehr als zwei Meter großer Neyser, der andere ein Humanoid von nicht einmal einem Meter. Sie arbeiteten schweigend und auf ihre Aufgabe konzentriert. Aus Sorge um die Sicherheit des Teams befahl Paris Patel und Seven, die Wesen heimlich zu scannen.


  Der Neyser trug eine einfache braune Tunika über einem fließenden, grünen Rock. Er hatte kurze sandfarbene Haare, und seine Haut war entweder stark gebräunt oder von Natur aus bronzefarben. Von seinem Aussehen konnte man auf kein Geschlecht schließen.


  Das kleinere humanoide Wesen sah wie ein Nachkomme seines Kollegen aus. Patel trat zu Paris, um ihn darüber zu informieren, dass es sich tatsächlich um ein Doppelwesen handelte: einerseits ein auf Silizium basierender Dulaph, andererseits ein biomimetischer Irsk, der die Oberfläche des Dulaph bedeckte und ihm seine humanoide Form verlieh. Paris fragte sich, ob das der Grund für den schwachen silberfarbenen Schimmer auf der Haut des Fremden war, die in der Sonne glänzte.


  Ein leichter Schleier umgab den Körper des Neyser, und darin flitzte ein kleines geflügeltes Wesen umher. Patel identifizierte den Schleier als die körperlose Lebensform, die auf dem zehnten Planeten des Systems beheimatet war. Die DNA-Analyse des geflügelten Wesens bestätigte, dass es, wie von Patel vermutet, vom dritten Planeten stammte.


  Etwas, das wie ein langes Insekt aussah, bedeckte den rechten Arm des Neyser und stellte sich tatsächlich als Greech heraus. Sein Körper war in Segmente unterteilt. Aus seinem Kopf, der auf dem Handrücken des Humanoiden lag, ragten über einem großen orangefarbenen Augenpaar zwei lange Antennen empor. Sein sich nach hinten verjüngender Körper wand sich um den Arm seines Wirtes, und der lange Schwanz war um die Hüfte des Neyser gewickelt.


  Als sich Paris und das Team den Fremden bis auf zehn Meter genähert hatten, zerriss ein lautes misstönendes Kreischen die Ruhe, die über dem Feld lag. Kim griff nach seiner Waffe, aber Tom bedeutete ihm mit einer Geste, sich ruhig zu verhalten. Dann signalisierte er den anderen, stehen zu bleiben, während er näher an die Fremden herantrat.


  »Guten Tag«, sagte er freundlich. »Ich bin Lieutenant Commander Tom Paris vom Föderationsraumschiff Voyager. Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten, wenn Sie gerade etwas Zeit haben.« Er erhielt keine sichtbare Reaktion.


  Paris ging noch zwei Schritte auf die Gruppe zu, blieb aber abrupt stehen, als der Arm des Irsk/Dulaph plötzlich über zwei Meter lang wurde und geschickt ein Insekt von einem Blatt pflückte. Der Arm schrumpfte genauso schnell auf seine ursprüngliche Größe zurück. Der Fremde steckte sich das Insekt in den Mund und kaute es gründlich.


  Vielleicht stören wir beim Mittagessen, überlegte Paris.


  Dann wiederholte er seine Begrüßung, aber die Fremden ignorierten ihn weiterhin. Widerstrebend kehrte er zum Außenteam zurück.


  Er kratzte sich am Kopf. »Vielleicht verstehen sie uns nicht.«


  »Kann sein«, stimmte Kim zu.


  »Ist allerdings unwahrscheinlich«, sagte Seven.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Cambridge.


  »Sie zeigen keinerlei Neugierde uns gegenüber. Wenn sie uns nicht verstehen würden, aber an einer Kommunikation mit uns interessiert wären, würden sie uns höchstwahrscheinlich zumindest ansehen.«


  Patel nickte. »Sie ignorieren uns völlig.«


  »Genau wie die Borg es immer getan haben«, fiel Kim ein.


  »Das ist ein mehr als unangenehmer Gedanke«, sagte Cambridge leise.


  Sharak fragte: »Welcher hat vorhin den Schrei ausgestoßen?«


  »Der Greech«, antwortete Seven.


  »Wie lautmalerisch«, merkte Cambridge an. Als Sharak ihn fragend ansah, erklärte er: »Das Geräusch, das sie erzeugen … es klingt wie der Name.«


  »Oh.« Sharak lächelte aufrichtig.


  »Sie scheinen wie ein Kollektiv zu funktionieren«, mutmaßte Paris.


  »Ohne weitere Beobachtung ist es unklug, solch eine Schlussfolgerung zu ziehen«, erwiderte Seven.


  »Sie scheinen vor uns überhaupt keine Angst zu haben«, ergänzte Cambridge.


  »Und warum ist das ein Problem?«, fragte Patel.


  »Weil sie Angst haben sollten«, antwortete Kim. »Wir sind ihnen zahlenmäßig überlegen und bewaffnet. Ihr Mangel an Neugierde und die Tatsache, dass sie trotz unserer Anwesenheit einfach ihrem normalen Tagesgeschäft nachgehen, legt nahe, dass ihre Verteidigung, wie auch immer sie aussehen mag, vortrefflich ist.«


  »Oder diese Gruppe ist entbehrlich«, wandte Sharak ein.


  Paris sagte: »Begeben wir uns zu einer der größeren Einrichtungen einen halben Kilometer nördlich unserer Position.« In der Ferne, am Rand des Feldes, war ein perfekt quadratisches Gebäude zu erkennen. Den Trikordern zufolge befanden sich zweiundsiebzig Lebensformen darin.


  Während sich das Außenteam vorsichtig durch das Feld bewegte, um die umhegten Pflanzen nicht zu gefährden, begann Paris unangenehm zu schwitzen. Erst als sie das kühlere Gebäude erreichten, fühlte er sich wohler.


  Eine große Menge geernteter Pflanzen bewegte sich durch eine Verarbeitungsmaschine. An jeder der etwa einem Dutzend Stationen arbeitete ein Kollektiv – identisch mit der ersten Gruppe, die sie gesehen hatten – schweigend, methodisch und harmonisch.


  »Sagten Sie, dass die Borg vier dieser Spezies assimiliert haben?«, fragte Cambridge.


  »Das sagte ich nicht«, antwortete Seven gelassen. »Die Neyser, die Greech, die Dulaph und die Irsk wurden entdeckt und von den Borg bewertet. Sie wurden aber als für die Assimilation ungeeignet erachtet.«


  Kopfschüttelnd sagte Patel: »Man kann sich kaum fleißigere Leute vorstellen. Wenn Sie mich fragen, war das ein Verlust für das Kollektiv.«


  B’Elanna fand Chakotay im Speisesaal, wo er nett mit einem zierlichen Ensign mit stacheligem blauem Haar plauderte. Tom hatte ihr von der Pilotin erzählt, aber sie konnte sich nicht an den Namen erinnern. Sie replizierte sich eine Schale Plomeek-Suppe und ging durch den belebten Raum, um sich zu ihnen zu setzen.


  »Es konnte tatsächlich überleben, während es an der Hülle hing?«, fragte die Frau. Als B’Elanna herantrat, sah Chakotay auf und sagte mit offenkundiger Erleichterung: »Ja. Ensign Gwyn, haben Sie B’Elanna Torres schon kennengelernt?«


  Sie drehte sich ruckartig um und musterte B’Elanna auf eine Art, die beinahe dreist wirkte, bis sich Gwyns Miene entspannte und sie lächelte. »Sie sind Commander Paris’ Frau, nicht wahr?«


  »Stimmt«, bestätigte B’Elanna höflich.


  Gwyn warf Chakotay noch einen hungrig wirkenden Blick zu, stand dann auf und nahm ihren halb aufgegessenen Salat mit. »Danke für das Mittagessen, Chakotay«, sagte sie enthusiastisch. »Ich würde mich freuen, mehr über die Hirogen, Spezies 8472 und alles andere zu erfahren, was Sie mir über den Delta-Quadranten erzählen können. Wann immer es Ihnen recht ist.«


  »Ich freue mich darauf, Ensign«, erwiderte er höflich, aber B’Elanna bemerkte, dass er begierig darauf war, die Unterhaltung zu beenden.


  »B’Elanna«, verabschiedete sich Gwyn mit einem höflichen Nicken und ging, um die Reste ihres Mittagessens zu recyceln.


  B’Elanna sah ihr hinterher, wie sie sich mit lebhaften und federnden Schritten entfernte, und nahm dann gegenüber von Chakotay Platz. Mit einem schalkhaften Lächeln fragte sie: »Was war das denn gerade?«


  Chakotay zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich bin hergekommen, um einen Teller gedämpftes Gemüse und einen Apfel zu essen, und ehe ich mich versah …«


  »… flirtete sie ungeniert mit dir?«, beendete B’Elanna den Satz für ihn.


  Chakotays tätowierte Stirn legte sich in Falten. Einen Augenblick später nickte er. »Ich glaube schon.«


  »Chakotay!«, empörte sich B’Elanna gespielt.


  »Roten Alarm beenden«, wies er sie zurecht. »Sie ist halb so alt wie ich, und ich bezweifle, dass ich jemals so jung war.«


  »Warst du.« B’Elanna nickte. »Ich erinnere mich daran.« Dann, um ihn zu ärgern, bedachte sie ihn mit einem übertriebenen Augenaufschlag und flötete: »Oh, Chakotay, bitte erzählen Sie mir mehr über die Hirogen.«


  Er kicherte amüsiert und schüttelte den Kopf. »Das sind Probleme, die ich hoffentlich nie wieder haben werde.«


  »Vergiss das nur nicht«, forderte B’Elanna. »Ich werde den Ensign trotzdem im Auge behalten.«


  »Doch nicht etwa meinetwegen.«


  »Nein, aber zum Wohle jedes anderen Mannes auf diesem Schiff.«


  Kurz sah Chakotay sie besorgt an. »Haben du und Tom etwa Schwierigkeiten?«


  »Oh, nein«, versicherte sie ihm. »Um Tom mache ich mir keine Sorgen. Um sie schon. Um ehrlich zu sein, erinnert sie mich ein wenig an …«


  »Seska«, sagten sie im Chor.


  Chakotay nickte. »Das Gefühl hatte ich auch.«


  »Ist doch interessant«, sagte B’Elanna, während sie einen Löffel ihrer Suppe schlürfte. »Manche Dinge ändern sich wohl nie.«


  »Stimmt.«


  »Da wir gerade davon sprechen …« B’Elanna schob Chakotay ein Padd über den Tisch zu.


  »Was ist das?«


  »Ließ es.«


  Nachdem er fertig war, sagte er: »Das sind Protokolle der Deflektorkontrolle.«


  »Ganz genau«, erwiderte B’Elanna angespannt.


  »Und warum sehe ich sie mir an?«


  »Weil sie nicht da sein sollten.«


  »Tut mir leid, B’Elanna, ich verstehe nicht.«


  »Während des Umbaus der Voyager – nach unserer Rückkehr aus dem Delta-Quadranten – hätten alle unsere Protokolle heruntergeladen, gesichert und dann aus den aktiven Kontrollsystemen entfernt werden sollen.«


  »Richtig.«


  »Hast du irgendwelche von diesen Protokollen wiederhergestellt?«


  »Warum sollte ich?«


  »Oh, ich weiß nicht. Musstest du einen Dekyonstrahl abgeben, oder irgendwelche nicht existierenden Raumschiffe in den Weltraum projizieren, oder vielleicht eine Passage in den Flüssigraum öffnen?«


  »Nein.« Ihre Fragen schienen Chakotay nur noch mehr zu verwirren.


  »Natürlich musstest du das nicht«, bestätigte B’Elanna. »Und selbst wenn, wären diese Protokolle während des Umbaus, um das Schiff auf diese Mission vorzubereiten, wieder gelöscht worden.«


  »Worauf willst du hinaus, B’Elanna?«


  »Diese Protokolle sollten nicht da sein. Sie beeinträchtigen die Deflektorkontrolle, was die ganze Flotte während eines gemeinsamen Slipstream-Fluges gefährdet. Und dazukommt, dass ich nicht an ein Versehen glaube. Ich glaube, sie wurden absichtlich wiederhergestellt.«


  Chakotay lehnte sich zurück und sah B’Elanna prüfend an. »Von wem?«, fragte er argwöhnisch.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie schulterzuckend.


  »Woher hast du das?«


  »Nancy Conlon hat es mir geschickt. Sie wusste nicht, was sie da vor sich hatte – nur, dass es einen Fehler im Interface gibt.«


  »Und du weißt nicht, wer es in das System geladen hat?«


  »Es gibt nur drei Leute, die dazu in der Lage wären.« B’Elanna senkte die Stimme. »Vorik, Seven und ich. Vorik war genauso überrascht wie ich, als ich sie entdeckt habe.«


  »Seven hatte während des letzten Umbaus keinen Zugriff.« Chakotay verteidigte sie für B’Elannas Geschmack ein wenig zu vehement. »Und seit unserer Ankunft ist sie nur daran interessiert, die Caeliar zu finden.«


  B’Elanna sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an und dachte über seine Worte nach.


  »Wer dann?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht. Du solltest Conlon vorschlagen, sich damit an den Captain zu wenden.«


  »Das könntest du doch tun«, schlug B’Elanna vor.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Sie vertraut mir nicht«, erwiderte Chakotay schlicht.


  B’Elanna fing an den Kopf zu schütteln, aber Chakotay hob eine Hand, um weiterer Widerrede zuvorzukommen.


  »Soweit es sie betrifft, bin ich unter dem Vorwand, Seven helfen zu wollen, hergekommen, aber eigentlich habe ich vor, irgendwie mein Kommando zurückzubekommen.«


  »Das stimmt aber doch nicht.«


  »Du weißt das, weil du mich kennst«, antwortete er. »Captain Eden und ich haben uns vor dieser Mission erst ein paarmal getroffen. Sie beobachtet mich wie ein Haustier, das noch nicht stubenrein ist, und fragt sich, wann ich auf die Idee komme, den Teppich einzusauen. Wenn ich mit so etwas vor ihrer Tür stehe, wird sie nie glauben, dass ich gute Absichten habe. Abgesehen davon, Conlon hat es entdeckt, also sollte Conlon es auch melden. So ist die Kommandokette.«


  B’Elanna schob die Schale von sich. »Glaubst du, Captain Eden denkt genauso über mich?«


  »Das bezweifle ich. Wundert mich aber, dass Conlon es nicht tut.«


  »Hat sie«, berichtigte ihn B’Elanna, »bis ich mit ihr Klartext gesprochen habe.«


  »Dann bist du weiter gekommen als ich.«


  B’Elanna nickte und stand auf. »Ich muss auf die Galen zurück und Miral abholen. Der Doktor bestand auf einem vollständigen Körperscan, aber ich glaube, er wollte nur etwas Zeit mit ihr verbringen. Seine neueste Lieblingsbeschäftigung ist, ihr Dinge über Tom und mich aus der Zeit vor ihrer Geburt zu erzählen. Er gibt sich so viel Mühe, und Miral genießt es. Es ist wirklich niedlich.«


  »Was dagegen, wenn ich mitkomme?«


  »Überhaupt nicht.«


  Als sie zum Recycler gingen, fragte B’Elanna: »Hast du seine neue Assistentin kennengelernt?«


  »Meegan?«


  »Ja. Weißt du etwas über sie?«


  »Nicht direkt, aber sollte sich Ensign Gwyn jemals dazu entschließen, ein Auge auf ein bestimmtes Hologramm zu werfen, bin ich mir sicher, dass Meegan ziemliche Einwände haben dürfte«, antwortete er lächelnd.


  »Weiß der Doktor davon?«


  »Kann ich nicht beurteilen.«


  »Meine Güte«, sagte B’Elanna seufzend. »Ich erinnere mich nicht, dass die Voyager früher so viel von einem schlechten klingonischen Liebesroman hatte.«


  »Das liegt daran, dass du beim letzten Mal mit anderen Dingen beschäftigt warst.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Einen Augenblick später fiel ihr ein: »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Nancy sich in Harry verguckt hat, und ich habe vor, sie darin zu bestärken.«


  »Lass das lieber«, bat Chakotay.


  »Warum?«


  »Meine Liebe, du hast viele Talente, aber eine Kupplerin wirst du nie sein.«


  Eden setzte sich gerade an eine Seite des Konferenztisches, als Paris, Kim, Patel, Cambridge, Seven und Doktor Sharak hereinkamen. Commander Glenn und der Doktor waren bereits von der Galen herübergekommen und unterhielten sich leise. Conlon eilte herein und setzte sich neben die beiden, als Captain Itak, Lieutenant Vorik und Admiral Batiste eintraten. Batiste setzte sich Eden gegenüber an die Stirnseite des Tisches, und seine Anwesenheit ließ den Raum abrupt verstummen.


  Captain Itak eröffnete, indem er erzählte, was sie über die Opfergabe der Indign herausgefunden hatten. Paris berichtete darüber, wie sein Team versucht hatte, mit den Bewohnern des dritten Planeten Kontakt aufzunehmen. Und Patel gab einen Überblick über die neuen Daten, die sie über die Fremden gesammelt hatten.


  Nachdem alle fertig waren, fragte Eden: »Haben wir Gewissheit, dass das Schiff der Indign, das die Hawking entdeckt hat, aus diesem System stammt?«


  Captain Itak antwortete: »Kleine Varianzen in der Zusammensetzung des Schiffes und seiner Größe können auf sein Alter zurückzuführen sein – im Vergleich zum ersten Kubus, dem die Voyager begegnet ist –, aber es wurde ohne Zweifel von denselben Erbauern konstruiert. Seine Energiesysteme, auch wenn sie deaktiviert waren, stimmten genau überein, ebenso die minimalen Schilde und die geringe Bewaffnung.«


  »Die Bewohner dieses Systems sind ganz offensichtlich die Indign«, sagte Batiste barsch und kürzte damit die Diskussion ab. Dann drehte er sich zu Seven um. »Wussten die Borg irgendetwas über die Indign, wie wir sie bisher erlebt haben, abgesehen von den vier Spezies, die sie katalogisiert hatten?«


  Seven legte den Kopf leicht schräg und dachte offensichtlich nach. »Zu sechzehn unterschiedlichen Zeitpunkten vor meinem Verlassen des Kollektivs wurden Schiffe der Indign assimiliert. Doch die Borg hatten dieses System bereits gescannt und nichts gefunden, das es wert gewesen wäre, assimiliert zu werden. Da die Schiffe, die als Opfergaben der Indign identifiziert wurden, Hunderte verschiedene Lebensformen enthielten, von denen die meisten den Borg bereits bekannt waren, wurde nie ein Zusammenhang zwischen ihnen und den von uns beobachteten, in Gruppen zusammenarbeitenden Spezies auf dem dritten Planeten hergestellt.«


  »Die Borg waren nicht neugierig, wer ihnen diese Opfergaben darbrachte?«, wollte Batiste wissen.


  »Die Borg haben sich ihre Neugierde für Mysterien aufgehoben, die dem Kollektiv nutzen könnten. Die Schiffe der Indign wurden lediglich als Rohmaterial verwendet«, erwiderte Seven kühl.


  »Ich glaube, der Punkt ist, auch wenn die Borg sich nicht für die Indign interessierten, galt das nicht umgekehrt«, unterbrach Eden.


  »Sie glauben, die Indign haben diese Leute nur für die Borg dort draußen gelassen?«, fragte Paris.


  »Dieses System liegt am Rand dessen, was einmal Borg-Raum war, gerade mal einen Steinwurf von einem ihrer Transwarpzentren entfernt«, antwortete Eden. »Das Opfergabenschiff wurde in der Nähe mehrerer kollabierter Transwarpkanäle entdeckt. Für wen hätte es sonst sein sollen?«


  »Der Captain könnte recht haben«, meinte Patel. »Die Organisation der Indign imitiert die des Borg-Kollektivs in vielerlei Hinsicht. Sechs unterschiedliche Spezies arbeiten praktisch als ein Individuum zusammen.«


  »Vom Aussehen ihrer Gebäude und Schiffe ganz zu schweigen«, ergänzte Paris. »Ich habe noch nie so viele Würfel und Kugeln gesehen.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass die Indign die Borg verehrt haben?«, fragte Kim.


  »Nachahmung ist die höchste Form der Anerkennung«, warf der Doktor ein.


  »Welche empfindungsfähige Spezies könnte jemals so etwas Destruktives wie die Borg verehren?«, fragte Batiste. »Sie waren Monster.«


  »Vielleicht ist verehrt das falsche Wort«, merkte Cambridge an.


  »Gefürchtet«, schlug Doktor Sharak vor.


  »Genau«, stimmte Cambridge zu. »Denken Sie darüber nach. Ihre Zivilisation existiert gleich neben der stärksten Macht, die Sie sich vorstellen können. Man kann nicht mit ihr diskutieren, verhandeln oder diese Macht besiegen. Vielleicht haben sie versucht, den Borg entgegenzukommen, indem sie sie imitierten. Vielleicht dachten die Indign, dass diese Opfergaben alles waren, das zwischen ihnen und der Assimilation stand.«


  »Dann haben sie die Borg nicht verstanden«, merkte Seven an.


  »Was, wenn sie sie besser verstanden haben, als Sie glauben?«, sagte Eden ein wenig traurig.


  »Captain?«


  »Für viele weniger entwickelte Spezies erscheinen dominierende Mächte beinahe gottgleich. Aber die Borg wollten mit den Indign nichts zu tun haben. Was, wenn sie sich den Borg als würdig erweisen wollten?«


  »Wenn zumindest vier der sechs Spezies, wie Seven sagte, vorher voneinander getrennt existiert haben, hätte es Tausende von Jahren gedauert, um zu lernen, auf diese kollektive Weise miteinander zu leben«, warf Patel ein.


  »Sie glauben nicht, dass sich dieses Verhalten natürlich entwickelt hat?«, hakte Captain Itak nach.


  »Ja und nein«, antwortete Patel. »Dahinter steckt mehr als eine einfache Übereinkunft der verschiedenen Spezies. Zwischen ihnen herrschen evolutionäre Verbindungen. Unser Universalübersetzer kann die Sprache der Greech nicht analysieren, aber irgendwie können sich die Neyser und die Irsk/Dulaph mit ihnen problemlos verständigen. Nichts in meinen Aufzeichnungen weist darauf hin, dass die Greech telepathisch sind, auch wenn die Neyser schwache psionische Fähigkeiten zeigen. Aber es liegt auf der Hand, dass eine oder mehrere der anderen Spezies notwendig sind, damit sie miteinander kommunizieren können.«


  Doktor Sharak sprach weiter: »Die Greech produzieren eine Substanz, die von den Neyser über Poren in den Armen in ihren Blutkreislauf aufgenommen wird. Diese Substanz ernährt die Neyser und hat es ihnen möglicherweise erlaubt zu überleben, bevor es die verschiedenen Nahrungs-Ressourcen gab, die nun auf dem dritten Planeten produziert werden. Das kleine mottenähnliche Wesen scheint ebenfalls eine Substanz auszuscheiden, möglicherweise ein Abfallprodukt, das die Neyser regelmäßig einatmen. Offenbar stimuliert sie bestimmte Hirnregionen. Zudem bewegt es sich nicht aus dem Wirkungsbereich der gasförmigen Lebensform hinaus. Obwohl sein DNA-Profil andeutet, dass es vom dritten Planeten stammt, glaube ich, dass es genetisch modifiziert wurde, um nur gemeinsam mit seinem körperlosen Gegenstück überleben zu können.«


  »Und es scheint, als könnten die Dulaph viel beitragen, hauptsächlich durch Unterstützung der Irsk, die ihnen erlauben, ihre Gestalt je nach Bedarf zu verändern«, ergänzte Patel. »Die genetischen Modifikationen, die wir bei dem geflügelten Wesen feststellen konnten, gibt es auch bei den Dulaph. Wir können nicht beurteilen, ob diese beiden dazu gezwungen wurden, sich den anderen anzuschließen, oder ob sie das freiwillig taten.«


  »Dennoch ist es unangebracht, diese Sechsergruppen als Kollektiv zu bezeichnen«, beharrte Seven. »Die Borg waren mehr als Spezies, die zusammenarbeiteten. Ihre Gedanken waren eins, gelenkt von der Königin. Nichts an den Indign weist auf diese Art der Verbundenheit hin.«


  »Vielleicht ist Kooperativ eine passendere Bezeichnung«, schlug Eden vor. »Sei es aus der Notwendigkeit heraus oder freiwillig, diese Spezies haben eine Beziehung aufgebaut, die es ihnen erlaubt, wie ein Wesen zu funktionieren. Eigentlich ist es eine einzigartige und wundersame Sache. Ihre Bewunderung für die Borg könnte die Inspiration gewesen sein, oder vielleicht haben sie gehofft, dass ihre gemeinsame Stärke es ihnen ermöglichen würde, sich bei Bedarf gegen die Borg zur Wehr zu setzen. Wie dem auch sei, es scheint eindeutig, dass die Borg die Entwicklung der Indign beeinflusst haben, ob sie es wollten oder nicht«, schloss Eden.


  Alle schwiegen und dachten kurz über ihre Worte nach. Schließlich fragte Paris leise: »Glauben Sie wirklich, dass irgendjemand da draußen jemals assimiliert werden wollte?«


  Sofort antwortete Cambridge: »Beurteilen Sie sie nicht zu streng. Jedem Bewohner dieses Teils des Weltraums muss klar gewesen sein, dass die Borg allen anderen Spezies überlegen waren.« Mit einem kurzem Seitenblick zu Seven ergänzte er: »Wer wäre nicht gerne Teil der Perfektion?«


  »Die Borg waren alles andere als perfekt«, platzte Batiste heraus, und Eden bemerkte, dass sich Sevens Wangen röteten, auch wenn sie schwieg.


  »Gemessen an unseren Standards, bestimmt«, meldete sich Commander Glenn zum ersten Mal, seit die Besprechung begonnen hatte, zu Wort. »Aber wir leben als Individuen. Wir schätzen unsere Selbstständigkeit. Es ist möglich, dass die Indign diese Möglichkeit nie hatten. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie sich, wenn sie als getrennte Individuen hätten überleben können, dagegen entschieden hätten. Die von uns beobachtete Symbiose kann rein zufällig entdeckt worden sein. Aber wenn diese Wesen alle schon vorher einen Wunsch nach kollektiver Organisation hatten, basierend auf dem Erfolg der Borg als Spezies, könnte es sein, dass sie sich von ganz alleine einander zugewandt haben.«


  »Ihre Individualität wurde irrelevant«, sagte Harry traurig.


  »Alles gute Theorien«, sagte Eden anerkennend, während sie die Mienen der Anwesenden studierte, »aber ich möchte noch immer wissen, warum sie nicht mit uns kommunizieren. Ihr Schiff hat auf uns gefeuert. Wir haben ihr Schiff unbeabsichtigt zerstört. Man sollte annehmen, dass sie zumindest eine Erklärung wollen.«


  »Sie verfügen über Scannertechnologie«, sagte Vorik. »Es ist möglich, dass sie aufgrund unseres vorherigen Zusammentreffens zu der Ansicht gekommen sind, dass wir über größeres Offensivpotenzial verfügen, und dass sie nicht willens sind, mehr Schiffe in einem Kampf zu riskieren, den sie nicht für sich entscheiden könnten.«


  »Oder sie imitieren auch hierin die Borg«, schlug Cambridge vor.


  »In unseren Rufen haben wir wiederholt darauf hingewiesen, dass wir keine Bedrohung darstellen, dass wir in Frieden kommen und dass wir uns mit ihnen unterhalten wollen«, warf Paris ein. »Vielleicht ist es schlicht ihre Art, ›Nein‹ zu sagen.«


  Während Eden über diese Möglichkeit nachdachte, erklang Lasrens Stimme über das Komm-System. »Captain, wir empfangen eine Botschaft vom dritten Planeten.«


  »Stellen Sie sie in den Konferenzraum durch.«


  »Es ist keine Audionachricht, Captain. Es sind Transporterkoordinaten.«


  »Koordinaten?«, fragte Batiste.


  »An den Koordinaten befinden sich sechs Lebensformen. Ich glaube, sie wollen, dass wir sie an Bord der Voyager beamen.


  »Irgendein Anzeichen für Waffen?«, fragte Eden.


  »Nein, Captain.«


  »Halten Sie sich bereit, sie an Bord zu beamen.«


  »Captain?«, hakte Batiste nach.


  »Waren Sie nicht der Meinung, dass wir uns mehr Mühe damit geben müssten, diplomatische Beziehungen zu den Spezies herzustellen, denen wir im Delta-Quadranten begegnen?«, fragte Eden gelassen.


  Batiste war klar, dass sie nicht nachgeben würde, und er würde sie nicht vor der Besatzung herausfordern. Er hatte Eden versprochen, dass sie seine volle Unterstützung hatte, und es freute sie, dass er offensichtlich vorhatte, sein Wort zu halten.


  »Batiste an die Brücke.«


  »Sprechen Sie, Sir.«


  »Senken Sie die Schilde und beamen Sie unsere Gäste an Bord.« Dann sagte er an Eden gewandt: »Versammeln Sie Ihre Leute, um sie zu treffen.«


  »Möchten Sie dabei sein, Admiral?«


  Seine Antwort überraschte sie: »Ich warte in meinem Büro auf Ihren Bericht.«
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  Die Indign, die auf der Transporterplattform erschienen, waren von denen, die sie auf dem dritten Planeten gesehen hatten, nicht zu unterscheiden. Kim wusste nicht, was er erwartet hatte – vielleicht irgendein Abzeichen oder förmlichere Kleidung, die auf eine höhere Stellung hinwiesen. Die einfache, eierschalenfarbene Tunika und die hellbraune Hose in Verbindung mit den groben, abgetragenen Stiefeln wirkten, als wäre dieses Kooperativ einfach von der Arbeit auf dem Feld abberufen worden.


  Als der Transportereffekt nachließ, gab der um den Arm des Neyser gewickelte Greech sein charakteristisches ohrenbetäubendes Kreischen von sich. Im Gegensatz zu Ensign Donner an den Transporterkontrollen zuckte Captain Eden nicht einmal.


  Der Irsk/Dulaph stand geduldig neben dem Neyser. Er trug lediglich eine locker sitzende, grob gewebte Hose. Seine nackten Füße, wie auch der Rest seiner nackten Haut, glänzten unter den Lampen.


  Während ihre Gäste auf der Transporterplattform standen und sich seelenruhig im Raum umsahen, trat Captain Eden vor.


  »Willkommen auf dem Föderationsraumschiff Voyager. Ihr Besuch ehrt uns.«


  Als die Indign nicht reagierten, sprach Eden weiter: »Wir sind Forscher aus einem entfernten Teil der Galaxis und gekommen, um fremde Spezies kennenzulernen. Wir bedauern den Verlauf unserer ersten Begegnung mit einem Ihrer Schiffe. Unseren Sensoren zufolge war es unbemannt. Ich möchte mich in unser aller Namen entschuldigen.«


  Kurz erwiderte der Neyser Edens erwartungsvollen Blick, während der um seinen Arm gerollte Greech ein schrilles Jaulen von sich gab. Dann verließen die Indign die Transporterplattform und gingen auf die Türen des Transporterraums zu. Die beiden dort postierten Sicherheitskräfte sahen zu Kim und erwarteten Anweisungen, und Harry sah automatisch zu Eden.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Lassen wir unseren Gästen etwas Freiraum.« Sie folgte den Indign in den Korridor, während ihr Patel, Sharak und Cambridge auf den Fersen blieben. Harry winkte den Wachen – Maplethorne und Gaston – zu, sich hinter ihm einzureihen. Auf diese Weise begann die Gruppe damit, das Schiff zu besichtigen.


  Der Neyser schien damit zufrieden, würdevoll durch die Korridore zu schreiten, während der Irsk/Dulaph eher herumhopste. Er strich mit seinen stummeligen Händen über die Oberflächen, und als sie an einem Bedienfeld vorbeikamen, streckten sich seine Beine, damit er die Anzeigen besser begutachten konnte. Captain Eden versuchte sich mit ihm zu unterhalten, indem sie die Funktion der Einheit erklärte, aber der Irsk/Dulaph wollte sich offenbar selbst ein Bild davon machen.


  Im astrometrischen Labor angekommen, bat Eden Patel darum, das System auf den Bildschirm zu legen. Als die vielfarbigen Planeten auf ihren Umlaufbahnen um den einzelnen Stern des Systems kreisten, schritten die Indign würdevoll über die Plattform, ohne die Darstellung auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Lieutenant Patel, legen Sie das Sol-System auf den Bildschirm«, befahl Eden in der Hoffnung, das Schweigen der Indign zu brechen.


  Eden versuchte die Aufmerksamkeit der Indign auf die Heimat der Sternenflotte zu lenken.


  Als die farbenprächtige, blaugrüne, von Wolkenstreifen überzogene Welt erschien, zögerte der Irsk/Dulaph. Er drehte sich zu Eden, und auf einmal verlor sein Körper die Form. Nach dem etwas verstörenden Anblick von schmelzendem Fleisch formte sich das Wesen zu einem menschlichen Mann durchschnittlicher Größe mit ungekämmtem Haar, das zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden war. Er trug eine dunkle Hose und eine zerschlissene Lederweste über einem einfach gemusterten Flanellhemd. Interessanter als die Gestalt war die Reaktion des Captains.


  Sie starrte ihn wie gebannt an, bevor sie leise sagte: »Das ist unmöglich.«


  »Wer ist das, Captain?«, fragte Cambridge.


  »Mein Onkel, Jobin.«


  »Ist er noch auf der Erde?«, wollte Harry wissen.


  »Nein«, erwiderte Eden noch immer verblüfft. »Aber genau so hat er ausgesehen, als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, kurz bevor ich der Akademie beitrat.«


  »Haben Sie gerade an ihn gedacht?«, hakte Cambridge nach.


  »Nein.«


  Eden ging mit langsamen Schritten vorsichtig über die Plattform auf die Erscheinung zu. »Die Form, die Sie angenommen haben, ist die eines für mich außerordentlich wichtigen Menschen«, sagte sie aufrichtig. »Danke für die Freundlichkeit, die Sie mir damit erwiesen haben.«


  Doch bevor sie den Satz beenden konnte, schimmerte die Gestalt und löste sich auf. Sekunden später hatte der Irsk/Dulaph wieder seine ursprüngliche Form angenommen.


  Die Besichtigung führte sie danach in den Speisesaal, wo der Irsk/Dulaph seinen Trick wiederholte und einige Gestalten aus den Erinnerungen der Anwesenden annahm, die dort zu Abend aßen. Ein Papagei, ein Schmetterling und ein freundlicher gelber Labrador tollten zum Vergnügen der Besatzung durch den Raum.


  Eden gewährte den Indign keinen Zugang zur Brücke – eine angemessene Vorsichtsmaßnahme, der Kim von ganzem Herzen zustimmte. Ebenso wenig stand ein Besuch im Maschinenraum zur Debatte.


  Die Besichtigung fand mit einem kurzen Besuch in einem Frachtraum sein Ende, nach dem die Indign wieder zum Transporterraum zurückkehrten.


  An jeder Ecke versuchte Eden die Wesen in ein Gespräch zu verwickeln, aber abgesehen vom skurrilen Verhalten des Irsk/Dulaph und den gelegentlichen besorgniserregenden Lauten des Greechs endete der Besuch mit so vielen Fragen, wie er begonnen hatte.


  Bevor Eden Donner den Befehl gab, den Transporter zu aktivieren, wagte sie einen letzten Versuch, ihre Beziehung voranzutreiben.


  »Die Föderation, die wir repräsentieren, mischt sich nicht in die Leben derer ein, denen wir auf unseren Reisen begegnen. Wenn es Ihr Wunsch ist, dass wir Ihr System ohne weiteren Kontakt verlassen, werden wir dem nachkommen. Es ist jedoch schwierig, unsere nächsten Schritte zu planen, wenn Sie uns keinen Hinweis auf Ihre Absichten geben.«


  Die Indign blieben weiterhin hartnäckig schweigsam, und mit sichtlichem Bedauern nickte Eden Donner zu.


  Nachdem ihre Gäste wieder sicher auf die Planetenoberfläche zurückgekehrt waren, wandte sich Eden an ihre Mannschaftskollegen.


  »Eindrücke?«, fragte sie sofort.


  »Faszinierend«, lautete Patels erste Antwort.


  »Unfreundlich«, war Doktor Sharaks Urteil.


  »Auf mich wirkten sie neugierig«, sagte Kim. »Es wäre hilfreich, wenn sie mit uns sprechen würden. Aber ich glaube, allein die Tatsache, dass sie sich dazu entschlossen haben, an Bord zu kommen, sollte als Schritt in die richtige Richtung betrachtet werden.«


  Eden bedachte ihn mit einem seltenen Lächeln. »Ich mag Ihre Art zu denken, Lieutenant. Und ich hoffe, dass Sie recht haben.«


  »Aber merkwürdig war es schon«, sagte Cambridge dann.


  »Counselor?«, fragte Eden.


  »Vielleicht war es ein Versuch, uns besser kennenzulernen. Was der Gestaltwandler getan hat, war unterhaltsam. Aber es könnte auch sein, dass sie einfach die Lage ausbaldowern wollten.«


  »Sir?«, fragte Sharak, der sichtlich verwirrt war.


  »Sie glauben, sie haben unser Schiff untersucht, weil sie vorhaben, es in ihre Gewalt zu bringen?«, fragte Kim.


  »Ah.« Jetzt schien Sharak zu begreifen. »Und sobald sie es haben, verbessern sie die Inneneinrichtung. Ja.«


  »Hatten Sie wirklich das Gefühl, dass ihre Absichten feindlich waren?«, wollte Eden von Cambridge wissen.


  »Ich bin kein Empath, Captain. Ich habe überhaupt nichts gefühlt. Ich will damit nur sagen, dass es noch zu früh ist, um irgendwelche Rückschlüsse bezüglich ihrer Absichten zu ziehen. Ihre Handlungen lassen sehr viele Interpretationen zu.«


  Daraufhin drehte sich Eden zu Kim um. »Also bleiben wir für alles offen, aber gleichzeitig vorsichtig.«


  »Captain«, unterbrach Donner.


  »Was ist, Ensign?«


  »Wir empfangen eine weitere Übertragung. Dieselben Transporterkoordinaten.«


  »Sind es weitere Indign?«, fragte Eden.


  »Nein, Captain. Es handelt sich um ein kleines Objekt.«


  »Verfügt dieses Objekt über eine Energiesignatur?«, fragte Harry.


  »Oder eine brennende Zündschnur?«, scherzte Cambridge.


  »Es ist ungefähr einen halben Meter lang und hat einen Durchmesser von dreizehn Zentimetern. Es bewegt sich nicht und enthält keine erkennbaren technischen Komponenten«, berichtete Donner.


  Seufzend befahl Eden: »Bringen Sie es an Bord, Ensign.«


  Ein Behälter aus Metall erschien vor ihnen, ungefähr von derselben Größe, wie sie die Sternenflotte benutzte, um die Transporter zu überprüfen.


  Eden wandte sich an Donner. »Schicken Sie es auf die Hawking und informieren Sie Captain Itak, dass er ein Team zur Analyse einteilen soll. Ich will wissen, was es ist und ob es eine Möglichkeit gibt, es zu öffnen.«


  »Aye, Captain.«


  Cambridge sah gespielt reumütig drein. »Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich meine vorherige Beurteilung korrigieren.«


  »Inwiefern?«


  »Obwohl die Indign rätselhaft scheinen, glaube ich, dass wir ihnen eines mit Sicherheit unterstellen können.«


  »Und das wäre?«


  »Sie mögen es, Geschenke zu machen.«


  Chakotay durchquerte rasch die Korridore in Richtung Edens Bereitschaftsraum. Er war gerufen worden. Trotzdem waren seine hastigen Schritte ein Hinweis darauf, dass er sich im Herzen der Voyager vielleicht nie wieder wirklich wohlfühlen würde.


  Du machst dich lächerlich, ermahnte er sich selbst. Er hatte den Großteil der letzten zehn Jahre auf der Voyager gelebt und die meisten seiner wachen Stunden auf der Brücke verbracht. Aber auch diese Erkenntnis ließ ihn nicht langsamer werden.


  Als Chakotay aus dem Turbolift trat, saß Commander Paris im Kommandosessel und nickte ihm freundlich zu. Lasren verhaspelte sich bei seinem gemurmelten Gruß: »Hallo, Captain … ich meine … Chakotay.« Solche einfachen Gesten schnürten den Knoten in seinem Bauch nur noch enger.


  Vor der Tür zum Bereitschaftsraum blieb er erst einmal stehen, um sich zu sammeln. Dann betätigte er den Türmelder und lauschte auf das Signal. Auf ein gedämpftes »Herein« betrat er den Raum.


  Captain Eden saß über einem Stapel Padds an ihrem Schreibtisch. Der Raum hatte sich ziemlich verändert, seit es sein Bereitschaftsraum gewesen war. Chakotay erinnerte sich vage, dass die Inneneinrichtung nach dem Kampf im Azur-Nebel aus Brandspuren, zerknautschten Wandplatten und herunterhängenden Leitungen bestanden hatte. Nun waren die Wände neben und hinter Edens Schreibtisch mit großen expressionistischen Gemälden in leuchtenden Rot-, Blau- und Grüntönen dekoriert. Eine mittelgroße bronzene Katzenstatue, die auf den Vorderpfoten auf einem Ball balancierte, stand an einem Ende der Anrichte. Im ganzen Raum waren persönliche Fotos und Andenken arrangiert und verliehen ihm eine ungewohnt heimische Atmosphäre. Der Teppich und die Polstermöbel verströmten noch immer diesen schwachen Geruch nach neuen Möbeln, den Chakotay zuletzt in den ersten Tagen im Delta-Quadranten mit dem Raum verbunden hatte.


  Als er vor dem Schreibtisch stehen blieb, legte der Captain das Padd, das sie gerade gelesen hatte, weg.


  »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten.« Sie wies auf die beiden unbequem aussehenden Designerstühle ohne Armlehnen vor ihrem Schreibtisch.


  »Nichts zu danken, Captain.«


  Eden kam gleich auf den Punkt. »Counselor Cambridge und dem Doktor zufolge scheint Seven of Nine gut mit ihren Pflichten zurechtzukommen. Entspricht das auch Ihrem Eindruck?«


  »Allerdings.«


  Es folgte eine kurze Pause, in der Eden darauf wartete, ob er den Gedanken noch weiter ausführen wollte. Als er das nicht tat, sprach sie weiter: »Und Ihnen ist an ihrem Verhalten außerhalb des Dienstes nichts aufgefallen, das darauf hindeutet, dass die von ihr beschriebene Stimme ihre Fähigkeiten beeinflusst?«


  »Nein«, erwiderte Chakotay knapp. Kurz überlegte er, ob seine Zurückhaltung nicht aus einer Art kleinlichem Trotz entsprang. Da er zugeben musste, dass das durchaus der Fall sein könnte, fügte er hinzu: »Der neurale Inhibitor hat die Stimme völlig zum Schweigen gebracht. In der Hoffnung, sie könnte die Stimme kontrollieren, hat Counselor Cambridge sie während einer ihrer Sitzungen gebeten, den Inhibitor kurz abzuschalten.«


  Etwas in seinen Worten schien Eden zu beunruhigen. Sie stand auf und trat an die großen Fenster, durch die sie hinunter auf den Indign-Planeten sehen konnte. Sie lehnte sich gegen den Handlauf, der den Schreibtischbereich vom Sitzbereich trennte, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe gerade eine beunruhigende Nachricht von Lieutenant Conlon erhalten.«


  »B’Elanna hat nur lobende Worte für sie«, sagte Chakotay.


  »Ja, anscheinend ist Commander Torres sehr freigiebig mit ihrer Erfahrung.«


  »Passt zu ihr«, stimmte Chakotay zu.


  »Lieutenant Conlon hat eine Reihe von nicht autorisierten Protokollen gefunden, die in die Deflektorkontrollen eingespeist wurden.«


  Chakotay bat sie mit einem Nicken, weiterzusprechen. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass er wahrscheinlich nicht hier war, um seine Meinung mitzuteilen, sondern um sich zu rechtfertigen.


  »Conlon sagte mir, dass die fraglichen Protokolle ziemlich spezifische Funktionen haben, darunter eines, mit dem man einen Zugang in den Flüssigraum öffnen kann.«


  »Vielleicht ein Systemfehler«, schlug Chakotay vor.


  »Das habe ich auch zuerst gedacht«, stimmte Eden zu, »aber eine nähere Untersuchung hat ergeben, dass sie installiert wurden, kurz bevor die Flotte den Delta-Quadranten erreicht hat. Um genau zu sein, kurz nachdem Sie und Seven an Bord kamen.«


  Chakotay wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Wollen Sie mir etwas unterstellen, Captain?« Er bemerkte, dass er sich stärker in die Defensive drängen ließ, als ihm lieb war.


  »Noch nicht«, antwortete Eden und ließ die Arme sinken. »Aber ich finde es merkwürdig.«


  »Sie machen sich wegen Seven Sorgen«, wurde Chakotay klar.


  »Seit der Caeliar-Transformation ist Seven einer Menge Stress ausgesetzt. Sie sucht verzweifelt nach Antworten. Vielleicht glaubt sie, diese von Spezies 8472 erhalten zu können.«


  Chakotay stand auf und ging zu Eden, blieb ihr gegenüber stehen. »Das Friedensabkommen, das wir mit Spezies 8472 vereinbart haben, hat zur Bedingung, dass wir nie wieder in ihren Raum eindringen. Seven war dabei. Sie weiß, was auf dem Spiel steht. Und sie würde die Leute an Bord der Voyager nie gefährden, auch nicht, um ihre eigene Neugier zu befriedigen.«


  »Ich weiß, dass Sie das glauben«, antwortete Eden. »Auch ich will es glauben. Aber Tatsache ist, dass Seven zu dem sehr kleinen Kreis von Personen gehört, die dieses Programm hätten schreiben und installieren können.«


  »Offensichtlich nicht.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Eden sichtlich überrascht.


  »Offensichtlich gibt es noch jemand anderes, und Sie müssen herausfinden, wer und warum. Ich könnte ihnen etwas Zeit sparen, wenn Sie auf mein Urteil vertrauen wollen. Falls nicht, kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte Chakotay schulterzuckend.


  »Danke, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben, Chakotay«, erwiderte Eden gelassen.


  »Ich vermute, um sicherzugehen, haben Sie das Programm gelöscht?«, fragte er.


  Eden zögerte etwas mit der Antwort. »Das können wir nicht.«


  »Warum nicht?«


  »So wie es aussieht, kann man es nur löschen, wenn man das Deflektorkontrollprogramm vollständig neu installiert. Um den Slipstream-Flug zu ermöglichen, haben wir bereits Hunderte von Einstellungen vorgenommen, und es jetzt zu löschen, würde uns angreifbar machen.«


  »Ist Lieutenant Conlon Ihre beste Programmiererin?«, fragte Chakotay.


  »Ja.«


  »Ich würde B’Elanna noch mal ein Auge darauf werfen lassen. Es könnte sein, dass sie einen Weg um dieses Problem herum findet. Kreative Lösungen waren schon immer ihre Spezialität.«


  »Ich werde das im Hinterkopf behalten.«


  Chakotay nickte und ging zügig zum Ausgang. Er fragte sich, wie lange er brauchen würde, um sich aus dem Haufen an Misstrauen herauszugraben, der sich in den vergangenen drei Jahren durch eigene Schuld über ihm aufgehäuft hatte.


  Zwei Stunden nach dem Ende seiner Schicht betrat Paris sein Quartier. Als Erster Offizier der Voyager war Dienstende ein viel dehnbarer Begriff als zu der Zeit, als er nur am Steuer gesessen hatte. Heute hatte er Ensign Lasren etwas von seiner Zeit und Aufmerksamkeit widmen müssen. Tom war versucht gewesen, ihm vorzuschlagen, dass er sich mit seiner Beschwerde über Ensign B’Kar – der dreifingrige Ops-Offizier der Gamma-Schicht neigte dazu, die Station für seine Hände konfiguriert zu verlassen – an Counselor Cambridge wenden sollte. Unglücklicherweise hatte Lasren, wie viele an Bord der Voyager, Schwierigkeiten mit Cambridge. Während ein paar Drinks im Speisesaal hatte Tom dem jungen Betazoiden ein paar Strategien vorgeschlagen. Dann war ihm eingefallen, dass B’Elanna und Miral auf ihn warteten.


  Er war darauf gefasst gewesen, sich B’Elannas Zorn stellen zu müssen. Stattdessen war, als er ihr gemeinsames Quartier betrat, der kleine Esstisch mit allem ausgestattet, was für einen romantischen Abend nötig war, darunter auch zwei kegelförmigen Kerzen und leiser Jazzmusik im Hintergrund.


  Das Einzige, worauf er sich keinen Reim machen konnte, war, dass der Tisch für vier anstatt für zwei gedeckt war.


  B’Elanna kam aus dem Schlafzimmer gehetzt. Offensichtlich hatte sie sich irgendwann im Laufe des Tages das eng anliegende, mitternachtsblaue Kleid repliziert, das sie gerade trug. Es betonte ihren schlanken Hals und die gebräunten Schultern sowie ihre schmale Taille, um sich dann zu einem weich fließenden Rock auszuweiten, der knapp unterhalb ihrer Knie endete.


  Die Begrüßung, die aus einem »Hallo Liebling« und einem zärtlichen Kuss bestand, ließ in ihm die Frage aufkeimen, ob er irgendwie in eine temporale Anomalie geraten war, in der seine leidenschaftliche klingonische Ehefrau durch eine der gleichermaßen anziehenden wie einfältigen Hausfrauen ersetzt worden war, die typisch für Fernsehsendungen der Erde Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts gewesen waren.


  »Du siehst atemberaubend aus«, sagte er aufrichtig. »Was hast du mit meiner Frau angestellt?«


  B’Elanna lächelte. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich ein paar Freunde zum Abendessen eingeladen habe.«


  Er konnte verstehen, dass sie nach über einem Jahr in der Abgeschiedenheit eines Shuttles nach Gesellschaft hungerte. Aber ein Teil von ihm konnte nicht anders, als sich zu fragen, wie schnell sie diese Gäste wohl wieder loswerden konnten, damit er die Freude hatte, ihr aus diesem Kleid zu helfen.


  »Wo ist Miral?«, fragte er.


  »Sie schläft schon. Das Virostatikum macht sie sehr müde. Sie hatte einen langen Mittagsschlaf und ist gleich nach dem Abendessen und ihrem Bad wieder eingeschlafen.«


  »Aber es geht ihr besser?«


  »Oh, ja. Der Doktor hat mir versichert, dass sie uns beide schon in wenigen Tagen wieder in den Wahnsinn treiben wird.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Tom lächelnd.


  »Aber nur, weil du es nie wirklich miterlebt hast«, erinnerte B’Elanna ihn freundlich. »Kula passt auf sie auf, aber du kannst kurz reingehen und ihr einen Kuss geben, bevor unsere Gäste kommen.«


  »Habe ich das nicht gestern Abend erst gemacht?«, fragte Tom gespielt genervt.


  B’Elanna stemmte die Hände in die Hüften und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Und was hast du die letzten zwei Stunden getrieben?«


  Tom nahm ihre Hände in seine und antwortete: »Dich schrecklich vermisst.«


  »Oh, gute Antwort, Flieger-Ass.« B’Elanna kam ihm nahe genug, dass seine Lippen ihren Hals berühren konnten.


  Selbstverständlich ertönte in diesem Moment das Türsignal.


  »Sag ihnen, dass sie verschwinden sollen«, flüsterte er.


  »Bald, versprochen«, erwiderte sie, während sie sich von ihm löste und zur Tür ging.


  Tom drehte sich um und sah, wie Nancy Conlon hereinkam. Sie und B’Elanna begannen ohne Umschweife zu plaudern. Er ging ins Schlafzimmer und betrachtete für eine Weile seine schlafende Tochter. Ihr Zimmer war einmal das private Büro des Quartiers gewesen. Er kniete sich über sie, streichelte ihr liebevoll über die Stirn und war froh, dass sie sich weder zu heiß noch zu kalt anfühlte. Nachdem er ihre Decke zurechtgezogen hatte, bemerkte er den holografischen Babysitter, der in den Schatten des Raumes Wache hielt.


  »Hallo«, grüßte er freundlich.


  »Guten Abend, Commander«, entgegnete Kula schroff.


  Tom tauschte seine Uniformjacke gegen eine türkisfarbene Tunika und kehrte in den Wohnbereich zurück, wo B’Elanna gerade Nancy und Harry etwas Rotwein eingoss.


  Er erstarrte, und seine Nackenmuskeln spannten sich an. Seit B’Elannas Ankunft hatten Harry und er außerdienstlich kein Wort miteinander gesprochen. Selbst ihre dienstlichen Gespräche hatten sie wegen der zwischen ihnen herrschenden Funkstille auf ein Minimum beschränkt. B’Elanna hatte das offensichtlich bemerkt. Dennoch wäre es Tom lieber gewesen, wenn sie ihn gefragt hätte, bevor sie Harry eingeladen hatte. Er wusste, sie mussten sich aussprechen, aber auf diese Weise würde das nicht klappen.


  Kurz hegte er die Hoffnung, dass sein bester Freund zur Versöhnung bereit wäre, bis Harry aufblickte und ihn kalt ansah.


  »Nancy«, sagte Tom, als er sich dem Tisch näherte, »schön, Sie zu sehen.«


  »Danke, Sir. Sehr freundlich von Ihnen, mich zum Abendessen einzuladen.«


  »Nichts zu danken«, versicherte ihr Tom. Er mochte Conlon, und ihm gefiel es, wie sie sich mit B’Elanna anfreundete.


  »Harry«, sagte er dann mit einem Nicken.


  »Tom.«


  B’Elannas Blick huschte zwischen den beiden hin und her, bevor sie etwas zu gut gelaunt fragte: »Warum setzen wir uns nicht?«


  »Klingt gut«, sagte Nancy, die offenbar von der Anspannung um sie herum nichts bemerkte. »Ich bin am Verhungern.«


  Schweigend nahm Harry ihr gegenüber Platz, während B’Elanna vier Teller herzhaften Eintopfs und einen warmen Laib Brot aus dem Replikator holte.


  »Also, Sternenflotte«, neckte B’Elanna Harry, als alle zu essen angefangen hatten, »wie ist es, jetzt der Chef der Sicherheit zu sein?«


  »Ganz in Ordnung.«


  »Fehlt dir dein alter Posten manchmal?«


  »Haben Sie früher nicht an der Ops gearbeitet?«, fragte Nancy nach. Wie B’Elanna versuchte sie wohl, Harry etwas aufzutauen.


  Harry nickte, während er den Eintopf zu schnell löffelte, um antworten zu können.


  »Harry war der beste Ops-Offizier, dem ich jemals begegnet bin«, sagte Tom zu Conlon. »Wenn es eine ungewöhnliche Anzeige oder einen Systemfehler gab, fand er die Ursache innerhalb von Sekunden. Er hat sich so strikt an die Regeln gehalten, dass Chakotay und Captain Janeway gezwungen waren, Bestimmungen nachzuschlagen, die normalerweise niemand kennt.«


  Harry ließ den Löffel fallen und starrte Tom an.


  »Was soll das heißen?«


  »Nichts«, antwortete Tom.


  »Nichts«, wiederholte Harry. »Vielleicht wärst du nicht im Knast gelandet, wenn du dir mal die Mühe gemacht hättest, diese Bestimmungen zu lernen.«


  Tom spürte, wie er rot wurde.


  »Harry«, ermahnte ihn B’Elanna leise.


  Nancy sah mit großen Augen erst Tom und dann B’Elanna fragend an.


  »Das ist lange her«, versicherte ihr B’Elanna.


  »Danke, Harry«, sagte Tom mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Ich hätte fast vergessen, dass es Leute an Bord dieses Schiffes gibt, die noch nicht alle unangenehmen Details meiner Vergangenheit kennen.«


  »Oh, das war nur die Spitze des Eisbergs, glauben Sie mir«, versicherte Harry Conlon.


  Der traurige Ausdruck auf Nancys Gesicht zeigte, dass sie nicht noch mehr in diesen Streit verwickelt werden wollte.


  »Ich bin mir sicher, wenn man tief genug gräbt, haben wir alle Dinge getan, die wir am liebsten ungeschehen machen würden«, versuchte sie es diplomatisch.


  »Bei Tom muss man gar nicht so tief graben«, korrigierte Harry sie.


  Tom schob seinen Teller beiseite und stand auf. »Ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut, Harry. Ich weiß wirklich nicht, was ich sonst noch sagen soll.«


  Harry stand auf, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Natürlich weißt du das nicht.«


  »Hinsetzen, alle beide«, befahl B’Elanna.«


  »Vielleicht sollte ich …«, sagte Nancy.


  »Nein, bitte, bleiben Sie«, unterbrach B’Elanna sie. »Wir haben alle zu viel zusammen durchgemacht, um zuzulassen, dass ein Missverständnis unsere Freundschaft zerstört.«


  Als sich Harry widerstrebend hinsetzte, legte sie eine Hand auf seine und sagte: »Harry, wenn du auf jemanden wütend sein willst, dann solltest du es auf mich sein. Ich habe Tom keine Wahl gelassen. Ich hatte zu viel Angst vor dem, was passieren könnte, da habe ich ihn gezwungen, mir zu schwören, dass er es für sich behält.«


  »Ich bin nicht auf dich wütend, Maquis.« Dass Harry ihren alten Spitznamen benutzte, zeigte, dass er sich etwas beruhigt hatte. »Ich bin wirklich froh, dass es dir und Miral gut geht. Ich kann nur …«


  »Was?«, drängte ihn B’Elanna sanft.


  Nach einer langen Pause sagte er: »Ich kann nur nicht so tun, als wäre alles so, wie es war. Es ist zu viel passiert. Ich dachte, wir wären eine Familie.«


  »Das sind wir«, versicherte ihm B’Elanna.


  »Nein«, widersprach Harry kopfschüttelnd. »Und ich bin mir gerade nicht einmal sicher, ob wir das jemals waren.«


  »Harry, glaubst du, dass ich es dir nicht sagen wollte? Glaubst du, wenn es nicht um das Leben meiner Tochter gegangen wäre, dass ich mich nicht zuerst an dich gewandt hätte?«, fragte Tom.


  »Du hast mir nicht vertraut«, antwortete Harry. »Darauf läuft es hinaus. Sogar nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, hast du mir immer noch nicht vertraut. Die Krieger von Gre’thor hätten mich gefangen nehmen und foltern können, ich hätte ihnen B’Elanna oder Miral niemals ausgeliefert. Ich wäre für sie gestorben. Aber das war dir nicht bewusst – was bedeutet, dass du mich selbst nach zehn Jahren noch nicht kennst.«


  Er schüttelte traurig den Kopf, zog seine Hand unter B’Elannas hervor und sagte: »Danke für das Abendessen. Gute Nacht, Lieutenant«, fügte er mit einem Nicken zu Conlon hinzu.


  »Harry, geh nicht«, bat B’Elanna, während Harry auf die Tür zuging.


  »Lass ihn«, sagte Tom kühl. Nachdem Harry gegangen war, wandte er sich an Conlon und sagte: »Es tut mir wirklich leid, dass Sie das mit ansehen mussten.«


  »Es ist kompliziert«, sagte sie. »So viel habe ich verstanden.«
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  Ensign Meegan McDonnell saß unauffällig in der Hauptkrankenstation der Galen und überprüfte das Schiffsinventar der medizinischen Vorräte. Sie waren noch nicht lange genug unterwegs, als dass irgendwas davon knapp geworden sein könnte, aber es gab sonst kaum etwas, das sie tun durfte, wenn der Doktor sich gerade nicht um Patienten kümmerte. Nachdem sie mit den Hyposprays fertig war, überprüfte sie die Diagnose- und die chirurgische Ausrüstung. Routine, aber es gestattete ihr, den Großteil ihrer Aufmerksamkeit der Unterhaltung zwischen dem Doktor und Lieutenant Barclay zu widmen.


  »Vergessen Sie es«, forderte Reg.


  »Ich glaube nicht, dass Sie das wirklich wollen, ansonsten hätten Sie es nicht zur Sprache gebracht«, antwortete der Doktor.«


  »Verschwenden Sie nicht Ihren Arbeitsspeicherpuffer darauf.«


  »Reg, ich betrachte Sie als Freund. Nichts, was Sie betrifft, ist eine Verschwendung.«


  Barclay schien von dieser Bemerkung sichtlich gerührt. Meegan an seiner Stelle wäre es gewesen.


  Der Doktor legte Reg eine Hand auf die Schulter und sprach weiter: »Wenn Sie wirklich so empfinden, und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln, sollten Sie etwas unternehmen. Drei Jahre mögen lang scheinen, aber glauben Sie mir, im Delta-Quadranten vergehen sie wie im Flug.«


  »Sie würde mich nie auf diese Weise sehen. Und warum sollte sie? Sie ist schön. Sie ist versiert. Sie gehört nicht zu der Art Frauen, mit denen ich gut zurechtkomme. Zumindest nicht, solange sie keine Föderationsgeheimnisse von mir stehlen wollen.«


  »Commander Glenn ist schön und versiert«, stimmte der Doktor zu. »Aber sie ist auch ein menschliches Wesen. Sie hat ihre ganz eigenen Stärken und Schwächen, ihre eigenen Zweifel und Unsicherheiten. Niemand sieht sich selbst so, wie es andere tun, Reg. Sie müssen nur all ihren Mut zusammennehmen und sie fragen, ob sie in ihrer Freizeit zusammen mit Ihnen etwas unternehmen möchte. Entscheiden Sie sich für etwas, das Ihnen beiden Zeit zum Reden lässt, damit Sie sich kennenlernen können. Der Rest kommt von alleine.«


  Reg atmete ein, und seine Schultern strafften sich, während er sich das vom Doktor beschriebene Szenario vorstellte. Dann sackte er jedoch wieder zusammen. »Was, wenn sie Nein sagt?«


  »Das wird sie nicht.«


  »Sie könnte.«


  »Das wird sie nicht.«


  »Sie wird«, entschied Reg schließlich. »Und dann verbringe ich die nächsten drei Jahre damit, ihr aus dem Weg zu gehen, was auf einem Schiff dieser Größe nicht einfach sein dürfte. Wir werden uns ständig in den Korridoren begegnen …«


  »Reg.« Der Doktor, der Barclays ausschweifende, zusammenhanglose Monologe bereits kannte, unterbrach ihn, bevor er richtig loslegen konnte. »Sie sind ein von Ihren Kollegen sehr geschätzter Sternenflottenoffizier. Sie haben an Bord des Flaggschiffs der Föderation gedient. Sie haben persönlich den Kontakt zwischen der Voyager und dem Alpha-Quadranten hergestellt, und Sie sind einer der respektiertesten Entwickler auf dem Gebiet der holografischen Technologie, die es derzeit gibt. Sie sind faszinierend, und ich bin mir sicher, mit der Zeit wird sie das erkennen. Aber nur, wenn Sie ihr die Möglichkeit dazu geben. Wenn Sie jetzt beschließen, dass es nie funktionieren wird, wird es das auch nicht. Entscheiden Sie sich dafür, dass es funktionieren wird, und es könnte geschehen.«


  »Mit ›es wird nicht funktionieren‹ könnte ich leben. Bei ›es könnte funktionieren‹ bin ich mir nicht so sicher«, seufzte Reg.


  Frustriert schüttelte der Doktor den Kopf, nahm ein Padd und lud eine Auswahl von Dateien aus seiner persönlichen Datenbank darauf, bevor er es Barclay gab.


  »Was ist das?«, fragte dieser.


  »Soziale Übung Nummer vier – kollegiale Konversation. Ich habe es damals für Seven of Nine geschrieben, aber ich glaube, dass Ihnen jetzt ein wenig Übung guttun würde. Um Ihr Selbstvertrauen zu stärken.«


  Pflichtbewusst las Reg vom Padd ab.


  »Guten Morgen, hier Namen des Offiziers einfügen. Wie geht es Ihnen heute?«


  »Mir geht es sehr gut«, antwortete der Doktor. »Wie geht es Ihnen?«


  »Mir geht es hervorragend. Ich arbeite gerade an, hier Bezeichnung des aktuellen Projekts einfügen, und … Ach, ich weiß nicht.«


  Meegan sprang von ihrem Stuhl auf und ging auf die beiden zu.


  »Wenn Sie möchten, helfe ich Ihnen beim Üben«, bot sie an.


  »Oh, das wird nicht nötig sein, Ensign McDonnell«, wiegelte Reg ab.


  »Das ist ein wunderbarer Vorschlag«, stimmte der Doktor vergnügt zu. »Wir machen es Ihnen vor.« Er drehte sich zu Meegan und sagte: »Guten Morgen, Ensign McDonnell. Wie geht es Ihnen heute?«


  »Mir geht es hervorragend«, antwortete sie mit aufrichtigem Enthusiasmus. »Ich habe gerade eine Inventur durchgeführt und unsere Vorräte, wenn nötig, aufgefrischt. Wie kommen Sie mit Ihrer Untersuchung der Caeliar-Catome voran?«


  »Es ist eine unglaubliche Herausforderung«, erwiderte der Doktor, »aber ich bin überzeugt, dass ich sie mit der Zeit verstehen werde.«


  »Ich bin mir sicher, dass Sie es schaffen werden. Sie sind ein außergewöhnlicher Wissenschaftler und Arzt. Wenn ich etwas tun kann, um Ihnen zu helfen, werde ich Sie gerne unterstützen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Meegan.«


  »Nicht der Rede wert. Ich habe mitbekommen, dass Sie eine neue Oper lernen. Wie kommen Sie voran?«


  »Sehr gut. Mozart ist fordernd, aber das gefällt mir gerade daran.«


  »Ich würde Ihnen gerne einmal beim Proben zuhören.«


  Barclay hatte von Anfang an im Drehbuch des Doktors mitgelesen, aber ihm wurde schnell klar, dass er hier keiner Anleitung zusah, die ihm helfen sollte. Er lächelte leicht, als ihm dämmerte, dass Meegan mehr als berufliches Interesse am Doktor hatte. Sie sah ihm unentwegt in die Augen, und ihre leicht geröteten Wangen waren ein eindeutiges Zeichen der Zuneigung. Er vermutete, dass er in Anwesenheit von Commander Glenn ganz genauso aussah.


  Als Seven die Krankenstation betrat, fiel ihr auf, dass die überschäumende Freude, mit der der Doktor sie begrüßte, im völligen Gegensatz zu der Art stand, wie sie von seiner Assistentin Meegan empfangen wurde.


  »Störe ich?«, fragte Seven schlicht.


  Meegans Miene wurde nur noch verdrießlicher, als der Doktor antwortete: »Selbstverständlich nicht. Ich habe Sie erwartet.«


  Seven beschloss, Meegans Jugend und Mangel an Erfahrung für ihr unprofessionelles Verhalten verantwortlich zu machen. Jeder mit einem Funken Reife würde erkennen, dass die Freundschaft zwischen Seven und dem Doktor rein platonisch war und kein Hindernis für jemanden mit Meegans Absichten darstellte. Vielleicht sollte sie sich zu gegebener Zeit mit ihr unterhalten, um ihr begreiflich zu machen, dass ihre offensichtliche Eifersucht weder berechtigt noch notwendig war.


  »Hallo, Seven«, begrüßte Barclay sie freundlich. Automatisch lächelte sie, während sie den Gruß erwiderte. Reg war die gutmütigste und ehrlichste Person, der sie im Alpha-Quadranten begegnet war.


  »Konnten die einzigartigen Systeme der Galen Ihre Erwartungen bislang erfüllen?«, begann sie das Gespräch, da sie wusste, dass er ungemein schüchtern war.


  »Oh ja«, erwiderte Reg mit einem enthusiastischen Nicken. »Alle unsere vorbereitenden Tests der medizinischen und der Sicherheits-Notfall-Hologramme waren ein uneingeschränkter Erfolg. Was jetzt noch fehlt, ist ein Test der Kommando-Hologramme, allerdings zögert Commander Glenn noch mit der Genehmigung dieser Diagnosen.«


  »Vielleicht haben die Ereignisse der letzten Tage sie dazu gezwungen, eine konservativere Haltung anzunehmen. Ich vermute, sobald wir unsere Angelegenheiten in diesem System abgeschlossen haben, wird sie für Ihre Anfrage empfänglicher werden.«


  »Das glaube ich auch«, erwiderte Barclay, »aber ich habe mich auch gefragt, ob sie sich von der Idee der NKHs angegriffen fühlen könnte.«


  »Ich bezweifle, dass man Commander Glenn das Kommando über die Galen gegeben hätte, wenn das der Fall wäre«, versicherte ihm Seven. »Aber Sie sollten nicht zögern, Ihre Bedenken zur Sprache zu bringen. Es besteht die Möglichkeit, dass sie Vorbehalte hat, derer sie sich nicht bewusst ist.«


  »Das sehe ich genauso«, erklärte der Doktor mit einem vielsagenden Nicken in Regs Richtung.


  »Ich möchte nicht weiter stören.« Barclay schien sich mit einem Mal unbehaglich zu fühlen. »Schön, Sie zu sehen, Seven.«


  »Ebenso, Lieutenant.«


  Dann folgte Seven dem Doktor in einen Untersuchungsraum, der ihrer Meinung nach eine gute Ergänzung der Krankenstation darstellt. An Bord der Voyager hatte sie sich an die eingeschränkte Privatsphäre während medizinischer Untersuchungen gewöhnt. Jetzt allerdings schätzte sie dieses einzigartige Angebot der Galen.


  »Und wie funktioniert Ihr Inhibitor?«, fragte der Doktor, während er sie mit seinem medizinischen Trikorder scannte.


  »Er scheint vorschriftsmäßig zu arbeiten. Solange er eingeschaltet ist, bin ich mir der Stimme nicht im Geringsten bewusst. Es ist angenehm, ohne ihre ständige Behinderung arbeiten zu können.«


  »Counselor Cambridge informierte mich darüber, dass er damit begonnen hat, Ihre Fähigkeit zu testen, die Stimme ohne den Inhibitor zu kontrollieren.«


  »Bislang waren meine Versuche auf diesem Gebiet alles andere als zufriedenstellend«, erwiderte Seven wahrheitsgemäß.


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, ermutigte er sie. »Das ist Neuland. Ich finde, dass Sie sich außerordentlich gut halten.«


  »Gibt es Fortschritte bei Ihrer Analyse der Catome?«


  Der Doktor seufzte. »Ein paar, auch wenn meine Bemühungen bislang zu keinen bahnbrechenden Erkenntnissen geführt haben. Ich habe die Moleküle auf jede denkbare Art untersucht, aber ihre Funktionsweise ist und bleibt mir ein Rätsel. Offensichtlich sind sie effektiv. Andernfalls wären Sie gestorben.«


  So hatte Seven es noch nie gesehen, aber als sie darüber nachdachte, ergab es Sinn.


  »Borg-Implantate verfügen über selbstregenerierende Energiequellen.«


  »Genau«, sagte der Doktor nickend, »und ich habe damit gerechnet, in den Catomen etwas Ähnliches zu finden. Aber es scheint, dass sie ihre ganze Energie von außerhalb beziehen.«


  »Für die in Städten lebenden Caeliar waren diese Energiequellen ihre Omega-Molekül-Generatoren.«


  »Es scheint, als würden sich Ihre nun aus Ihrem Stoffwechsel speisen«, erläuterte der Doktor.


  »Dann gehe ich davon aus, dass die Catome, durch die meine Implantate ersetzt wurden, in ihren Möglichkeiten eingeschränkt sind und über weniger potenzielle Verwendungsmöglichkeiten verfügen als die von den Caeliar verwendeten«, schlussfolgerte Seven.


  »Das sehe ich genauso. Sie sind nahtloser in Ihren Körper integriert, als es Ihre Borg-Implantate waren. Diese Art der Integration lässt mich vermuten, dass Sie mit der Zeit in der Lage sein sollten, sie zu kontrollieren.«


  »Dazu muss es nicht zwangsläufig kommen«, wandte Seven ein. »Ich weiß, dass Counselor Cambridge und Sie von dieser Möglichkeit gleichermaßen fasziniert sind, aber es ist ebenso gut möglich, dass die Catome in meinem Körper nur über eine sehr eingeschränkte Programmierung verfügen. Es könnte sein, dass ihre einzige Funktion darin besteht, die Systeme zu versorgen, die zuvor Nanosonden benötigten. Es ist denkbar, dass keinerlei neurale Verbindung existiert, mit Ausnahme der Catome, die meinen Kortikalknoten ersetzten. Und auch diese Verbindung könnte einseitig sein.«


  »Sie vermuten, sie haben diese Stimme in Ihrem Verstand installiert und Ihnen dann die Möglichkeit verwehrt, ihr zu antworten?«


  »Die Möglichkeit besteht.«


  »Das wäre aber barbarisch und passt absolut nicht zu dem, was wir über die Caeliar wissen. Ich glaube nicht, dass es in ihrer Absicht lag, Sie mit der Stimme zu quälen.«


  »Dann haben sie ihre Absicht verfehlt.«


  »Oder wir haben einfach noch nicht herausgefunden, wie wir das Ihnen gegebene Geschenk richtig nutzen können.«


  Seven versteifte sich bei dem Gedanken, die Transformation als Geschenk zu betrachten. Allerdings war es natürlich möglich, dass die Caeliar ihre derzeitige missliche Lage völlig unabsichtlich herbeigeführt hatten.


  »Ich muss den Inhibitor abschalten, um ihn zu untersuchen und die aufgezeichneten Daten über Ihre neuralen Prozesse herunterzuladen«, kündigte der Doktor an. »Möchten Sie ein Beruhigungsmittel?«


  »Ich habe monatelang mit der Stimme gelebt«, antwortete Seven. »Auch wenn ich nicht glaube, dass ich derzeitig meine Aufgaben ohne den Inhibitor erfüllen könnte, bin ich zuversichtlich, genug Kontrolle zu haben, um die Minuten, die Sie für Ihre Diagnose benötigen, zu überstehen.«


  »Sehr gut«, sagte der Doktor lächelnd. »Sind Sie bereit?«


  Seven fügte sich mit einem Nicken.


  Vorsichtig entfernte der Doktor den Inhibitor, und Seven zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen, während sie darauf wartete, dass sich die unangenehme Präsenz in ihrem Verstand wieder meldete.


  Du bist Annika Hansen.


  Sie ignorierte die Stimme und versuchte, sich auf ihre letzten Scans des Indign-Systems zu konzentrieren. Unglücklicherweise dachte sie dadurch bald an die Ehrerbietung, die diese den Borg offensichtlich entgegenbrachten. Der Gedanke, dass sie und die Indign etwas gemein hatten, war beunruhigend.


  Du bist Annika Hansen.


  Seven blickte verstohlen zum Doktor, der summend die Diagnose durchführte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, während sie versuchte zu berechnen, wie lange er für seine Arbeit brauchen würde.


  Du bist Annika Hansen.


  Ich bin Seven of Nine. Ich bin ein einzigartiges Individuum. Ihre Einmischung ist weder hilfreich noch angemessen. Ich bin Seven of Nine.


  Hallo, Seven of Nine.


  Bei dieser plötzlichen Änderung im Verhalten der Stimme riss Seven die Augen auf. Schnell und hektisch atmend wartete sie ab, ob die Stimme wieder zu ihrem normalen Verhalten zurückkehrte – oder ob sie gerade tatsächlich etwas von der ersehnten Kontrolle gefunden hatte.


  Seven of Nine?


  »Ich bin hier«, sagte sie laut.


  Seven of Nine, hilf mir.


  »Wo sind Sie?«


  »Seven?«, fragte der Doktor verwirrt.


  »Es hat sich etwas verändert«, informierte sie ihn.


  Eilig kehrte er zu ihr zurück und scannte sie. »Ihr Herzschlag und Ihre Atmung sind beschleunigt. Was ist das Problem?«


  »Die Stimme … sie hat sich verändert.«


  Seven of Nine, beeil dich.


  Hastig rutschte Seven vom Biobett und ging auf die Tür des Untersuchungsraums zu.


  Seven of Nine.


  Die Stimme in Ihrem Verstand klang lauter, als hätte sie sich ihr genähert.


  »Aber das ist unmöglich«, murmelte Seven.


  »Seven, sagen Sie mir, was geschieht«, bat der Doktor drängender.


  »Ich weiß es nicht«, hörte sich Seven antworten.


  Als Seven den Untersuchungsraum verließ und in den Hauptbereich der Krankenstation zurückkehrte, wuchs die Sorge des Doktors noch. Er war überrascht, dort Vorik anzutreffen, der sich mit Meegan unterhielt. Auf der großen Diagnosestation lag, in weiches blaues Licht gehüllt, ein solider Metallkanister, der anscheinend gerade analysiert wurde.


  Seven schien geradezu davon angezogen zu werden. Die Augen weit geöffnet, näherte sie sich dem Kanister langsam. Dabei sprach sie weiterhin leise mit sich selbst. Zuerst vermutete der Doktor, dass sie sich mit der Stimme unterhielt, aber er konnte sich nicht vorstellen, was sie damit gemeint hatte, dass sich etwas geändert hätte.


  Während sich Seven ganz auf den Kanister konzentrierte, bereitete der Doktor hastig ein Hypospray vor, falls diese besorgniserregende Situation gefährlich für Seven werden sollte. Er hatte den Inhibitor im Untersuchungsraum gelassen, wagte aber nicht, ihn zu holen.


  »Lieutenant Vorik, was ist das für ein Kanister?«, wollte der Doktor wissen.


  Vorik antwortete ungerührt: »Er wurde von den Indign auf die Voyager geschickt. Ich habe versucht, ihn zu öffnen. Meine Scans zeigen einen Hohlraum im Inneren und einen Verschlussmechanismus, zu dem ich keinen Zugriff erhalte.«


  »Warum haben Sie ihn hergebracht?«, fragte der Doktor, ohne Seven aus den Augen zu lassen.


  »Ich habe darin eine schwache neurale Energiesignatur entdeckt. Von allen Schiffen der Flotte verfügt die Galen über die fortschrittlichsten Bioscanner, und sie sollten in der Lage sein, mir eine gründlichere Analyse zu ermöglichen.«


  Der Doktor konnte Voriks Logik nicht widersprechen.


  Seven schien von ihrer Unterhaltung nichts bemerkt zu haben. Ihre Aufmerksamkeit war weiterhin völlig auf den Kanister gerichtet. Plötzlich schaltete sie die Diagnose ab. Vorik wollte protestieren.


  Der Doktor hielt ihn auf. Er trat neben Seven und fragte: »Was tun Sie da?«


  Seven antwortete nicht. Stattdessen hob sie den Kanister an, indem sie ihn an seinen Enden nahm und diese in entgegengesetzte Richtungen drehte. Sie ging methodisch vor, wirkte aber wie ein Schlafwandler.


  »Ich habe bereits mehrfach versucht, ihn auf diese Weise zu öffnen«, betonte Vorik. »Es ist nicht möglich.«


  Mit einem Klicken und einem Zischen öffnete sich ein Ende.


  »Offensichtlich doch«, korrigierte ihn der Doktor, während blendend weißes Licht die Krankenstation flutete.


  Seit der Doktor das Licht registriert hatte, waren laut seinen internen Selbstdiagnose-Subroutinen zwei Komma sechs Minuten vergangen. Während dieser Zeit war er nicht offline gewesen. Alles wies darauf hin, dass sein Programm normal funktioniert hatte.


  Darum war es unverständlich, warum er keinerlei Erinnerungen an diese zwei Komma sechs Minuten hatte.


  So sehr er dieses mysteriöse Ereignis weiter analysieren wollte, verlangte das Bild, das er sah, seine sofortige Aufmerksamkeit. Seven und Vorik lagen reglos auf dem Boden, offensichtlich bewusstlos. Meegan stand am andern Ende des Raumes und betrachtete das Hauptbedienfeld.


  »Meegan«, rief er aufgebracht, »Das hier ist ein Notfall. Warum kümmern Sie sich nicht um unsere Patienten?«


  Weder rührte sich Meegan noch antwortete sie ihm.


  »Meegan!«, rief er erneut, während er einen Trikorder nahm und Seven und Vorik hastig scannte. Zu seiner Erleichterung hatten beide kräftige Lebenszeichen, und die neurale Aktivität war normal. Sie würden bald von selbst aufwachen. Während er überlegte, ein leichtes Stimulans zu verabreichen, um den Prozess zu beschleunigen, drehte sich Meegan endlich zu ihm um und sah ihn kalt und mitleidlos an.«


  »Ich bin gekommen«, verkündete sie gebieterisch.


  »Ja, Sie haben sich vor einigen Stunden zum Dienst gemeldet«, wies er sie zurecht. »Und da Ihre Schicht noch nicht zu Ende ist, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir helfen würden.«


  »Ich bin gekommen«, wiederholte Meegan.


  Mit einem Mal wurde dem Doktor klar, dass nichts in seinen Erinnerungsdateien ihr seltsames Verhalten erklärte. Vorsichtig ging er auf sie zu und hob den Trikorder.


  »Meegan, geht es Ihnen gut?«


  »Meegan ist fort«, antwortete sie. »Ich bin gekommen, um für die Indign zu sprechen.«


  Als »Meegan« von zwei Sicherheitsoffizieren in den Konferenzraum der Voyager eskortiert wurde, spürte Admiral Batiste, wie er sich anspannte. Während ihres Transports von der Galen hatte sie bereitwillig kooperiert. Sobald sie den Raum betreten hatte, blieb sie stehen und sah jeden der anwesenden Offiziere an: Captain Eden, Commander Paris, Lieutenant Kim und Counselor Cambridge. Der Doktor und Seven of Nine traten hinter »Meegan« ein.


  »Meegan« wirkte auf alle Fälle harmlos. Ihr schlanker Körperbau mit dem aufrichtigen, herzförmigen Gesicht und den großen braunen Augen ließ sie verloren wirken. Doch Batistes Erfahrung nach war alles, was den Körper und den Verstand eines denkenden Wesens übernehmen konnte, gefährlich und unberechenbar. Seit der Doktor Commander Glenn von der Ankunft des Indign unterrichtet hatte, war die Flotte auf Gelbem Alarm.


  Man bot »Meegan« den Platz zwischen ihm und Eden an. Sie nahm das Angebot mit einem wohlwollenden, fast königlichen Nicken an und setzte sich kerzengerade und mit im Schoß gefalteten Händen hin. Der Admiral hatte Ensign Lasren an der Ops beauftragt, die Besprechung von der Brücke aus zu überwachen und mit den internen Sensoren so viele Informationen wie möglich über »Meegan« zu sammeln. Dankbar dafür, dass die Indign ihr langes Schweigen brechen würden, war Batiste fest davon überzeugt, dass Vertrauen die beste Wahl war, aber er wollte auf Nummer sicher gehen.


  Er schob seine Bedenken beiseite und sagte, so freundlich er konnte: »Willkommen an Bord des Förderationsraumschiffs Voyager. Ich bin Admiral Willem Batiste. Ich weiß Ihre Bereitschaft, mit uns zu sprechen, zu schätzen. Dennoch bin ich um den Offizier besorgt, den Sie benutzen, um diese Kommunikation zu ermöglichen.«


  »Meegan« antwortete mit flacher teilnahmsloser Stimme: »Der Organismus, der derzeit als Mittler für unsere Kommunikation dient, ist unversehrt. Sobald unsere Kommunikation beendet ist, werden wir ihn Ihnen zurückgeben.«


  Mit einem warnenden Unterton in der Stimme sagte Batiste: »Unser Volk legt großen Wert auf das Leben eines jeden Individuums, und sein Verlust würde uns großen Schmerz bereiten.«


  »Sie müssen sich darum keine Gedanken machen, Admiral Willem Batiste.«


  Eden sah ihn auf eine Weise an, die er nur zu gut kannte. Ein Fremder hätte den Blick vielleicht als sehr neugierig interpretiert. Ihm war klar, dass es eine Aufforderung war: Nun mach schon weiter.


  »Wir sind neugierig zu hören, was Sie uns über Ihr Volk sagen können. Helfen Sie uns dabei, es zu verstehen. Wir konnten nur wenig beobachten, aber wir haben verstanden, dass Sie wie eine kooperative Spezies zusammenleben.«


  »Die Beziehung, die zwischen den Indign herrscht, hat sich über Jahrtausende entwickelt, nachdem die Neyser in dieses System kamen. Sie entdeckten die Heilfähigkeiten der Greech und wünschten ihre Unterstützung, aber ihre Unfähigkeit, miteinander zu kommunizieren, erschwerte die Angelegenheit. Die zwischen ihnen herrschende Dunkelheit fand ein Ende, als zwei in diesem System heimische Spezies, die Imalak und die Neela, begannen, sich für die Neyser und die Greech zu interessieren. Die Imalak konnten die Greech verstehen, und die Neyser modifizierten die Neela, sodass sie für sie übersetzten. Schließlich wollten sich die Irsk und die Dulaph unserem Kollektiv anschließen und wurden entsprechend modifiziert. So, wie wir jetzt sind, existieren wir seit einhundert Generationen. Zusammen haben wir eine Gesellschaft erschaffen, die es wert ist, von den uns Überlegenen respektiert und von den uns Unterlegenen gefürchtet zu werden. Wir existieren in Frieden und werden alles vernichten, das diesen Frieden stören will.«


  »Was Sie beschreiben, ist beeindruckend«, sagte Batiste aufrichtig. »Die Föderation hat die Erfahrung gemacht, dass bei einem Aufeinandertreffen unterschiedlicher Spezies der Weg zu einer friedlichen Koexistenz mit Konflikten gepflastert ist, da eine Spezies versucht, die anderen zu dominieren. Ich bin froh zu hören, dass Sie dies umgehen konnten. Aber eines macht mich neugierig.«


  »Stellen Sie Ihre Frage«, bat Meegan.


  »Sie sagen, die Neela, die Irsk und die Dulaph wurden modifiziert. Geschah dies freiwillig?«


  »Selbstverständlich. Sie vertrauten sich den Neyser an, die schon vor langer Zeit die Wissenschaft der genetischen Manipulation gemeistert hatten. Es war ihr Wunsch, sich uns anzuschließen. So wie Sie das Leben des Einzelnen wertschätzen, schätzen wir den Geist der Kooperation. Er hat sich für uns ausgezahlt und hat uns erlaubt, uns weiterzuentwickeln. Wir haben gelernt, dass es der einzige Weg ist, Großes zu bewirken. So wie es uns von jenen gezeigt wurde, die zur Verkörperung von Kooperation wurden und die dominante Spezies unserer Galaxis sind.«


  Batiste spürte, wie seine Wangen glühten.


  »Sie sprechen von den Borg.«


  »Dem Borg-Kollektiv«, ergänzte Meegan betont.»


  Hatten Sie nennenswerten Kontakt mit den Borg?«


  »Sie sind uns in jeder Weise überlegen. Wir hoffen, eines Tages ihrer Aufmerksamkeit würdig zu sein. Bis dahin werden wir danach streben, es ihnen gleichzutun und sie mit allem, was wir tun, zu erfreuen.«


  »Wir haben nicht weit entfernt von hier ein Schiff entdeckt. War es als Opfergabe für die Borg gedacht?«


  »Wir haben die umgebenden Systeme in ihrem Namen von allen Lebensformen gereinigt, die den Indign feindlich gesonnen und den Borg unterlegen sind. Sie nehmen unsere Opfergaben an. Nie haben sie versucht, uns zu unterwerfen. Es ist eine Beziehung von gegenseitigem Nutzen und nur angemessen zwischen zwei Spezies, von denen eine bereits eine Größe erlangt hat, nach der die andere nur streben kann.«


  »Als wir uns Ihrem System genähert haben, sind wir einem Ihrer Schiffe begegnet, das auf ein Shuttle feuerte«, unterbrach Eden.


  »Ein Drohnenschiff, entworfen, um nach Lebensformen zu suchen, sie zu überwinden und einzufangen. Diese Begegnung und nachfolgende passive Scans haben uns zu dem Schluss geführt, dass Ihre Schiffe unseren taktisch überlegen sind. Und wir wissen, dass Sie die Drohne nicht absichtlich zerstört haben. Wir möchten Sie einladen, sich den Borg hinzugeben und Teil des Kollektivs zu werden. Sollte man Sie für würdig befinden, wird Ihr Volk einen Grund zum Feiern haben. Auch wenn Ihre soziale Entwicklung offensichtliche Schwächen aufweist, werden die Borg aufgrund Ihrer technologischen Errungenschaften sicherlich über Ihre Mängel hinwegsehen.«


  »Das würden wir niemals in Erwägung ziehen«, erwiderte Batiste aufgebracht.


  »Das ist schade für Sie«, erwiderte Meegan traurig. »Aber jede Spezies entwickelt sich mit ihrer eigenen Geschwindigkeit. Ungeachtet ihrer Weigerung könnten sich die Borg Ihrer dennoch erbarmen. Falls nicht, bitten wir Sie lediglich darum, dieses System friedlich zu verlassen.«


  »Darf ich fragen, wie lange es her ist, dass Sie das letzte Mal Borg-Aktivität in dieser Gegend festgestellt haben?«, fragte Eden.


  »Zwischen dem Entdecken ihrer Schiffe können viele Jahre liegen. Das letzte Mal liegt mehr als vier Jahre zurück.«


  Batiste sah Eden streng an, aber sie sprach weiter. »Die Föderation hat eines mit den Indign gemeinsam. Sie ist eine Gesellschaft aus Hunderten von Spezies, die gelernt haben, zum gegenseitigen Nutzen in Frieden zu leben und zusammenzuarbeiten.«


  »Ich verstehe«, sagte Meegan leicht lächelnd. »Wie wir arbeiten Sie fleißig daran, Ihre Bereitschaft für eine kollektive Existenz zu demonstrieren.«


  »Nein«, korrigierte Eden sie freundlich. »Sobald man Teil der Borg ist, werden alle Spuren von Individualität ausgelöscht.«


  »Ein geringes Opfer.«


  »Für uns jedoch zu groß. Opfern die einzelnen Mitglieder der Indign ihre Individualität dem kollektiven Willen?«


  »Die Indign funktionieren als eine Kooperative. Auch wenn es zum gegenseitigen Nutzen ist und gewisse Notwendigkeiten beinhaltet, wird jeder Neyser, Greech, Imalak, Neela, Irsk und Dulaph aus freiem Willen Teil einer Kooperative. Es kann sein, dass eine Kooperative nach vielen Jahren aufgelöst wird, und es steht den ehemals Vereinten frei, als Individuen weiterzuleben. Obwohl wir es anstreben, konnten wir noch nicht die völlige Harmonie der Borg herstellen.«


  »Sie sagten, es sei Ihr Wunsch, dass wir Ihr System verlassen«, sagte Batiste in dem Versuch, die Kontrolle über dieses Gespräch zurückzuerlangen. »Bevor wir das tun, wären Sie bereit, über die Möglichkeit eines Handelsabkommens zu sprechen? Der dritte Planet Ihres Systems verfügt über eine natürliche Ressource, die wir Benamit nennen. Würden Sie etwas von diesem Benamit mit uns teilen, im Austausch gegen etwas, das wir Ihnen anbieten können?«


  »Ein Austausch wird nicht möglich sein«, erwiderte Meegan schroff. »Wir sind selbstversorgend und produzieren alles, was wir zum Leben benötigen. Sie könnten uns nichts von ähnlichem Wert anbieten.«


  Eden sagte: »Tut mir leid, das zu hören. Selbstverständlich werden wir Ihre Wünsche respektieren. Dessen ungeachtet, sollten Sie in Zukunft einem anderen Föderationsschiff begegnen, hoffen wir, dass Sie es als Freund betrachten. Wir würden die Möglichkeit begrüßen, uns weiter mit Ihnen unterhalten zu können.«


  »Das wird nicht möglich sein. Es entspricht nicht unserer Art, mit Spezies zu kommunizieren, die nicht Indign sind. Sämtliche weitere Kommunikation ist beendet.«


  Damit sackte Meegans Kopf nach vorne. Der Doktor eilte an ihre Seite und scannte sie. Ein paar Augenblicke später hob die junge Frau den Kopf wieder. Als sie die Führungsoffiziere bemerkte, die sie ansahen, riss sie erschrocken die Augen auf. »Was ist passiert?«


  »Es werden wohl ein paar Erklärungen nötig sein«, versicherte ihr der Doktor. »Admiral, mit Ihrer Erlaubnis würde ich sie gerne für eine gründliche Untersuchung auf die Krankenstation bringen.«


  »Selbstverständlich«, gestattete Batiste, bevor er sich den anderen zuwandte. »Kehren Sie auf Ihre Posten zurück. Captain Eden, bitte bleiben Sie.«
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  Seven stellte fest, dass sie nach dem Treffen ihre Schritte automatisch zu Chakotays Quartier lenkte. Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ging Chakotay sofort an den Replikator und bestellte eine Kanne heißen Tee, von dem er ihnen eingoss.


  »Geht es dir gut, Seven?«, fragte er, nachdem sie sich gesetzt hatten.


  »Inwiefern?«


  »Ich weiß, dass du das Bewusstsein verloren hast, nachdem du irgendwie den Kanister der Indign geöffnet hast.«


  »Wie kannst du davon wissen?«


  »Der Doktor. Er war gerade auf dem Weg, um nach seiner Assistentin zu sehen, die, soviel ich gehört habe, auch einen recht ereignisreichen Nachmittag hinter sich hat.«


  Chakotay schwieg einen Moment, aber als sie nicht darauf einging, bohrte er vorsichtig: »Der Doktor hat erzählt, dass es einige Verwirrung gab, bevor du den Kanister geöffnet hast.«


  Seven nickte langsam. »Eine angemessene Bezeichnung. Er entfernte kurz meinen neuralen Inhibitor, um daran Einstellungen vorzunehmen. Zuerst hörte ich wie gewohnt die Stimme.« Sie stockte und sprach weiter: »Aber dann hörte ich etwas anderes.«


  »Was hast du gehört?«, fragte Chakotay vorsichtig.


  »Er rief nach mir.«


  »Der Kanister?«


  »Das Bewusstsein darin«, erläuterte Seven. »Es rief mich beim Namen.«


  »Aus reiner Neugierde, welcher Name?«, fragte Chakotay.


  »Es nannte mich Seven.«


  »Sagte es sonst noch etwas?«


  »Nicht, soweit ich mich erinnere. Anders als bei der Stimme lag darin eine gewisse Dringlichkeit. Es forderte meine Aufmerksamkeit, falls das Sinn ergibt.«


  »Hat es dir verraten, wie der Kanister zu öffnen ist?«


  »Einen Moment lang wusste ich nicht, was geschah, nur dass ich zu ihm gehen musste. Und im nächsten wusste ich genau, was zu tun war, um es zu befreien.«


  »Es wollte frei sein?«, fragte Chakotay besorgt nach.


  »Ja«, entschied Seven. »Es verlangte nach Freiheit. Ich glaube nicht, dass ich hätte widerstehen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.«


  »Da haben sich die Indign aber eine ganz schön komplexe Kommunikationsanlage ausgedacht.«


  »In der Tat«, stimmte Seven zu.


  Seine nächste Fragte stellte Chakotay so behutsam wie möglich: »Abgesehen von deiner Zeit bei den Borg, hast du jemals auch nur das kleinste Bisschen telepathisches Talent gezeigt?«


  »Nein.«


  »Dann glaube ich, wir sollten herausfinden, ob das ein Nebeneffekt der Caeliar-Transformation ist oder etwas, das dir von den Indign aufgezwungen wurde.«


  »Sie zögerten nicht damit, Ensign McDonnell dieses Bewusstsein aufzuzwingen«, antwortete Seven.


  »Es ist eindeutig, dass sie unseren Respekt für persönlichen Freiraum nicht teilen, und wenn man berücksichtigt, wie sie leben, haben sie auch keinen Grund dazu. Vielleicht haben sie keine Vorstellung davon, wie unsensibel sie waren«, gab Chakotay zu bedenken.


  »Meiner Meinung nach ist es wahrscheinlicher, dass das Bewusstsein im Kanister nach einem geeigneten Wirt suchte und dann eine Möglichkeit fand, mit meinen Catomen zu kommunizieren.«


  »Sollte dass der Fall sein, müssen wir noch härter daran arbeiten, dass du sie unter Kontrolle bekommst. Wir können nicht zulassen, dass du erneut gegen deinen Willen auf diese Weise von feindseligen Wesen benutzt wirst«, beharrte Chakotay.


  »Sie sind mehr als nur feindselig. Sie sind Monster«, erwiderte Seven tonlos.


  Chakotay sah sie erstaunt an. »Das ist etwas hart, meinst du nicht?«


  »Sie verehren die Borg, obwohl sie das Wesen der Borg nicht verstehen. Sie sehnen sich nach der Assimilation und haben Tausende diesem Schicksal überlassen, indem sie sie den Borg opferten. Captain Eden sollte ihnen zumindest die Möglichkeit nehmen, damit fortzufahren.«


  »Und wodurch würde sie sich dann von den Borg unterscheiden?«, fragte Chakotay leise. Bevor Seven antworten konnte, sprach er weiter: »Ich habe dich nie so über die Borg sprechen gehört. Warum beunruhigt es dich so sehr, auf eine Kultur zu treffen, die die Borg verehrt, während du dich selbst weigerst, der Stimme nachzugeben und dich von dem Teil von dir zu trennen, der Borg war?«


  Seven sah ihn trotzig an. »Ich habe nichts mit den Indign gemein. Ich war Borg. Ich weiß, wie sie waren. Ich begreife die Schwere ihrer Verbrechen. Ich verehre sie nicht. Ich würde nie versuchen, ihr Verhalten zu imitieren. Allerdings habe ich Schwierigkeiten damit, das Wissen zu ignorieren, das ich durch das Kollektiv erlangt habe. Wem würde es auch nützen, wenn ich das täte? Soll ich zu Annika Hansen werden, nur weil die Caeliar es anscheinend fordern … während sie mir nichts weiter bieten als einen kurzen Blick auf das, was ich noch zu lernen habe. Was für eine Hoffnung hätte ich, jemals …?« Sie verstummte


  »Jemals was?« Chakotay legte ihr sanft eine Hand aufs Knie.


  Sevens Augen glänzten und ihr Kinn zitterte, während sie darum kämpfte, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten.


  »Jemals der Gestalt würdig zu sein?«, fragte er freundlich. »Es ist möglich, dass du mehr mit den Indign gemeinsam hast, als du zuzugeben bereit bist, Seven. Vielleicht hat das Bewusstsein der Indign genau das gespürt, als es zum ersten Mal Verbindung mit dir aufgenommen hat.«


  »Zweifelhaft«, beharrte Seven.


  »Vielleicht wissen wir noch nicht genug über die Indign, um diese Schlussfolgerung zu bestätigen. Wie dem auch sei, ich glaube, es ist nun nur umso wichtiger, dass du lernst, deine Catome zu kontrollieren.«


  »Wie?«


  »Üben«, erklärte er.


  Eden konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  »Wir fliegen nirgendwo hin«, wiederholte Batiste, da sie beim ersten Mal ihren Ohren nicht hatte trauen können.


  »Sie haben Kontakt aufgenommen und uns darum gebeten, ihren Raum zu verlassen«, sagte Eden. »Ist mir etwas Wichtiges entgangen?«


  »Sie fangen und töten unschuldige Humanoide und bieten sie einer nicht länger existierenden Spezies zur Assimilation an.«


  Eden nahm sich einen Moment, ihre Gedanken zu sammeln, und trat ans Fenster, das ihr ein friedfertigeres Bild der Indign zeigte als das, das Batiste eben gezeichnet hatte.


  »Wir könnten außerhalb des Systems Bojen platzieren, um vorbeikommende Schiffe zu warnen«, schlug sie vor.


  »Oder wir bleiben so lange im System, bis sich die Indign bereit erklären, erneut mit uns zu sprechen. Und dann sagen wir ihnen die Wahrheit«, entgegnete Willem.


  »Die Wahrheit?«


  »Das es die Borg nicht mehr gibt. Ihre Herrenrasse wurde von einer noch mächtigeren Spezies besiegt und bevölkert diesen Teil des Weltraums nicht länger. Ihre Opfergaben sind nicht mehr nötig.«


  »Sie wissen so gut wie ich, dass es in einer derart heiklen Situation gefährlich sein könnte, eine solche Information weiterzugeben.«


  »Also belügen wir sie, indem wir nichts sagen? Und gestatten ihnen, weiterhin andere empfindungsfähige Spezies zu Opfern zu machen, aus einem Grund, der nicht mehr lediglich irrational, sondern nur noch absurd ist? Ist das die Art der Sternenflotte?«, wollte er wissen.


  »Wir müssen ihre kulturellen Normen akzeptieren, Admiral. Sie beten die Borg an, so wie die Menschen Tausende von Jahren lang verschiedenste Götter angebetet haben. Es ist egal, dass diese Götter nicht maßvoll und letzten Endes nicht zu verstehen sind. Das ist der Reiz für all jene, die sich solchen Gedanken hingeben. Es belegt lediglich ihre Unzulänglichkeiten, nicht die ihrer Götter. Das ist die Grundlage von Glauben.«


  »Ihr Glaube begründet sich auf einem fundamentalen Missverständnis und auf Lügen.«


  »Sie haben nicht das Recht, darüber zu urteilen, und das wissen Sie«, entgegnete Eden.


  Batiste ging auf sie zu und sah sie an; sein Blick strahlte grimmige und unnachgiebige Entschlossenheit aus. So lange hatte Eden ihn schon nicht mehr so angespannt erlebt, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie intensiv, inbrünstig und tobend seine Emotionen sich ausdrücken konnten. Einst hatte sie ihn so kennengelernt und es genossen, in diese riskanten Wogen zu waten. Nun fürchtete sie sie.


  »Welchen Zweck hat es, dieses ganze Wissen zu sammeln, wenn andere nicht auch davon profitieren können?«, fragte er.


  »Wir profitieren davon. Aber man kann anderen das Wissen nicht aufzwingen. Sie müssen es wollen. Sie müssen es selbst entdecken. Und ich bin davon überzeugt, dass die Indign das mit der Zeit tun werden. Es ist gerade einmal ein paar Jahre her. Wir können nicht sagen, was geschieht, wenn in den nächsten fünfzig oder hundert Jahren einige Generationen von Kooperativen nichts von den Borg sehen oder hören. Vielleicht bringt sie das dazu, ihren Glauben zu überdenken und ihre Hoffnungen eigenen Zielen anzupassen, anstatt Zielen, die sie als Errungenschaft einer anderen Spezies betrachten?«


  »Wenn sie den Menschen auch nur im Geringsten ähneln, wird das sehr viel länger dauern«, merkte Willem an.


  »Stimmt.« Eden nickte. »Aber ist das nicht der Grund für die Oberste Direktive? Wir mischen uns nicht in die natürliche Entwicklung anderer Spezies ein, weil wir uns nicht für Götter halten. Sie sehen hier nur den Schrecken, zu dem der Einfluss der Borg geführt hat. Den sehe ich auch, aber ich sehe auch das Positive. Bedenken Sie, wozu ihr Beispiel die Indign inspiriert hat, so missverstanden dieses Beispiel auch sein mag. Noch wichtiger ist, es gibt hier keine Entscheidung zu fällen. Wir sind nach Protokoll vorgegangen. Wir haben den Erstkontakt hergestellt. Und sie haben uns gebeten zu gehen. So wie ich unsere Vorschriften verstehe, war es das.«


  »Zum Teufel mit den Vorschriften«, schnaubte Batiste.


  »Wie bitte, Admiral?«


  »Sie haben mich schon verstanden. Diese Leute werden mit der Zeit durch den Kontakt zu Schiffen wie dem unseren ihre technologischen Möglichkeiten erweitern, und sie werden dabei der Meinung sein, die von den Borg begonnene Arbeit zu beenden. Wir haben hier und jetzt die Möglichkeit, diese Entwicklung im Keim zu ersticken.«


  »Und wie, glauben Sie, werden sie darauf reagieren?«, fragte Eden. »Wollen Sie diesen Leuten wirklich sagen, dass wir ihre Götter getötet haben?«


  »Haben wir nicht«, widersprach Batiste. »Nicht wirklich.«


  »Ja, ich bin mir sicher, dass sie den Unterschied verstehen werden. Wir haben es erlebt, Willem. Unsere Leute haben die Transformation mit eigenen Augen gesehen, und wir versuchen immer noch herauszufinden, was genau passiert ist. Glaubst du, die Indign werden uns in dieser Angelegenheit einfach beim Wort nehmen? Sie kennen uns nicht. Sie haben keinen Grund, uns zu vertrauen. Alles, was wir erreichen würden, wäre, dass wir ihnen einen Grund geben, gegen uns in den Krieg zu ziehen. Was würde das bringen, außer, dass du dich damit wohler fühlst?«


  Batiste atmete hektisch. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, und sie vermutete, wenn sie einen Trikorder hätte, würde ihr dieser anzeigen, wie das Herz in seiner Brust raste.


  »Vorläufig bleiben die Voyager, die Hawking und die Galen im Orbit«, befahl er.


  »Ich halte das für einen Fehler, Admiral«, erwiderte sie.


  »Das habe ich begriffen. Wo wir schon einmal dabei sind, ich halte es für einen Fehler, dass Sie Chakotay, Seven of Nine und B’Elanna Torres gestattet haben, sich Ihrer Besatzung anzuschließen.«


  »Das ist mein Schiff, Admiral. Meine Besatzung.«


  »Stimmt. Und Sie dürfen Fehler machen. Wenn ich Ihnen etwas anderes befehle, wird das weder an Ihrer Natur etwas ändern, noch kann es Ihnen helfen, aus Ihren Fehlern zu lernen.«


  Eden spürte, dass nun auch ihr Herz schneller schlug. »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, Admiral, aber ich kann darauf verzichten. Ich verstehe meine Natur besser, als Sie es jemals könnten. Ich kenne meine Schwächen und nutze meine Stärken, genau wie Sie. Bitte gehen Sie, nur weil Sie sich eine Meinung gebildet haben, nicht davon aus, dass es die einzig mögliche wäre. B’Elanna Torres hat Lieutenant Conlon ihr Fachwissen aus freien Stücken angeboten. Seven hat sich vorbildlich verhalten und sich strikt an die Vereinbarung gehalten.«


  »Was ist mit Chakotay? Glauben Sie wirklich, dass er nur hier ist, um einer Freundin zu helfen?«


  »Bislang ja.« Eden bemerkte selbst das Zögern in ihrer Stimme. »Aber ich bin nicht dumm. Falls er andere Pläne hat, werde ich es schon merken.«


  »Sie verdächtigen ihn bereits, diese Deflektorprotokolle installiert zu haben, von denen Sie berichtet haben.«


  »Ich habe ihn darauf angesprochen, und fürs Erste bin ich mit seinen Antworten zufrieden. Sobald sich daran etwas ändert, werde ich nicht zögern, ihn oder jeden anderen Verantwortlichen unter Arrest zu stellen, wo er dann auf die Rückreise in den Alpha-Quadranten wartet.«


  »Afsarah«, sagte Willem mit verdrießlichem Kopfschütteln. »Du warst immer zu schnell bereit, in anderen nur das Beste zu sehen, und du hast eine große Schwäche für Streuner.«


  »Das hat dich früher nicht gestört.«


  »Nein, denn während wir zusammen waren, wusste ich, dass ich dich vor denen, die deine Naivität ausnutzen würden, beschützen konnte.«


  »Du hast deinen Posten als mein Beschützer vor langer Zeit aufgegeben«, erwiderte sie aufgebracht. »Nicht, dass ich das jemals auch nur gewollt hätte. Und ich wollte dir mit meinen Anfällen von unverbesserlichem Optimismus bestimmt nicht zur Last fallen.«


  »Das habe ich nicht …«


  »Soll ich dir sagen, was ich glaube?«, schoss sie weiter, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. »Ich glaube, das Einzige, was du mehr hasst, als falschzuliegen, ist, wenn ich recht habe. Du suchst ständig nach den Monstern unter dem Bett. Du hast eine Heidenangst vor ihnen. Ich verstehe wirklich nicht, wie jemand, der so pessimistisch ist wie du, es in einer Organisation wie der Sternenflotte so schnell so weit bringen konnte.«


  »Diesem Pessimismus verdanken eine Menge Leute ihr Leben«, entgegnete er.


  »Man kann lebendig sein und atmen, und man kann leben. Eines Tages wirst auch du den Unterschied verstehen.«


  Nach einem Moment des Schweigens beruhigte sich der Atem des Admirals. »Ich werde Ihre Einwände in meinen Logbüchern vermerken«, verkündete er gelassen. »In der Zwischenzeit erwarte ich, dass Sie meine Befehle befolgen. Es ist Ihr Schiff, aber ich bin der befehlshabende Offizier.«


  »Selbstverständlich, Admiral«, brachte sie mit einem respektvollen Nicken hervor, bevor er sich zackig umdrehte und den Raum verließ.


  Nachdem er gegangen war, umrundete sie langsam den großen Konferenztisch.


  Was verdammt noch mal ist gerade passiert?


  Sie und Batiste hatten im Laufe der Jahre einige Auseinandersetzungen gehabt, und manchmal waren sie vom Beruflichen ins Private abgerutscht.


  Aber das hier war anders.


  Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er mit seinem persönlichen Angriff auf ihre Kommandoentscheidungen nur von etwas hatte ablenken wollen.


  Soweit es die Indign betraf, gab es nichts zu diskutieren. Ob es ihm gefiel oder nicht, die Oberste Direktive ließ keinen Spielraum zu.


  Also, warum tut er das?


  Eden ging die Unterhaltung im Geiste noch ein paarmal durch, bevor ihr klar wurde, dass sie die falsche Frage stellte. Das war bei Fragen, die mit ›warum‹ begannen, für gewöhnlich der Fall.


  Die richtige Frage ließ sie abrupt stehen bleiben.


  Was, verdammt noch mal, hat er vor?


  Trotz Chakotays Vorschlag entschied Seven, dass sie vor allen Dingen Ruhe brauchte. Sie fühlte sich immer noch unwohl damit, zu schlafen. Hauptsächlich, weil Erholung für sie bis vor ein paar Monaten bedeutet hatte, aufrecht in einer Borg-Regenerationskammer zu stehen.


  Der Doktor hatte vorgeschlagen, leise Musik zu hören. Er hatte ihr sogar einige Stücke zur Verfügung gestellt, die sie langweilig und uninspiriert fand, die jedoch eine beruhigende Wirkung auf sie hatten, wenn sie sich darauf konzentrierte.


  Sie lag bei abgeschalteter Beleuchtung da, während eine Auswahl von Saiteninstrumenten ihre Gedanken vergeblich zu beruhigen versuchte. Als sie dem Wimmern der Geigen lauschte, fragte sie sich, inwiefern sie Übung wirklich dabei weiterbringen könnte, die Catome zu beherrschen – sofern sie überhaupt tatsächlich die Quelle der Stimme in ihrem Verstand waren.


  Alleine in der Dunkelheit fürchtete Seven, dass es eine weitere potenzielle Ursache gab. Es war möglich, dass sie an einer Art von Geisteskrankheit litt. Sie hatte die Krankheit ihrer Tante jahrelang beobachtet, und obwohl sie wusste, dass sie nicht am Irumodischen Syndrom litt, gab es Dutzende von Krankheiten, die ihre Symptome erklären würden.


  Kaum hatte Seven diesen Gedanken gefasst, hielt sie es für notwendig, ihn einem Test zu unterziehen. Sie stützte sich auf die Ellbogen hoch und schwang die Beine aus ihrem Bett. Dann atmete sie ein paarmal tief durch und tat, was sie konnte, um ihren Verstand zu klären.


  Auf einmal sah sie »Meegans« Gesicht vor sich, wie sie den Respekt der Indign den Borg gegenüber beschrieb. Sie versuchte, die Wut abzustreifen, die dieses Bild in ihr auslöste. Es wurde durch das Gesicht der jungen Halb-Caeliar Annika Hansen abgelöst, der Chakotay, Icheb und sie in ihrem geistigen Erigol begegnet waren. Annikas Anblick verstörte sie ebenso tief wie »Meegans«. Ein kindliches Lachen hallte durch die Tiefen ihres Bewusstseins und führte sie in Versuchung, dem Computer zu befehlen, das Licht ihrer Kabine zu aktivieren – eine Versuchung, gegen die sie ankämpfte.


  Sie bemühte sich, an etwas Friedlicheres zu denken, und entschied sich für das Gesicht ihrer Tante Irene, wie sie vor ihr am Küchentisch saß und mit glänzenden Augen einer Geschichte nach der anderen über Sevens Freunde und Schüler lauschte.


  Obwohl dieses Bild sie traurig machte, lag darin auch etwas, das ihr Kraft verlieh und sie beruhigte. Sie gestattete ihm, kurz zu verweilen, beobachtete, wie es sich in ihrem Geist langsam in die Ferne zurückzog, bis es von dem Sternenfeld, das sie sich vorstellte, nicht mehr zu unterscheiden war. Jeder Stern wurde zu einem Sinnbild für jemanden, den sie kannte und der ihr wichtig war: Kathryn, Chakotay, der Doktor, Icheb, Naomi, Neelix und Tuvok. Die Liste wurde immer länger, während sie sich vorstellte, wie sie von ihnen allen Trost und Zuwendung erfuhr, egal, wie weit sie entfernt waren.


  Dieses neugewonnene Gefühl von Stärke verlieh ihr frischen Optimismus, sodass Seven die Hand langsam hob und den neuralen Inhibitor abschaltete. Die Stimme kehrte zurück, und sobald sie sie hörte, versuchte sie, ihren Klang zwischen den funkelnden Sternen in ihrem Verstand zu platzieren. Anstatt dagegen anzukämpfen, akzeptierte sie ihre Anwesenheit und versuchte sich vorzustellen, dass sie es gut mit ihr meinte. Zu ihrer Überraschung wurde die Stimme leiser, bis sie nur noch ein Summen war, Teil des galaktischen Rauschens. Nicht mehr als ein Teil eines großen Gewirrs aus wohlmeinenden Stimmen.


  Seven spürte, dass sie müde wurde. Ihr wurde bewusst, dass es sie enorme Anstrengung kostete, das bisschen Kontrolle aufrechtzuerhalten. Aber da sie nun einmal einen Weg gefunden hatte, wusste sie, dass sie es wiederholen konnte. Chakotay hatte recht gehabt. Sie brauchte nur mehr Übung.


  Sie hob die Hand, um den Inhibitor wieder einzuschalten, und spürte einen starken Schmerz in ihrem Kopf, der sich wie gleißendes Licht über ihre Augen legte. Anstatt den Inhibitor zu berühren, legte sie die Hände an die Schläfen, als könnte sie so den sengenden Schmerz in ihrem Verstand zurückdrängen.


  Ihr Magen verkrampfte sich, während Bilder über ihren Geist hereinbrachen: Humanoide, die von grobschlächtigen Energiewaffen in Stücke gerissen wurden; kreischende Käfer, die über Felsen kletterten, während um sie herum Explosionen ausbrachen; Teiche voller silberner Flüssigkeit, die sich über kleine flüchtende Wesen ergoss, die verzweifelt versuchten, ihnen auszuweichen. Die ganze Zeit über hatte Seven das Gefühl, in einem dunstigen Nebel zu ertrinken.


  Als Seven von diesen Bildern bombardiert wurde, stürzte sie zu Boden und rollte sich wimmernd und bibbernd zusammen. Mit panisch zitternden Händen tastete sie ihren Hals ab, bis ihre Finger den Inhibitor fanden, und ein paar frustrierende und schmerzhafte Sekunden später gelang es ihr endlich, ihn wieder einzuschalten.


  Mit Herzrasen und japsend lag sie im Dunkeln da, während sich ihr Verstand gnädigerweise klärte. Sie versuchte verbissen, sich wieder das Sternenfeld vor Augen zu rufen, schaffte es aber nicht. Stattdessen durchzogen schwache rote und blaue Blitze die Dunkelheit.


  Ein paar Stunden später wachte sie in derselben Haltung auf, eingerollt, unbequem neben dem Bett auf dem Boden ihres Quartiers. Ein entferntes Kreischen hallte in ihrem Kopf.


  Als Erstes fragte sie sich, was sie gesehen hatte, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte. Da die Bilder nicht mehr gnadenlos auf sie eindrangen, konnte sie sie einfacher analysieren und schnell den einzelnen Spezies zuordnen, die Teil der Indign waren. Aber sie stammten weder aus ihren Nachforschungen, noch hatte sie sie beobachtet. Sie waren auch nicht auf etwas zurückzuführen, das die Indign gegenüber der Besatzung über sich oder ihre Geschichte preisgegeben hatten.


  Als sich Seven fragte, ob sie die Zukunft der Indign gesehen hatte, brach ihr der kalte Schweiß aus. Vielleicht eine Zukunft, die eintrat, wenn die Voyager wie gebeten das System verließ. Während sie darüber nachdachte, wurde das anhaltende Kreischen lauter. Immer noch benommen stemmte sie sich hoch. Das Gefühl, sich übergeben zu müssen, war beinahe überwältigend.


  Endlich erkannte ein Teil ihres Verstandes, was das laute, wiederkehrende Geräusch war. Da sie nun wach war, wurde ihr klar, dass es dieses Geräusch gewesen war, das sie wieder zu Bewusstsein gebracht hatte.


  Alarmsirenen schrillten durch die Voyager.
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  Nicht einmal eine Minute nachdem der Alarm begonnen hatte, betrat Eden die Brücke und rief: »Bericht!« Der dunkle Bildschirm überraschte sie. Die Brücke war in blutrotes Licht getaucht, und es schien, als würden die dunklen Pausen mit jeder Wiederholung länger werden.


  »Normale Beleuchtung wiederherstellen«, befahl sie.


  Commander Paris war bereits auf der Brücke und stand hinter Ensign B’Kar an der Ops.


  »Mehrere Systeme versagen simultan, Captain«, informierte er sie gefasst.


  »Werden wir angegriffen?«


  »Nein, Captain. Wir versuchen, die Sensoren wieder in Betrieb zu nehmen. Vor dem Ausfall hatten wir keine feindlichen Schiffe in der Nähe entdeckt. Soweit wir das beurteilen können, handelt es sich hierbei um ein internes Problem.«


  Man sollte auch für Kleinigkeiten dankbar sein, erinnerte sie sich selbst, auch wenn sie sich gleich darauf fragte, wie lange die Indign brauchen würden, um zu bemerken, dass ihr Schiff nicht voll einsatzfähig war. Und ob sie das ermutigen würde, die Gelegenheit zu nutzen, sich ihrer unwillkommenen Gäste aus der Föderation zu entledigen.


  »Wie lautet der Status der Hawking und der Galen?«


  »Unsere Kommunikation ist ausgefallen«, berichtete Tom.


  »Ihr letzter Bericht besagt, dass alle Systeme einwandfrei arbeiten, Captain«, ergänzte Kim von der taktischen Station aus.


  »Wie viele Systeme sind betroffen?« Eden ging zu Tom, stellte sich neben ihn und machte B’Kar damit wahrscheinlich noch nervöser.


  »Kommunikation, Sensoren, Waffen, Navigation – die Liste wird immer länger«, antwortete Paris.


  »Maschinenraum, Bericht«, rief Eden.


  Nach einem Moment der Stille sagte B’Kar: »Ich setze die interne Kommunikation mit auf die Liste, Captain.«


  Zügig ging Eden auf den Turbolift zu, blieb aber abrupt stehen, da sie sonst gegen die Türen geprallt wäre, als sich diese nicht automatisch öffneten.


  »Turbolifte.« Sie drehte sich wieder zur Brücke um.


  »Aye«, bestätigte B’Kar.


  Eden nahm an, dass Conlon ihr Möglichstes tat, um das Problem von ihrer Seite aus in den Griff zu bekommen. Sie hatten so viel Zeit und Energie darauf verwendet, sich auf die Slipstream-Antriebe und die Koordinierung des Flottenflugs zu konzentrieren, dass ihnen etwas Kleines, aber Wesentliches entgangen sein könnte. Unglücklicherweise war jetzt nicht unbedingt der ideale Zeitpunkt für einen Fehler, sich zu zeigen.


  Es war ebenso möglich, dass es sich hierbei um kein Versehen handelte.


  »Computer«, rief B’Elanna, »Alarm stumm schalten.« Sie konnte nicht glauben, dass Miral trotz des Krawalls noch schlief. Aber wenn er nicht bald aufhörte, würde sie garantiert ebenso mies gelaunt und nervös aufwachen, wie ihre Mutter sich gerade fühlte.


  Sie machte sich Sorgen, als der Computer ihren Befehl nicht befolgte.


  Noch bevor ihr völlig klar geworden war, dass etwas nicht in Ordnung war, hatte ihr Tom einen kurzen Kuss gegeben. Der vertraute Klang des Alarms hatte schnell sämtliche Müdigkeit vertrieben. Die ekelerregende Angst, die sie die letzten drei Jahre lang auf Schritt und Tritt begleitet hatte, kam wieder zum Vorschein. Sie ermahnte sich, dass die Besatzung das Problem, was immer es sein mochte, schnell wieder unter Kontrolle haben würde. Allein der Gedanke, die Voyager könne wegen ihr und Miral angegriffen werden, war unvorstellbar.


  Endlich wurde der Alarm leiser, obwohl die fallende Tonfrequenz deutlich machte, dass er nicht abgeschaltet worden war. Das System hatte eine Störung. Als das schwache Licht im Quartier zu flackern anfing, überlegte B’Elanna, welche Systeme alle beschädigt sein mussten, damit der Notfall-Alarm in Mitleidenschaft gezogen wurde: der Hauptcomputer, Umweltkontrollen …


  Je länger die Liste wurde, umso schlechter wurde ihr.


  Sie ging im Quarttier auf und ab, während ihre Besorgnis mit jedem Schritt zunahm.


  Das ist nicht dein Problem.


  Mit jedem Mal, da sie sich das sagte, glaubte sie weniger daran.


  Sie eilte an Mirals Bett und war froh, dass Kula weiterhin Wache hielt. Holografische Systeme hatten auf der Voyager seit jeher unabhängig funktioniert. Wäre Kula außer Betrieb, hätte B’Elanna den Gedanken nie umgesetzt, zu dem sie sich jetzt durchrang.


  Das ist nicht dein Problem, ermahnte sich Chakotay. Jetzt musste er es nur noch schaffen, es auch zu glauben.


  Er war bereits aus dem Bett gesprungen und hatte die Tür fast erreicht, bevor ihm einfiel, dass der Alarm nicht als Ruf für ihn galt. Die natürliche Reaktion auf einen schiffsweiten Alarm war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass es ihn regelrecht schmerzte, sich zurückzuhalten. Er sagte sich immer wieder, dass die, die das Kommando hatten, die Krise schnell bewältigen würden. Er rief sich in Erinnerung, dass seine aktuelle Situation das Resultat einer bewusst getroffenen Entscheidung war. Er versuchte, seine Atmung zu beruhigen und das Geräusch zu ignorieren. Er erinnerte sich, wie er an Kathryns Denkmal gestanden hatte, und versuchte sich die Gewissheit ins Gedächtnis zurückzurufen, dass er das Richtige tat, indem er sich von der Sternenflotte abwandte.


  Nichts funktionierte.


  Adrenalin durchströmte seinen Körper. Und ohne eine Möglichkeit, diese Energie auf eine bestimmte Aufgabe zu konzentrieren, fühlte er sich unerträglich unruhig.


  Im Dunkeln ging er in seinem Quartier auf und ab. Der Computer reagierte nicht auf Kommandos. Er ging ans Terminal in seinem Quartier und versuchte, einen Statusbericht aufzurufen. Der Bildschirm hatte offenbar eine Fehlfunktion. Er flackerte zwischen schwarz und einem von Statik durchzogenem Sternenflottenemblem.


  Er versuchte, mit Seven Kontakt aufzunehmen. Kurz überlegte er, einfach zu ihrer Kabine zu gehen, als der Bildschirm zehn Sekunden lang schwarz blieb und schließlich eine Nachricht erschien.


  »Treffen in der Astrometrie.«


  Das beruhigte Chakotay ein kleines Bisschen, und er beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen.


  Nancy Conlon hatte bereits einige schlechte Tage im Maschinenraum erlebt. Im Vergleich zu ihrer Zeit auf der da Vinci schien der Maschinenraum der Voyager gemäßigt, seit sie die anfänglichen Probleme mit dem Slipstream-Antrieb bewältigt hatten. Sie hatte die Gelegenheit genutzt, sich auf langfristigere Probleme zu konzentrieren, wie das Benamit-Problem und die Deflektorkontrollen.


  Dann war alles drunter und drüber gegangen. Sie hatte bereits Störungen in der Energieversorgung gesehen, Computerviren, Computerausfälle; jedes vorstellbare System hatte schon verrückt gespielt. Aber sie hatte noch nie so viele Ausfälle zur selben Zeit erlebt. Conlon war froh, dass ihre Mannschaft ruhig blieb und sich um ein Problem nach dem anderen kümmerte. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass es sich hierbei nicht um ein zufällig auftretendes Kaskadenversagen handelte.


  Ingenieurteams steckten bereits bis zu den Schultern in jedem Hauptsystem, führten Diagnosen durch und inspizierten jeden Zentimeter. Nichts. Abgesehen von der Lebenserhaltung und den Trägheitsdämpfern schienen die einzigen bislang nicht betroffenen Systeme die Deflektorkontrolle und die Antriebe zu sein. Ihr erster Verdacht war auf die Deflektorkontroll-Schnittstellen gefallen, aber die arbeiteten einwandfrei, genauso wie der Antrieb.


  »Neol, was macht das Kommunikationssystem?«, schrie sie gegen das sie umgebende kontrollierte Chaos an.


  »Ich arbeite daran«, antwortete der gestresste Ensign.


  »Arbeiten Sie schneller«, befahl sie ihm.


  Sie drehte sich um, um an die Hauptanzeigetafel in der Nähe des Kerns zu gehen, als sie gegen jemanden rempelte.


  »Passen Sie auf, wo Sie hingehen«, sagte sie so ruhig wie möglich.


  »Tut mir leid«, antwortete B’Elanna. »Können Sie etwas Hilfe brauchen?«


  Ein Teil von ihr wollte ablehnen. Der Rest wies ihr Selbstwertgefühl widerwillig an, die Klappe zu halten, und nickte. »Alles weist auf ein Problem mit dem Hauptcomputer hin. Sonst könnte nichts so viele Systeme auf einmal stören.«


  »Haben Sie versucht, ihn abzuschalten und neu zu starten?«


  »Bei diesen Spannungsspitzen ist das nicht möglich. Ich traue mich nicht mal zu versuchen, auf den Hauptprozessor zuzugreifen. Wenn wir die wenigen verbliebenen Systeme plötzlich auch noch verlieren …«


  »Okay, was funktioniert?«, fragte B’Elanna.


  »Antrieb«, antwortete Nancy.


  »Was ist mit der Navigation?«


  »Außer Betrieb.«


  »Seltsam, oder?«


  »Finde ich auch.«


  Zusammen drehten sie sich zur Hauptkonsole um und riefen den aktuellen Status der Hauptantriebssysteme auf.


  »Oh, verdammt«, keuchte Nancy leise.


  »Verstehe ich diese Werte richtig?«, fragte B’Elanna mit wachsender Anspannung in der Stimme.


  »Neol!«, schrie Nancy. »Ich muss sofort mit der Brücke sprechen!«


  Ensign Gwyn unterdrückte ein Gähnen. Während das Schiff ohne Zugriff auf die Kontrollen im Orbit hing, gab es für einen Piloten wenig zu tun. Beinahe bereute sie es, sich für eine Sonderschicht gemeldet zu haben. Ungeachtet des Eifers, mit dem ihre Kameraden die momentane Ansammlung von Problemen zu diagnostizieren versuchten, hatte sie Schwierigkeiten, sich aufzuregen. Sie wusste, dass alles normal gewesen war, als sie das letzte Mal hatte nachsehen können, und den wenigen Sensoren zufolge, die ihnen geblieben waren, gab es keine Anzeichen für einen Angriff der Indign. Jedes Mal, wenn sie den schwarzen Bildschirm ansah, überkam sie das Verlangen, ein Nickerchen zu machen.


  Man wird mich bestimmt wecken, wenn alles vorbei ist, entschied sie und schloss die Augen.


  Ein unerwartetes Aufleuchten der Steuerkonsole ließ sie aufschrecken. »Ich habe nichts angefasst«, murmelte sie. Ein paar Piepser und Steuersequenzen fügten sich vor ihren Augen zu einem ernsthaften Problem zusammen.


  »Captain«, rief sie sofort.


  »Was gibt es, Ensign?«


  »Der Slipstream-Antrieb startet.«


  »Schalten Sie ihn ab«, befahl Eden sofort.


  Gwyn war bereits dabei, konnte den Befehl jedoch nicht ausführen.


  »Ich habe keine Kontrolle, Captain«, antwortete sie.


  »B’Kar, schalten Sie die Steuerkonsole ab«, sagte Eden.


  Nach kurzem Schweigen meldete B’Kar: »Die Steuerung reagiert nicht, Captain. Ich erhalte auch keinen Zugriff.«


  »Captain, wir können im Orbit nicht auf Slipstream-Geschwindigkeit gehen«, sagte Gwyn. »Eigentlich sollten wir es nicht einmal innerhalb dieses Systems tun, oder innerhalb irgendeines Systems.«


  Eden ging an ihre Station.


  »Haben wir Zielkoordinaten?«


  Gwyn war erleichtert, zumindest diese Frage beantworten zu können. »Ja, ungefähr vier Lichtjahre von unserer gegenwärtigen Position entfernt.«


  »Gibt es dort irgendetwas von Interesse?«


  »Die Hawking hat die Gegend während ihrer Analyse der Subraumtunnel in dem Gebiet kartografiert. Abgesehen davon, nichts«, antwortete Gwyn.


  Eden drehte sich zu Paris um. »Commander, überbrücken Sie die Steuerung der Turbolifttüren und gehen Sie in den Maschinenraum. Ich muss wissen, was da unten vor sich geht.«


  »Ja, Captain«, antwortete Paris, und Kim machte sich sofort daran, ihm dabei zu helfen, auf die manuelle Überbrückung zuzugreifen.


  »Captain, ich habe eingeschränkte Steuerkontrolle wiederhergestellt«, meldete B’Kar.


  »Schalten Sie den Slipstream-Antrieb ab«, befahl Eden erneut.


  »Das kann ich nicht«, antwortete B’Kar, »aber ich kann bestätigen, dass wir den Orbit mit einem Viertel Impulsgeschwindigkeit verlassen und uns auf einem Kurs aus dem System heraus befinden.«


  »Gelingt uns das, bevor der Slipstream-Antrieb volle Energie hat?«, wollte Eden von Gwyn wissen.


  Sie studierte ihre Anzeige genau, bevor sie antwortete: »Wird knapp werden.«


  »Captain, die Hawking und die Galen verlassen mit uns den Orbit und passen Kurs und Geschwindigkeit an«, meldete B’Kar.


  »Können wir mit ihnen sprechen?«


  »Nein.«


  »Natürlich nicht«, sagte Eden kopfschüttelnd.


  »Das passiert gerade nicht wirklich«, sagte Conlon.


  »Nein, es sollte nicht passieren«, ergänzte B’Elanna. Hilflos sahen sie gemeinsam zu, wie der Slipstream immer mehr Energie aufnahm, als hätte er seinen eigenen Willen.


  »Wann haben Sie den Slipstream-Antrieb wieder in Betrieb genommen?«, fragte B’Elanna.


  »Gestern«, erwiderte Conlon. »Ich konnte die fehlerhaften Protokolle isolieren, die für die Störungen der Schnittstelle zwischen dem Antrieb und dem Deflektor verantwortlich waren. Sie haben hiermit nichts zu tun.«


  Zusammen betrachteten sie die Steuercodes, die über den Bildschirm liefen, und suchten nach einem Grund, wieso der Antrieb auf einmal in Betrieb war.


  »Sehen Sie sich den Hauptprozessor an«, forderte Conlon B’Elanna auf. »Er durchläuft jedes unnötige Programm in seinen Daten und findet dabei so viele Fehler, dass unsere Überbrückungen der Hauptkomponenten nicht akzeptiert werden.«


  »Ein Virus?«, fragte B’Elanna.


  »Aber warum hat er keine Auswirkungen auf den Antrieb?«


  »Vielleicht ist er noch nicht so weit gekommen.«


  Conlon schüttelte den Kopf. »Das ist Absicht, B’Elanna.«


  »Möglich, aber eines nach dem anderen. Wir können nicht riskieren, jetzt auf Slipstream-Geschwindigkeit zu gehen.«


  »Wie verhindern wir das?«


  »Wenn es nach mir ginge?«


  »Ja.«


  »Kaputt machen«, schlug B’Elanna grimmig vor.


  Es war eine extreme Maßnahme, aber Conlon musste zugeben, dass es ihre einzige Wahl sein könnte. »Wie sehr kaputt machen?«


  »Gerade genug, dass er unmöglich einen Slipstream-Korridor aufbauen kann.«


  Conlon sah den Slipstream-Kern an, mit dem hellen, bernsteinfarbenen, turbulenten Leuchten in seinem Zentrum. »Also evakuieren wir den Maschinenraum und schmeißen einen Schraubenschlüssel rein?« Was soll’s, es hat schon mal funktioniert, dachte sie betrübt.


  »Nein«, sagte B’Elanna mit einem Leuchten in den Augen. »Nicht den Antrieb, nur die Deflektorschüssel.«


  Nancy spürte, wie der Funken von B’Elanna auf sie übersprang. »Vorik könnte es schaffen.«


  »Das Kommunikationssystem funktioniert immer noch nicht«, erinnerte B’Elanna sie.


  »Nur das der Voyager.«


  »Haben wir ein anderes zur Verfügung?«


  »Ja«, erwiderte Nancy lächelnd.


  Captain Itak beobachtete, wie die Voyager grazil auf den offenen Raum zuglitt. Die Sensoren seines Schiffes hatten eine Vielzahl von Energieschwankungen auf dem Flaggschiff festgestellt. Dass auf ihre wiederholten Rufe keine Antwort erfolgt war, beunruhigte ihn nicht im Geringsten. Er vertraute darauf, dass Captain Eden die Situation unter Kontrolle hatte. Vorläufig war er mit Commander Glenn übereingekommen, die Voyager für den Fall zu flankieren, dass die Situation schlimmer werden sollte. Die Indign schienen nichts von den Aktivitäten der Flotte zu bemerken.


  »Captain«, rief Vorik leise von der technischen Station der Brücke.


  »Ja, Lieutenant?«


  »Ich empfange eine Übertragung von der Voyager.«


  »Auf den Schirm.«


  »Sie beinhaltet weder Ton noch Bild. Es ist lediglich Text.«


  »Wie lautet sie?«


  »Es ist eine Bitte, mit minimalen Phasern auf die Deflektorphalanx der Voyager zu feuern.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Das wird nicht erklärt«, erwiderte Vorik gelassen, »aber Ziel und Phaserintensität sind klar benannt.«


  »Stammt die Nachricht von Captain Eden?«


  »Nein, und sie wurde auch nicht von der Hauptkommunikationsphalanx übertragen.«


  »Diese Phalanx ist nach wie vor gestört«, teilte Bloom von der Ops aus mit.


  »Was ist der Ursprung der Übertragung?«


  »Sie kommt von B’Elanna Torres’ Schiff.«


  »Aber es liegt keine Kommando-Code-Autorisation vor?«


  »Nein, Captain.«


  Itak überdachte die Situation und kam schnell zu einer Entscheidung. In Anbetracht seiner begrenzten Kenntnisse der Vorgänge an Bord der Voyager war es eine ungewöhnliche Bitte; dennoch lag darin eine gewisse Logik.


  »In Position gehen und feuern, sobald Sie bereit sind«, antwortete er.


  »Captain, ich habe die Energieversorgung des Hauptschirms wiederhergestellt«, verkündete B’Kar triumphierend.


  Sofort sah Eden von der toten Ops-Kontrolle auf und sah, wie die Hawking an der Backbordseite der Voyager in Angriffsposition ging.


  Was soll das denn werden?, wunderte sie sich noch, als schon ein greller blauer Strahl aus der vorderen Phaserphalanx der Hawking hervorbrach.


  »Auf Einschlag vorbereiten«, rief sie, als der Strahl traf und sowohl das Deck als auch die Nerven der Anwesenden erschütterte. Allerdings schienen sie keinen signifikanten Schaden davongetragen zu haben.


  Atemlos wappnete sie sich gegen eine weitere Salve, davon überzeugt, dass die Systeme auf Captain Itaks Schiff ebenso schwere Störung erlitten hatten wie die ihren, da erwachte ihr Kommunikator knackend zum Leben.


  »Conlon an die Brücke.«


  »Sprechen Sie«, antwortete der Captain.


  »War das die Hawking?«


  »Sie hat gerade das Feuer auf uns eröffnet«, bestätigte Eden. An Conlons Ende der Verbindung brach jemand im Hintergrund in Jubel aus.


  »Captain«, unterbrach Gwyn, »der Slipstream-Antrieb schaltet sich ab.«


  Eden brauchte einen Moment, um die Puzzleteile zusammenzufügen. »Die Hawking hat auf unsere Deflektorschüssel gefeuert, und dadurch wurde der Slipstream-Antrieb abgeschaltet«, sagte sie mit einem erleichterten Lächeln.


  »Genau wie wir es geplant hatten«, bestätigte Conlon.


  »Wir, Lieutenant?«


  Kurz herrschte Schweigen, bevor Conlon zugab: »B’Elanna und ich. Ich habe mit dem Kommunikationssystem von B’Elannas Shuttle Kontakt zur Hawking aufgenommen. Da es nicht mit der Voyager verbunden ist, hat es nicht dieselben Probleme, mit denen wir gerade kämpfen. Dieses Komm-Signal habe ich auf unsere Kommunikatoren umgeleitet. Ich gehe nun in den Maschinenraum zurück und melde mich, sobald ich kann.«


  »Danke«, antwortete Eden. »Brücke Ende.«


  Selbstverständlich war Eden froh, dass dieses akute Problem behoben war. Als Nächstes galt es herauszufinden, ob diese Reihe von Systemversagen ein Unfall oder Absicht gewesen war.


  Hinter ihr erklang ein lautes Klopfen. Einen Moment später kroch ein atemloser und wütender Admiral Batiste aus einer Jefferies-Röhre.


  »Was ist los?«, wollte er wissen.


  Eden ging zu ihm und erklärte ihm knapp die Ereignisse der letzten Minuten. Als sie ihren Bericht beendete, war in seinen Augen kaum gezügelte Wut zu lesen.


  »Sie wissen, was das bedeutet, oder, Captain?«


  Das tat Eden, zögerte aber, es in Gegenwart ihrer Brückenbesatzung auszusprechen. »Ja, Admiral. Unglücklicherweise weiß ich es.«


  Es überraschte Chakotay, dass sich die Türen zum astrometrischen Labor automatisch öffneten. Die meisten zwischen seinem Quartier und diesem Deck hatte er manuell überbrücken müssen. Er hatte das Zittern des Schiffs gespürt und angenommen, dass es sich dabei um Waffenfeuer gehandelt hatte.


  Das Labor war dunkel. Sofort fiel ihm ein kleiner Lichtkreis auf, der von einer Reserveanzeige kam und die einzige Lichtquelle im Raum darstellte. Sevens Gesicht war wie ein Halbmond beleuchtet und strahlte im unregelmäßigen Licht der Anzeige. Sie sah nicht auf, als er eintrat.


  »Ist alles in Ordnung, Seven?«


  »Nein.«


  Er trat näher heran, um über ihre Schulter zu blicken. Sie sah sich Scans des Indign-Systems an und schien sich dabei auf den vierten Planeten zu konzentrieren.


  »Weißt du, was für ein Notfall gerade herrscht?«


  »Das Schiff leidet unter allgemeinem Systemversagen. Als ich ankam, war die Energieversorgung des Labors unterbrochen. Ich habe gerade erst die notwendigen Daten erhalten.«


  »Wie hast du das geschafft, wenn es keine Energie gibt?«, fragte er.


  Sie sah in seine Richtung und hob kaum merklich eine Augenbraue. Der Blick sagte deutlich »Ich bin Borg«, auch wenn ihm gerade auffiel, wie lange sie diesen Satz in seiner Gegenwart schon nicht mehr benutzt hatte.


  »Ich hatte vor einigen Stunden ein Erlebnis, das ich zu verstehen versuche. Ursprünglich hielt ich es für ein weiteres Produkt meiner Catome und ihrer widerspenstigen Natur. Nachdem ich darüber nachgedacht habe, bin ich auf eine andere Theorie gekommen.«


  »Ich höre.« Er fragte sich, warum ihr Tonfall ihm bloß das Gefühl vermittelte, es stünde eine Katastrophe bevor.


  »Ich glaube, jemand benutzt meine Catome, um mit mir zu kommunizieren.«


  »Die Caeliar?«, war seine automatische Schlussfolgerung.


  »Nein«, antwortete sie zögernd.


  »Wer dann?«


  »Jemand, der sich auf dem vierten Planeten des Indign-Systems befindet. Dem, der ausschließlich von den Neyser bevölkert wird«, sagte Seven mit einer Spur von Zorn in der Stimme.
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  Gerade als die Alpha-Schicht zu Ende ging, bat Captain Eden Commander Paris und Lieutenant Kim, sich in ihrem Bereitschaftsraum zu melden. Sie hatte Conlons letzten Bericht bereits gelesen. Die meisten der betroffenen Systeme waren bereits wiederhergestellt worden. Conlon hatte mehrere Viren, die für das multiple Systemversagen verantwortlich waren, gefunden und eliminiert. Nun war sie dabei, sich die Logbücher von allen mit Kommandofreigabe anzusehen, da nur jemand mit dieser Autorisation auf so viele Systeme zugreifen konnte. Eden spürte, dass Nancy es persönlich nahm, dass jemand an ihrem Antrieb herumpfuschte.


  Eden war über das Warum ebenso besorgt wie über das Wer. Ihrer Meinung nach könnten die Koordinaten, zu denen der Saboteur die Voyager hatte schicken wollen, der wichtigste Hinweis sein. In dem Gebiet gab es eine hohe Konzentration von Subraum-Instabilitäten, die Edens Ansicht nach ein höchst verstörendes Motiv vermuten ließen.


  Paris und Kim standen vor ihrem Bereitschaftsraum, und Eden runzelte die Stirn über das kurze und höchst unangebrachte Gerangel, wer zuerst durch die Tür gehen sollte.


  Als sich Kim spöttisch verneigte und Paris ihm seinerseits bedeutete, vorzugehen, riss ihr der Geduldsfaden. »Fangen wir an, Gentlemen. Für so etwas hat im Moment keiner von uns Zeit.«


  Angemessen einsichtig beeilten sie sich, einzutreten.


  »Setzen Sie sich.« Sie nickte zu den beiden Stühlen gegenüber ihrem Schreibtisch. Nachdem sie sich gesetzt hatten, begann sie: »Es wird ein paar Tage dauern, bis ein vollständiger Bericht darüber vorliegt, was heute passiert ist. Aber eine Auslegung der zur Verfügung stehenden Informationen bereitet mir große Sorgen, und ich möchte gerne Ihre Meinung dazu erfahren.«


  »Selbstverständlich, Captain«, sagte Kim sofort.


  »Es könnte sein, dass wir einen Saboteur an Bord haben.«


  Wie erwartet sahen sie beide verblüfft an.


  »Conlon glaubt, dass jemand die Energiesysteme absichtlich beschädigt hat?«, fragte Paris fassungslos.


  »Kurz nach unserem Flug von der Grenze zwischen dem Beta- und dem Delta-Quadranten in den Nebel entdeckte Lieutenant Conlon eine Reihe seltsamer Deflektorprotokolle, die erst vor Kurzem in die aktiven Systeme überspielt worden waren. Eines davon dient dazu, einen Spalt in den Flüssigraum zu öffnen. Conlon war bislang nicht in der Lage, dieses Protokoll zu löschen, aber sie konnte es erfolgreich isolieren. Ich muss Ihnen wohl nicht erklären, wie beunruhigend die Vorstellung ist, dass jemand an Bord Kontakt zu Spezies 8472 herstellen möchte.«


  »Nein, müssen Sie nicht«, stimmte Kim zu.


  »Heute hatten wir massive Störungen in Dutzenden von Systemen, aber seltsamerweise blieben die Antriebe verschont, obwohl die Navigation ausgefallen war. Der Slipstream-Antrieb schaltete sich selbstständig ein und stand kurz davor, uns zu Koordinaten zu bringen, an denen das Öffnen eines Spalts in den Flüssigraum möglich sein könnte.«


  »Kann man nicht überall einen Spalt öffnen?«, fragte Paris.


  »Theoretisch schon«, antwortete Eden. »Praktisch benötigt man dazu eine natürlich vorkommende Quanten-Singularität, oder man muss eine künstliche erschaffen. In Gebieten, in denen der Subraum bereits verändert wurde, beispielsweise durch Transwarp-Tunnel, ist es einfacher zu bewerkstelligen. Unsere Forscher konnten im Alpha-Quadranten nicht einmal einen winzigen Riss öffnen. Zuerst ergab das keinen Sinn, bis man die destabilisierenden Auswirkungen regelmäßiger Subraumreisen mit in Betracht zog, wie man sie häufig im Delta-Quadranten findet, aufgrund der von den Borg bevorzugten Art des Überlichtflugs.«


  »Captain, glauben Sie, dass jemand an Bord Interesse daran hat, sich mit Spezies 8472 anzulegen?«, fragte Paris.


  »Ich halte es für möglich, und ich möchte wissen, wem Sie ein solches Vorhaben am ehesten zutrauen würden«, erwiderte Eden.


  »Niemandem«, sagte Paris sofort.


  »Ach nein?«, fragte Kim herablassend.


  »Komm schon, Harry«, fuhr Paris fort, »Jeder, der den Typen schon mal begegnet ist, möchte sich denen nicht auf ein Lichtjahr nähern. Sie sind nicht unbedingt für ihre Gastfreundschaft bekannt.«


  »Anscheinend nicht.« Kim sah Eden an.


  »Was ist mit Seven?«, fragte der Captain ruhig.


  Beide schwiegen und dachten darüber nach.


  »Ich frage nicht, weil ich an ihren Absichten zweifle, sondern weil sie in letzter Zeit einiges durchgemacht hat«, ergänzte Eden schnell.


  »Trotzdem, auf keinen Fall«, behauptete Paris.


  Einen Moment später sagte Kim: »Dem stimme ich zu. Von allen infrage kommenden Personen würde sie das Risiko, den ein erneuter Kontakt mit Spezies 8472 mit sich bringt, am wenigsten unterschätzen.«


  Eden nickte und fragte dann: »Und Chakotay?«


  Angespanntes Schweigen senkte sich zwischen sie.


  Paris brach es als Erster. »Absolut unmöglich.«


  Kim weigerte sich, Eden in die Augen zu sehen, und wirkte plötzlich, als wünschte er sich, nie zu dieser Besprechung gerufen worden zu sein.


  »Lieutenant?«, fragte Eden.


  »Ich weiß nicht«, gestand Kim schließlich.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, brauste Paris auf.


  »Ich sage, dass ich es nicht weiß«, beharrte Kim. »Ich meine, das letzte Mal, als wir unter ihm gedient haben, war er in ziemlich schlechter Verfassung. Dann hat er seinen Rücktritt eingereicht.«


  »Um Seven zu helfen«, warf Paris ein.


  »Vielleicht. Aber ich kann verstehen, warum Captain Eden ihn nicht so leicht von der Liste der Verdächtigen streicht wie Sie.«


  »Jetzt ist er also schon ein Verdächtiger?« Paris war kurz davor, zu schreien.


  »Sehen Sie, ich bin für die Sicherheit zuständig, und es wäre eine Vernachlässigung meiner Pflichten, wenn ich nicht jede Möglichkeit in Betracht ziehen würde. Selbst wenn sie mir nicht gefällt«, argumentierte Kim.


  Paris stand mit hochrotem Gesicht auf. »Ich kenne Chakotay. Ich bin mit ihm durch dick und dünn gegangen, und niemals würde der Mann, der dabei geholfen hat, uns alle nach Hause zu bringen, und der uns auch in den Jahren danach beigestanden hat, diese Besatzung absichtlich gefährden. Er genießt mein vollstes Vertrauen, Captain«, beharrte Paris. »Wenn er sagt, er ist hier, um Seven zu helfen, dann ist das auch so.«


  »Vielleicht versucht er ja, Seven zu helfen«, schlug Kim vor. »Vielleicht glaubt er, dass Spezies 8472 eine Antwort hat, die uns fehlt. Als wir diese Simulation des Sternenflotten-Hauptquartiers entdeckt haben, ist er einigen von ihnen ziemlich nahe gekommen.«


  »Das war seine Aufgabe«, entgegnete Paris. »Er war als verdeckter Ermittler tätig. Und so wie wir auch hat er damals alles dafür getan, um den Friedensvertrag auszuhandeln. Er würde ihn nicht brechen. Nicht, wenn er damit einen Krieg zwischen der Föderation und Spezies 8472 riskieren würde.«


  »Beruhigen Sie sich, beide«, schnauzte Eden. Nach einer kleinlauten Pause fuhr sie fort: »Ich möchte, dass Sie zusammenarbeiten, die Mannschaftsverzeichnisse der Voyager, der Hawking und der Galen durchgehen und eine Liste all derer erstellen, die einen Grund und die Möglichkeit haben könnten, dieses Schiff zu sabotieren. Ich erwarte Ihren Bericht morgen Abend.«


  Kim stand auf und nahm neben Paris Haltung an. »Aye, Captain.«


  Zackig wandten sich beide zum Gehen. Bevor sie an der Tür waren, sagte Eden: »Meine Herren, ich weiß nicht, was Sie derzeitig für persönliche Differenzen haben, aber Sie müssen sie beiseiteschieben und sich um diese Sache kümmern. Sie kennen dieses Schiff und seine Besatzung besser als die meisten, und Ihre Kenntnis ist absolut unverzichtbar. Wenn Sie keinen Weg finden, sich zusammenzureißen, werde ich Sie beide zu einfachen Besatzungsmitgliedern degradieren, und Sie können die nächsten Jahre damit verbringen, Leitungen in der Abfallwiedergewinnung zu schrubben. Um ehrlich zu sein, ich muss mich über Sie beide wundern.« Sie schwieg einen Moment, um die Worte wirken zu lassen. »Finden Sie eine Lösung«, schloss sie. »Sonst werde ich das tun.«


  »Ja, Captain«, erwiderten sie im Chor.


  B’Elanna war bis über beide Ohren damit beschäftigt, einen Ersatz für die von der Hawking zerstörte Sektion der Deflektorschüssel zu replizieren. Da diese Zerstörung ihr Vorschlag gewesen war, fühlte sie sich verpflichtet, Nancy so schnell wie möglich einen Ersatz zu beschaffen. Sie hatte bereits mit Tom gesprochen, und er hatte sich bereit erklärt, sich um Miral zu kümmern, während er an einem eigenen Projekt arbeitete. B’Elanna kannte keine Details – nur, dass er nicht sonderlich glücklich darüber klang.


  Sie trat zurück und freute sich zu sehen, dass diejenigen, die sie früher befehligt hatte, eifrig und gut gelaunt die Reparaturen durchführten. Eine Krise im Delta-Quadranten war für sie nichts Neues. Viele der Ingenieure hatten sich die Zeit genommen, B’Elanna zu begrüßen. Erstaunt erkannte sie, wie richtig es sich anfühlte, hier zu sein. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  Nancy Conlon leitete ihren Maschinenraum mit gelassener Entschlossenheit. Wenn es nötig war, konnte sie hart durchgreifen, sparte nicht an Lob und hatte stets eine gesunde Portion Galgenhumor parat. Wichtiger noch war, dass sie in der Lage war, Entscheidungen zu treffen. Viele Ingenieure neigten dazu, sich in den Details zu verheddern. Nancy war so praktisch veranlagt wie B’Elanna selbst; ihrer Meinung nach eine ihrer besten Eigenschaften. Hätte sie jemals daran gezweifelt, dass die Voyager in guten Händen war, hätten sich die Zweifel an diesem Nachmittag voller harter und sinnvoller Arbeit in Luft aufgelöst.


  Laute Stimmen aus Conlons Büro auf der oberen Ebene rissen sie aus ihren Gedanken. Als B’Elanna hinaufblickte, sah sie die Ingenieurin, wie sie mit Admiral Batiste stritt. Der Klumpen in ihrem Magen wurde größer, als Batiste zu ihr heruntersah und dann weiterschimpfte. Kurz darauf verließ er entschlossen Conlons Büro, stieg die Versorgungsleiter hinunter und näherte sich ihr, Nancy Conlon im Schlepptau.


  Sie stellte sich gerade hin. »Guten Abend, Admiral.«


  »Sie können gehen, Ms. Torres«, informierte er sie kalt.


  Von seinem Ton überrascht, stammelte sie: »Darf ich erfahren, warum, Admiral?«


  »Lieutenant Conlon hat mich gerade davon unterrichtet, dass Sie für den Schaden an unserer Deflektorschüssel verantwortlich sind.«


  »Nein, Sir«, unterbrach Conlon ruhig. »Ich sagte, dass es B’Elannas Idee war, aber ich habe ihr voll zugestimmt. Ich gab den Befehl«, betonte sie.


  »Wie dem auch sei, ihre Lösung war unüberlegt, und ich bezweifle, dass Sie ohne Ms. Torres’ Anstiftung überhaupt darauf gekommen wären. Dies ist ein Schiff der Sternenflotte, und wir beschädigen es nicht absichtlich.«


  »Es war der einzige Ausweg«, beharrte Conlon.


  »Nein«, sagte B’Elanna entschieden. »Er hat recht. Es war meine Idee, und ich übernehme dafür die volle Verantwortung.«


  »Sie werden den Maschinenraum ohne meine Erlaubnis nicht mehr betreten«, sprach Batiste weiter. »Verstanden?«


  »Selbstverständlich, Admiral.«


  Er nickte noch einmal grimmig und stapfte davon.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Conlon sofort.


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, antwortete B’Elanna traurig. »Ich habe hier eigentlich gar nichts verloren.«


  »Ich habe kein Problem damit und verstehe nicht, wieso er eines damit hat.«


  »Nicht so wichtig.« B’Elanna versuchte zu lächeln. »Die neue Sektion ist fast fertig. Ich mache mich einfach wieder an diese Matrix-Entwürfe. Ich schicke sie Ihnen, sobald ich sie fertig habe.«


  »Danke«, antwortete Conlon niedergeschlagen.


  »Nein, ich habe zu danken«, erwiderte B’Elanna. »Sie können stolz auf Ihr Team sein. Ich war stolz, dazuzugehören. Und ich werde weiterhin helfen, wann immer ich kann.«


  »Ich werde mich melden«, versprach Conlon.


  B’Elanna nickte. »Jederzeit.«


  Sie nahm sich einen Moment, ihre von Schmiermittel glitschigen Hände abzuwischen, und sah sich ein letztes Mal um. Als sie den Maschinenraum verließ, weigerte sich B’Elanna, Bedauern zu empfinden. Stattdessen freute sie sich darauf, Tom und Miral zu sehen. Traurig, machte sie nur der Gedanke, dass es ihr nun nicht mehr möglich sein würde, sich auf der Voyager nützlich zu machen.


  Meegan saß zufrieden auf der Kante des Biobetts. Der Doktor hatte seine Untersuchung abgeschlossen, und sie hatte bei der Übernahme durch die Indign keinen ernsten Schaden genommen. Sie erinnerte sich an nichts. Ein Scan ihrer Engramme hatte eine Veränderung im Vergleich zu ihren ursprünglichen Hirnmustern offenbart, und diese Änderung musste sich erst wieder normalisieren. Insgeheim hatte der Doktor gehofft, dass Meegan während des Vorfalls irgendetwas über die Indign herausgefunden hatte. Vermutlich sollte er einfach dankbar sein, dass Meegan körperlich unversehrt geblieben war.


  Der Doktor hatte sie immer enthusiastisch erlebt. Er hatte ihr achtundvierzig Stunden Bettruhe verordnet, aber heute Morgen hatte sie um Erlaubnis gebettelt, ihren Dienst wieder aufzunehmen. Seitdem hatte er sie aufmerksam beobachtet, und obwohl sie nachdenklich gewirkt hatte, hatte sie ihre Arbeit mit Leichtigkeit erledigt. Dennoch waren Meegan Fehler unterlaufen, die sie früher nie gemacht hätte.


  Allerdings kannte der Doktor das Gefühl, nutzlos zu sein, und würde niemanden dazu verdammen.


  »Ihre Elektrolytwerte sind immer noch etwas niedrig«, sagte er, während er ihre Testergebnisse ansah. »Ist Ihr Appetit wieder normal?«


  »Mehr oder weniger«, antwortete sie etwas ausweichend.


  »Meegan?«, fragte der Doktor freundlich nach.


  Seufzend räumte sie ein: »Es ist nicht so, als hätte ich keinen Hunger. Es ist eher so, dass mir nichts wirklich gut schmeckt, nachdem ich es repliziert habe.«


  »Hm«, machte der Doktor. »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen eine Liste von angemessen ausbalancierten Mahlzeiten geben, die Ihren Elektrolythaushalt wiederherstellen sollten.«


  »Haben wir nichts Frisches an Bord?«, fragte Meegan.


  Der Doktor sah sie kurz an.


  »Oder haben wir vielleicht etwas von der Heimatwelt der Indign mitgenommen? Sie produzieren doch unglaubliche Mengen köstlicher Früchte und Gemüse, oder?«


  »Soweit ich weiß, konnten wir kein Handelsabkommen mit den Indign treffen. Aber machen Sie sich nichts daraus. In ein paar Wochen treffen wir uns wieder mit der Demeter, und ich bin sicher, dass wir in deren aeroponischen Anlagen etwas für Sie finden werden. In der Zwischenzeit muss ich jedoch darauf bestehen, dass Sie Ihre Abneigung gegenüber replizierten Speisen überwinden und Ihren Körper mit Nährstoffen versorgen. Sie haben einiges durchgemacht und benötigen Nahrung, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  »Versprochen«, erwiderte Meegan mit einem verhaltenen Lächeln.


  »Sonstige Beschwerden?«


  Sie schwieg, und der Doktor konnte ihr ansehen, dass sie etwas beschäftigte, von dem sie nicht wusste, ob sie es ansprechen sollte.


  »Na los«, ermutigte er sie. »Ich bin Ihr Arzt. Sie können mir alles anvertrauen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie leise und wich seinem Blick aus.


  Er spürte ihren Widerwillen, legte seinen Trikorder beiseite und trat näher, um ihr seine volle Aufmerksamkeit zu widmen.


  »Was ist?«, fragte er freundlich.


  Ihre großen braunen Augen begegneten seinem Blick und hielten ihm stand. Auf einmal bemerkte er eine erhöhte Blutzufuhr in den Kapillaren ihres Gesichts. Selbst ohne Scanner konnte er mühelos erkennen, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte.


  »Meegan?«


  Ohne Vorwarnung umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen und zog seine Lippen zu ihren.


  Das Gefühl war süß, und es brachte seine Speicherpuffer vor angenehmen Erinnerungen zum Surren. Aber er war zu schockiert, um die Geste zu erwidern.


  Nach einem Moment befreite er sich sanft und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Meegan … ich …«, stammelte er.


  »Tut mir leid«, sagte sie beschämt. Hastig rutschte sie vom Biobett und lief auf die Türen des Untersuchungsraums zu.


  Er vertrat ihr den Weg. »Bitte, gehen Sie nicht. Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssen. Ich war nur überrascht.«


  Sanfte, funkelnde Augen sahen ihn an. »Ich habe Sie beleidigt.«


  »Nein«, widersprach er ihr hastig. »Das haben Sie absolut nicht.«


  »Sie haben Reg ermutigt, seinen Gefühlen nachzugeben, ohne Angst vor den Folgen. Ich hatte das Gefühl, ich sollte dasselbe tun.«


  Der Doktor war verblüfft. »Sie hegen … Gefühle für mich?«, fragte er.


  »Seit dem Tag, an dem ich Sie zum ersten Mal getroffen habe«, gestand sie. »Sie sind ein unglaublicher Mann. Ich weiß, dass ich nicht annähernd gut genug für Sie bin. Selbstverständlich bevorzugen Sie weltgewandtere und erfahrenere Frauen. Aber das macht diese Gefühle nicht weniger real für mich, oder leichter zu ignorieren. Ich verstehe, dass Sie sie nicht erwidern können. Sie kennen mich ja kaum. Aber ich habe Monate damit verbracht, mich auf diese Mission vorzubereiten, mich über Ihre Erlebnisse informiert und Ihre wissenschaftlichen Artikel gelesen. Noch bevor wir uns begegnet sind, hatte ich das Gefühl, Sie zu kennen. Und als wir uns dann getroffen haben, waren Sie viel mehr, als ich mir vorgestellt hatte.«


  Zu seiner eigenen Überraschung war der Doktor von ihrem Geständnis ernstlich berührt. Selbstverständlich hatte er sie nie als potenzielle Partnerin in Betracht gezogen. Aber als er Meegans Verhalten in Anbetracht dieser verblüffenden Offenbarung noch einmal überdachte, wurde ihm mit einem Mal klar, dass er ihren Absichten gegenüber ebenso blind gewesen war wie Commander Glenn gegenüber Regs.


  Noch überraschender war, dass er, obwohl zwischen ihnen noch keine nennenswerte Beziehung bestand, das Potenzial dafür nicht abstreiten konnte. Er verfügte über Weisheit und Erfahrung, sie über Jugend und Leidenschaft. Sie teilten die Liebe für die Medizin, und sie hatte bereits Interesse an Musik und Kunst gezeigt.


  Mit einem Mal fühlte er sich unsicher und griff zögernd nach ihrer Hand. Sie reagierte erfreut und drückte seine Hand zärtlich, während ihr Lächeln breiter wurde.


  »Ich bin froh, dass Sie es mir gesagt haben«, sagte er aufrichtig. »Und ich würde gerne die Möglichkeit erhalten, Sie so gut kennenzulernen, wie Sie mich zu kennen glauben. Vielleicht könnten wir heute Abend …«


  Meegan hob ihre freie Hand und legte ihm einen Finger auf die Lippen. Dann ging sie auf die Zehenspitzen, um ihn zu umarmen und sanft zu küssen.


  Dieses Mal konnte der Doktor den Kuss erwidern, da er nun wusste, worauf er sich einließ.


  »Computer, wo ist der Doktor?«, fragte Barclay, als er die leere Krankenstation betrat.


  »Der Doktor befindet sich in Untersuchungsraum eins.«


  Reg zögerte kurz. Seit er gehört hatte, dass Meegan vorübergehend von einem fremden Bewusstsein besessen gewesen war, hatte er nicht mehr geschlafen. Er hatte das Problem mit jedem ihm verfügbaren Werkzeug untersucht, mit einer Ausnahme, und konnte keine passende Erklärung finden. Er konnte den letzten Test nicht länger aufschieben, wollte aber auch den Doktor nicht erschrecken. Er musste vorsichtig vorgehen.


  Nervös und über sich selbst verärgert ging Barclay um die Ecke in den Flur, der zu den Untersuchungsräumen führte, und bemerkte, dass die Tür von Raum eins offen stand. Reg erhaschte einen kurzen Blick auf den Doktor, der Meegan leidenschaftlich umarmte. Peinlich berührt hastete er in den Hauptbereich der Krankenstation zurück.


  Einen Augenblick später erschien der Doktor, gefolgt von Meegan. Sie vermied es, Barclay anzusehen, während sie aus dem Raum eilte. Der Doktor wirkte weniger verlegen.


  »Tut mir leid, Reg. Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ich … ähm … ich …«


  »Reg …«


  »Ich wollte es nicht sehen. Ich wollte Ihnen nur …«


  »Reg, ist schon in Ordnung.« Der Doktor trat verständnisvoll auf ihn zu.


  »Nein, ist es nicht!« Regs Aufschrei erschreckte ihn selbst ebenso sehr wie den Doktor.


  »Wie bitte?«


  Barclay rang um Fassung, in seinem Kopf summte es vor chaotischen Gedanken.


  Das sollte passieren. Aber noch nicht jetzt. Es ist zu früh. Er kennt sie nicht einmal. Und es ist nicht so, als könnte sie …


  »Reg, ich verstehe Ihre Reaktion nicht. Ich habe ein Privatleben. Ich gehe dorthin, wo mich mein Herz hinführt. Es ist noch zu früh, um zu sagen, wohin das mit mir und Ensign McDonnell führen wird. Aber ich hatte gehofft, dass zumindest Sie sich für mich freuen würden.«


  »Nein, Sie verstehen mich falsch«, platzte Reg heraus, als er sich endlich etwas besser unter Kontrolle hatte. »Ich freue mich für Sie. Ich bin nur überrascht. Ich hatte nicht gedacht, dass Sie Meegan so gut kennen.«


  »Das tat ich nicht. Das tue ich nicht. Aber ich glaube, es ist an der Zeit, den Rat, den ich Ihnen immer wieder gebe, selbst zu beherzigen und die Gelegenheit zu nutzen. Ich neige dazu, mich selbst als unsterblich zu betrachten, aber in Wirklichkeit bin ich denselben Gefahren ausgesetzt wie alle anderen, die in der Sternenflotte dienen. Dieses Schiff könnte jederzeit zerstört werden, und alles, was nicht in Doktor Zimmermans Speicherbänken gesichert ist, wird aufhören zu existieren.« Er wirkte traurig bei dieser Erkenntnis. »Tatsächlich ist das sogar ein ausgesprochen unangenehmer Gedanke.«


  Während der Doktor weiter mit seiner Existenz haderte, kehrte Barclay zum momentan wichtigsten Thema zurück. Er war hergekommen, um etwas Bestimmtes zu erledigen, und jetzt musste er sich mehr denn je konzentrieren. Er beruhigte sich, so gut er konnte, und sagte: »Doktor, Sie sind seit ein paar Wochen ununterbrochen aktiv. Ich musste ein paar Veränderungen an den Energiesystemen des Schiffes vornehmen, und ich möchte Sie kurz abschalten, um eine einfache Diagnose durchzuführen.«


  »Reg, ich glaube kaum …«, begann der Doktor.


  »Bitte«, unterbrach ihn Barclay. »Das hat überhaupt nichts mit dem rücksichtslosen Eindringen in Ihre Privatsphäre zu tun, bei dem Sie mich ertappt haben. Ich möchte mich in aller Form dafür entschuldigen, Sie und Meegan gestört zu haben. Es wird nicht noch einmal vorkommen.«


  »Oh«, erwiderte der Doktor, anscheinend besänftigt. »Nun, wenn Sie es wirklich für wichtig halten …«


  »Das tue ich.«


  »Nun gut. Um achtzehnhundert ist eine Besprechung mit Commander Glenn angesetzt. Wird die Diagnose bis dahin abgeschlossen sein?«


  »Sie haben mein Wort«, versprach Reg.


  Mit einem knappen Nicken sagte der Doktor: »Computer, leitenden medizinischen Offizier deaktivieren.«


  Sobald er verschwunden war, ging Barclay an die Hauptdatenschnittstelle. Anstatt die versprochene Diagnose zu beginnen – eine Diagnose, die er nie vorgehabt hatte durchzuführen – öffnete er Meegans medizinische Datei und studierte sie einige Minuten lang gründlich. Anschließend programmierte er den Computer darauf, den Doktor um siebzehnhundertundzehn neu zu starten. Danach eilte Barclay in sein Quartier, wo er eine dringende Nachricht an Doktor Zimmerman schrieb und abschickte.


  Da das Relaisnetzwerk zum Alpha-Quadranten noch nicht vollständig fertiggestellt war, würde es mindestens eine Woche dauern, bis er mit einer Antwort von dem Mann rechnen konnte, der das MHN erschaffen hatte.


  Und Meegan.
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  Seven of Nine verlor allmählich die Geduld mit Captain Eden. Sie wollte einfach nur, dass der Captain ihre Empfehlung annahm. Es fiel ihr schwer, still zu sitzen, während Eden weiter ihren Bericht las. Sie und Chakotay hatten um dieses Treffen mit dem Captain gebeten. Geduldig hatten sie ihren Wunsch dargelegt, den vierten Planeten des Indign-Systems zu besuchen und dort nach dem Ursprung der mysteriösen Kommunikation zu suchen. Über Sevens Interaktion mit ihren Catomen war wenig bekannt, darum konnte sie Edens Skepsis nachvollziehen.


  Beinahe.


  »Tut mir leid, Seven«, sagte Eden, »Aber ich habe Schwierigkeiten, zu glauben, dass das, was Sie beschreiben, überhaupt möglich ist.«


  »Ich habe schon Seltsameres erlebt, Captain«, unterbrach Chakotay. »Und ich würde darauf wetten, Sie auch.«


  Angespannt sah Eden aus dem Fenster ihres Bereitschaftsraumes, seufzte schwer und wählte ihre nächsten Worte offensichtlich mit Bedacht. »Die Indign haben uns einen Boten geschickt. Sie waren dabei, Seven. Falls Sie recht haben, hätten sie die Kommunikation nicht einfach über Sie herstellen können?«


  Seven nahm sich einen Moment, um ihre Antwort zu formulieren. Sie erkannte, dass die Gefahr bestand, ablehnend und irrational zu wirken, und formulierte auch ihre Antwort entsprechend sorgfältig. »Ich glaube nicht, dass diejenigen, die das Bewusstsein zu uns geschickt haben, das für kurze Zeit Ensign McDonnells Körper übernommen hatte, dieselben sind, die nun versuchen, mit mir direkt zu kommunizieren.«


  »Aber Sie sagten, dass das Bewusstsein, das Ihnen befohlen hat, den Kanister zu öffnen, auch Ihre Catome benutzt hat.«


  »Ja, das sagte ich«, bestätigte Seven.


  »Warum glauben Sie, dass Sie es nun mit einem anderen Individuum oder einer anderen Gruppe von Individuen zu tun haben?«


  Seven antwortete ruhig. »Das Bewusstsein im Kanister sprach direkt in meinen Gedanken. Ich hörte seine Worte und spürte seine Bedürfnisse. Mit einem Mal verfügte ich über das notwendige Wissen, es zu befreien, als würde es meine Handlungen kontrollieren. Die zweite Kommunikation war frei von irgendwelchen emotionalen Assoziationen. Es waren keine Worte, eher Bilder. Sehr verstörende Bilder. Es war, als würde man eine Erinnerung teilen – kein Vergleich zu der Präsenz, die ich in der Krankenstation erlebt habe.«


  »Und was macht Sie so sicher, dass diese zweite Kommunikation vom vierten Planeten stammt?«


  »Das Bild, an das ich mich am deutlichsten erinnere, war das eines Dorfes. Primitive Zelte und kleine steinerne Strukturen waren um einen zentralen Platz angeordnet, auf dem sich ein Brunnen und ein Gemeinschaftsfeuer befanden. So etwas gibt es auf dem dritten Planeten nicht. Der vierte jedoch – von dem wir annehmen, dass sich dort die Neyser fortpflanzen und später zur Ruhe setzen – beherbergt mehrere dieser Siedlungen. Viele Neyser des vierten Planeten leben in Städten, aber ein paar leben auf einem abgelegenen Kontinent und haben eine ländliche Lebensweise beibehalten. Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, dass dort der Ursprung der Kommunikation liegt, aber es ist eine fundierte These.«


  Eden strich sich mit einer Hand durch das kurze schwarze Haar und massierte sich die Kopfhaut, während sie über Sevens Worte nachdachte.


  »Eine These, Seven? Die Indign haben uns gebeten, ihr System zu verlassen. Erwarten Sie, dass ich wegen einer These gegen die Oberste Direktive verstoße? Zuerst der Admiral und jetzt das«, murmelte sie kopfschüttelnd.


  »Entschuldigen Sie, Captain«, hakte Chakotay nach. »Der Admiral?«


  Der Miene des Captains war deutlich abzulesen, dass sie sich wünschte, dieses Detail für sich behalten zu haben.


  »Er glaubt, wenn wir die Indign nicht mit weiteren Informationen über die Borg versorgen, unter anderem über ihre Transformation durch die Caeliar, verdammen wir andere empfindungsfähige Wesen dazu, als Opfergaben entführt und getötet zu werden.«


  »Admiral Batiste hat recht«, stimmte Seven zu.


  Eden funkelte sie wütend an. »Inwiefern?«


  »Wir sollten den Indign die wahre Natur der Borg offenbaren.«


  »Ich verstehe, warum du das so siehst, aber das widerspräche nun einmal der Obersten Direktive, Seven«, erklärte Chakotay.


  Diese Worte schienen Eden zu überraschen.


  »Das stimmt«, bestätigte sie. »Ich hoffe, dass die Indign mit der Zeit selbst feststellen, dass weitere Opfergaben an die Borg unnötig sind. Aber wir dürfen ihre kulturelle Entwicklung nicht beeinflussen, indem …«


  »Indem wir ihnen die Wahrheit sagen?«, fragte Seven aufgeregt.


  »So einfach ist das nicht«, sagte Chakotay in einem offensichtlichen Versuch, sie zu beruhigen. »Wir könnten ihnen mitteilen, dass die Borg nicht mehr existieren. Aber wenn wir diesen Stein ins Rollen bringen, könnten wir eine Lawine lostreten. Wir können ihnen keinen Beweis für diese Behauptung liefern. Die Details über die Rolle der Föderation in dieser Angelegenheit sind vertraulich, also können wir sie darüber auch nicht informieren. Das Problem ist nicht, ihnen die Wahrheit zu sagen, sondern viel mehr, wie viel von der Wahrheit wir ihnen mitteilen dürfen und wie ihre Reaktion aussehen würde.«


  »Die Indign stellen keine taktische Bedrohung für unsere Schiffe dar.«


  »Nicht im Moment«, pflichtete ihr Eden bei, »aber ihre Flotte ist ziemlich groß, und ich möchte wirklich nicht, dass sie uns auf der Suche nach Vergeltung durch den ganzen Delta-Quadranten jagen.«


  Seven schluckte ihre Frustration hinunter.


  Das Türsignal ertönte.


  »Herein«, befahl Eden.


  Counselor Cambridge kam mit langen, beschwingten Schritten herein und blieb an dem Geländer stehen, das Edens Schreibtisch von ihrem zwangloseren Konferenzbereich trennte.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung. Entweder hat Conlon etwas gegen mich, oder die Turbolifte auf meinem Deck stehen auf ihrer Prioritätenliste weiter unten, als sie sollten. Wie dem auch sei: Wann brechen wir zu unserer kleinen Mission zum vierten Planeten auf?«, fragte er gut gelaunt.


  »Sie wurden über Sevens Bitte bereits informiert?«, fragte Eden.


  »Wurde ich.« Cambridge nickte. »Seven, Chakotay und der Doktor sind zu dem Schluss gekommen, dass man der Sache weiter nachgehen sollte. Ich hatte noch einen Patienten, ansonsten wäre ich früher hier gewesen, um den Antrag zu unterstützen. Ich habe angenommen Sie hätten schon längst Ihren Segen gegeben, Captain.«


  »Dann ist Ihre Annahme falsch«, antwortete Eden.


  Fragend hob Cambridge eine Augenbraue, sagte aber nichts.


  »Die Indign haben uns gebeten, ihr System zu verlassen«, sagte Eden.


  Cambridge sah verwirrt aus.


  »Das ist das Problem?«, fragte er dann.


  »Ja, Hugh. Das ist das Problem.«


  »Das ist doch lächerlich«, erwiderte er schulterzuckend.


  Chakotay sah zu Boden, um sein Grinsen zu verbergen.


  »Counselor …«


  »Nein«, sagte Cambridge bestimmt. »In all den Jahren, in denen ich Anthropologie, Soziologie und Psychologie studiert habe, bin ich noch nie so etwas wie den Indign begegnet. Angeblich sind wir verdammte Forscher. Warum sind wir hier, wenn nicht, um genau diese Art von Kultur zu erforschen?«


  »Waren Sie an dem Tag verhindert, als an der Akademie die Oberste Direktive erklärt wurde?«, konterte Eden.


  »Nein. Die Vision, die Seven zugespielt wurde, kann man ohne Weiteres als Einladung verstehen, wodurch die Oberste Direktive irrelevant wird. Wir befassen uns nicht mit dem dritten Planeten. Aber ein Hilferuf vom vierten Planeten? Einem Planeten, von dem wir wissen, dass er von einer warpfähigen Spezies bevölkert wird? Wie können wir das ignorieren?«


  Seven nickte. »Ich denke nicht, dass wir das können.«


  Eden sah Chakotay an, wohl in der Hoffnung, dass er ihren Standpunkt unterstützen würde. Doch seine Miene blieb so unergründlich wie seine Gedanken.


  »Das ist eine ziemlich gewagte These, Hugh«, sagte Eden schließlich.


  Bevor Cambridge antworten konnte, sagte Chakotay: »Nicht unbedingt.«


  »Et tu?«, fragte Eden gespielt verärgert.


  »Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass der Indign, der geschickt wurde, um mit uns zu sprechen, nicht zwangsläufig die Ansicht aller Indign repräsentierte«, gab Chakotay zu bedenken.


  »Sie glauben, sie haben uns angelogen?«, wollte Eden wissen.


  »Würden Sie das an deren Stelle nicht auch tun?«, entgegnete Cambridge. »Wenn eine Gruppe von schwer bewaffneten Schiffen in Ihrem Gebiet auftaucht, sagen Sie ihnen alles, solange sie nur verschwinden. Und zu ihrem Glück sind wir respektvoll und entgegenkommend genug, um sie beim Wort zu nehmen.«


  Edens Gesichtsausdruck verriet, dass sie über diese Möglichkeit nicht einmal nachgedacht hatte.


  »Verdammt«, sagte sie leise.


  Es herrschte angespanntes Schweigen, während alle darauf warteten, dass der Captain eine endgültige Entscheidung traf.


  »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Wir werden es tun. Aber ohne großes Aufsehen zu erregen. Seven, sollte es Ihnen gelingen, mit denjenigen auf dem vierten Planeten Kontakt aufzunehmen, die die Kommunikation hergestellt haben, dürfen Sie ihnen keinesfalls sagen, was wir über die Borg oder die Caeliar wissen.«


  »Aye, Captain.«


  Als Seven und Chakotay aufstanden, um zu gehen, sagte Eden: »Counselor, einen Moment noch bitte.«


  »Beschäftigt Sie etwas, Captain?«, fragte er sofort, sobald die anderen beiden den Raum verlassen hatten.


  Vor Jahren schon hatte Eden Cambridges ehrliche und unzensierte Meinung zu schätzen gelernt. »Ich möchte, dass Sie während der Mission Seven und Chakotay genau im Auge behalten. Sie dürfen sie keinesfalls allein lassen.«


  Hugh schien gleichermaßen fasziniert wie überrascht. »Machen Sie sich wegen etwas Bestimmtem sorgen, Afsarah?«


  »Nichts, worüber ich jetzt mit Ihnen sprechen kann. Es muss reichen, wenn ich Ihnen sage, dass ich besorgt bin. Insbesondere nach den jüngsten Vorfällen.«


  »Sie sprechen von der Reihe von Fehlfunktionen auf dem Schiff?«, schlussfolgerte er.


  Eden nickte.


  »Selbstverständlich werde ich tun, worum Sie mich gebeten haben«, erwiderte Cambridge mit einem schweren Seufzen. »Aber meiner Meinung nach ist Ihr Verdacht unbegründet. Sollte ich das Handeln der beiden, ihre Motive oder ihren grundlegenden Charakter derart falsch einschätzen … nun, dann kann ich nur sagen, ist es wohl an der Zeit, dass Sie sich nach einem neuen Counselor umsehen.«


  »Wie dem auch sei …«


  Cambridge hob die Hand zu einem spöttischen Salut. »Aye, aye, Captain.«


  Nachdem er gegangen war, kehrte Eden an ihren Schreibtisch zurück, um Paris’ und Kims Bericht noch einmal zu lesen. Die Liste derer, die über die notwendigen Fähigkeiten verfügten, das Energieverteilungssystem des Schiffs zu sabotieren, war lang. Darunter waren alle ihre Führungsoffiziere sowie Seven, B’Elanna und Chakotay. Jedes Besatzungsmitglied, das während der Zeit im Delta-Quadranten auf der Voyager gedient hatte, war aufgelistet als jemand, der stichhaltige Verbindungen zu Spezies 8472 haben könnte – obwohl Chakotays Name die Liste anführte.


  Du hast dich freiwillig auf den großen Sessel gesetzt, Afsarah, ermahnte sie sich selbst.


  Sie würde warten. Sobald sie Conlons abschließenden Bericht hatte, würde sie alle Information noch einmal gründlich prüfen. Eden wusste, Chakotay an Bord der Voyager zu haben, war eine fragwürdige Entscheidung. Ihn ohne Beweise unter Arrest zu stellen …


  Ich hoffe, ich irre mich.


  »Computer, Licht«, sagte Batiste, als er sein Quartier betrat.


  Während er vorsichtig auf den Schreibtisch zuging, um seinen Augen Zeit zu geben, sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen, fielen ihm zwei Dinge gleichzeitig auf: das Zischen der Quartiertüren, die sich hinter ihm schlossen, und ein kühles, kribbelndes Gefühl im Nacken.


  Bevor er diese beiden Dinge miteinander verknüpfen konnte, war er auch schon außerstande, sich zu bewegen. Er war mitten im Schritt wie eingefroren, während sich die Kälte vom Hals aus schnell im ganzen Körper ausbreitete und seine Gliedmaßen in gefrorenes Blei verwandelte.


  »Computer, Licht dämpfen«, sagte eine Stimme, die Batiste nicht kannte, leise.


  Er versuchte, nach der Sicherheit zu rufen, aber er konnte keinen Ton von sich geben, und seine Lippen blieben stumm, so sehr er sich auch bemühte, sie aus ihrer Lähmung zu befreien.


  »Wir müssen uns unterhalten, Admiral«, sagte die Stimme.


  Worüber?, dachte Willem.


  »Über unser gemeinsames Problem«, antwortete die Stimme.


  Willem wurde schlagartig klar, dass die Situation weitaus gefährlicher war, als er bislang angenommen hatte. Wenn der unbekannte Angreifer auch noch seine Gedanken lesen konnte …


  »Selbstverständlich kann ich das«, antwortete die Stimme mit einer Spur von Belustigung. »Nun beruhigen Sie sich und hören Sie mir zu. Ich weiß, wer Sie sind, und ich weiß, was Sie möchten. Das Gute ist, gewissermaßen will ich dasselbe. Ich glaube, wenn wir zusammenarbeiten, können wir zwei Probleme auf einmal lösen.«


  Du sollst in der Hölle verrotten, dachte Willem wütend.


  Ein glockenhelles Lachen sandte ihm noch kältere Schauer über den Rücken.


  »Da war ich schon, für Tausende von Jahren. Nichts, das ich weiterempfehlen würde.« Nach kurzem Schweigen fuhr die Stimme fort: »Aber wenn Sie das bevorzugen würden, bin ich mir sicher, dass es sich einrichten lässt.«


  Es war früher Nachmittag, als Seven, Chakotay und Cambridge zu einem Außenbezirk einer der größeren Neyser-Siedlungen auf dem vierten Planeten hinunterbeamten.


  Sie hatten nicht viel Zeit. Sie waren mit einem der Shuttles der Voyager gekommen, das über der nördlichen Polarregion im Orbit schwebte und dessen Transporter ihre Kommunikatoren erfasst hielt. Ihre Strategie, hinein- und wieder hinauszukommen, war darauf ausgelegt, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf das Außenteam lenken.


  Da sie wussten, dass die Zeit knapp war, durchsuchten sie die Kolonie. Dabei wagten sie es nicht, ihre Sensoren zu benutzen.


  Einige Hundert Neyser lebten zusammengepfercht in einem kleinen Lager. Manche brieten das Fleisch von Tieren über Gemeinschaftsfeuern, andere klopften Staub aus dicht gewebten Stoffen, die vor dem zentralen Brunnen zwischen Pfählen hingen. In der Nähe gab es einen ordentlich gepflegten Kräutergarten. Viele der Humanoiden schlenderten Schotterwege entlang.


  Abgesehen vom Prasseln der Feuer und dem Schlurfen der Füße durch den Staub war es in der Siedlung völlig still. Seven und Cambridge empfanden den Anblick von individuellen Neyser als seltsam. Ohne die anderen Spezies wirkten sie eingeschränkt, beinahe nackt, und ihren Bewegungen mangelte es an der Präzision der kooperativen Indign. Insgesamt schien die Gemeinschaft jedoch sowohl friedlich als auch gut versorgt. Die Stille deutete darauf hin, dass die Neyser entweder prinzipiell schwiegen oder telepathisch kommunizierten.


  Das Team versammelte sich auf einer kleinen felsigen Erhöhung, die die südliche Grenze der Kolonie darstellte. Seven schaltete den neuralen Inhibitor ab und wartete auf eine weitere Kommunikation.


  Nichts.


  Frustriert schaltete sie das Gerät wieder ein.


  Unverdrossen aktivierte die Gruppe den Transporter des Shuttles und begab sich zu ihrem nächsten Ziel. Sie untersuchten noch drei kleinere Gemeinschaften, ohne etwas von Belang herauszufinden.


  Schließlich erreichten sie ihre letzte Station – die kleinste und älteste Kolonie der Neyser. Hier gab es nur ein Dutzend heruntergekommene, steinerne Hütten. Anders als in den anderen Gemeinschaften gab es hier einen aufwendig gepflasterten Hauptplatz, und handbemalte Reliefs zierten den steinernen Brunnen.


  Es dämmerte bereits. Die Hütten waren dunkel, und die Trikorder empfingen keine Lebenszeichen. Frühere Scans hatten vermuten lassen, dass in dieser Kolonie mindestens zwei Dutzend Neyser lebten. Chakotay führte sie leise auf den Hauptplatz und betrachtete bestürzt die Messungen seines Trikorders.


  »Diese Kolonie existiert seit mindestens zweitausend Jahren«, berichtete Cambridge leise. »Die anderen, in denen wir heute waren, waren zwischen fünf- und siebenhundert Jahre alt.«


  Irgendetwas an diesem Ort machte Chakotay nervös. Er stellte seinen Trikorder um, um nach organischen Überresten zu suchen. Der Boden unter ihren Füßen war voll davon.


  »Ich habe den Eindruck, dass hier schon lange niemand mehr gelebt hat. Ich glaube, das ist eine Art Begräbnisstätte.«


  Seven wanderte durch die Ansammlung kleiner Gebäude. Das laute Zirpen ihres Trikorders, das die Stille um sie herum durchschnitt, ließ Chakotay zusammenzucken.


  »Warum habe ich das Gefühl, dass wir nicht hier sein sollten?«, fragte er Cambridge.


  »Weil Sie glauben, dass die Geister es nicht mögen, wenn man ihre Ruhestätten stört«, erwiderte der Counselor, während er weiter die behauenen Steine scannte. »Ein netter Gedanke, aber höchst unwahrscheinlich.«


  »Sie glauben nicht an Geister?«


  »Ich glaube nicht, dass es sie interessiert, was wir nach ihrem Tod mit ihren Körpern anstellen.«


  »Erinnern Sie mich daran, Ihnen bei Gelegenheit mal …«, sagte Chakotay, bevor ihn ein drängendes Flüstern Sevens ablenkte.


  Sie stand am Eingang einer der Hütten und winkte sie zu sich.


  »Was ist los?«, fragte Chakotay leise, während sie sich näherten.


  »Sieh selbst.« Seven lenkte ihre Blicke in die Dunkelheit, wo ihre Handlampe den Körper eines Neysers enthüllte, der zusammengekauert auf dem dreckigen Boden lag.


  Das waren eindeutig sterbliche Überreste, aber viel frischer, als Chakotay erwartet hatte.


  Cambridge eilte zu dem Verstorbenen und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Sein Trikorder offenbarte, was seinen Augen verborgen blieb. »Diese Frau ist ermordet worden. Wenn ich mich nicht irre, erst vor ein paar Stunden.«


  »Wie ist sie gestorben?«, fragte Chakotay.


  »Kompressionsgewehr, Sternenflottenausführung.«


  Gemeinsam untersuchten sie die restlichen Gebäude. Sie fanden zwölf weitere Leichen. Alle waren im fortgeschrittenen Alter, und die meisten waren auf den Fellen getötet worden, auf denen sie geschlafen hatten.


  »Was, verdammt noch mal, ist hier passiert?«, fragte Cambridge, während sie auf den Hauptplatz zurückkehrten.


  »Ich weiß es nicht, noch nicht. Aber wir gehen nirgendwohin, bevor wir es herausgefunden haben«, erwiderte Chakotay.


  »Chakotay.« Seven reichte ihm ihren Trikorder, damit er einen Blick darauf warf.


  »Schwache Lebenszeichen«, stellte er fest. »Hier lang.«


  Sie gingen einen gepflasterten Pfad entlang, der auf einem niedrigen Hügel vor einem aufgeschichteten Steinhaufen endete. Viele der Steine wiesen Anzeichen dafür auf, dass sie von einem erst vor Kurzem eingestürzten Gebäude stammten.


  »Helfen Sie mir«, drängte Chakotay, während er sich hinkniete und vorsichtig die Steine beiseiteräumte. Bald war ein kleiner Durchgang freigelegt, hinter dem Treppen in die darunterliegende Dunkelheit führten.


  »Nicht gerade einladend«, sann Cambridge, während er mit der Lampe in den Abgrund leuchtete.


  »Wir müssen nachsehen«, beharrte Chakotay.


  »Selbstverständlich müssen wir das. Wir sind von der Sternenflotte. Wir lassen keine dunkle gruslige Höhle unerforscht, nicht wahr?«


  Seven stieg bereits in die Finsternis hinab, Chakotay und Cambridge folgten ihr. Nach fünfzehn Metern erreichten sie einen Gang.


  »Katakomben«, sagte Chakotay leise, nachdem er die kleinen Nischen mit Knochen und halb verwester Kleidung darin untersucht hatte.


  »Hier entlang«, forderte Seven und drang tiefer in die Eingeweide des Friedhofs vor. »Die Lebenszeichen werden stärker.«


  Der Weg fiel sanft ab, und während sie tiefer hinuntergingen, entdeckten sie Hunderte Gräber, die in die Wände eingelassen worden waren. Je tiefer sie kamen, desto kälter wurde es, und die skelettierten Überreste waren kaum mehr als Staub, als sie schließlich eine kleine Kammer erreichten.


  Dort fanden sie eine an einer niedrigen Mauer lehnende und nach Luft schnappende Neyser, die sich eine offene Bauchwunde hielt. Augenblicklich war Cambridge an ihrer Seite, scannte sie rasch und sagte dann mitfühlend: »Alles wird gut. Machen wir es Ihnen erst einmal etwas bequemer.«


  Er legte dem Wesen eine Hand in den Nacken und half ihr behutsam, sich hinzulegen. Dabei kreischte es vor Schmerzen auf.


  Anschließend berührte Cambridge seinen Kommunikator, aber das Shuttle antwortete nicht.


  »Verdammt«, fluchte er.


  »Das Signal kommt nicht durch die Felsen«, schlussfolgerte Chakotay. »Wir müssen sie an die Oberfläche bringen. Von dort können wir sie hochbeamen.«


  »Das überlebt sie niemals«, warnte Cambridge.


  »Also tun wir nichts?«, fragte Chakotay frustriert.


  »Doch«, sagte Seven, die neben der Gestalt kniete, und holte tief Luft. »Wir tun, weswegen wir hergekommen sind.« Sie schaltete ihren Inhibitor ab. Sofort legte sie die Hände ans schmerzverzerrte Gesicht, sodass Chakotay zu ihr eilte. Sie wurde blass, sah ihn angsterfüllt an, aber als er nach ihrem Hals greifen wollte, um das Gerät wieder einzuschalten, hielt sie ihn auf und umklammerte fest seine Hand.


  Ein paar Sekunden lang schaukelte sie vor und zurück und klammerte sich an Chakotay fest, als hinge ihr Leben davon ab. Cambridge richtete seinen Trikorder auf sie und sah Chakotay äußerst besorgt an.


  »Ihr Herzschlag hat sich beschleunigt, und ihre neurale Aktivität sprengt die Skala, insbesondere dort, wo einmal ihr Kortikalknoten war.«


  »Seven«, sagte Chakotay eindringlich, »kannst du mich hören?«


  Zur Antwort drückte sie seine Hand, versuchte aber nicht, die Kommunikation zu unterbrechen.


  Einen Moment später ließ sie ihn los und sah in die Dunkelheit, suchte den Boden auf Händen und Knien ab.


  Als ihre Arme nachgaben, sagte Cambridge: »Wir müssen sie aufhalten.«


  Seven ließ sich zu Boden sinken und hob eine Hand, um sich in den Nacken zu greifen. Chakotay verstand sofort, was sie wollte, und ging zu ihr, um den Inhibitor einzuschalten.


  Langsam ließ die Anspannung in Sevens Körper nach, und sie atmete japsend. Auf zitternden Händen zog sie sich zu der Neyser, die sie schmerzerfüllt ansah.


  »Ich verstehe«, konnte Seven gerade so flüstern.


  »Was verstehen Sie?«, fragte Cambridge ungeduldig.


  »Sie stirbt.«


  »Das wussten wir schon«, merkte Cambridge an. »Wir können nichts mehr für sie tun.«


  »Die Löcher …«, sagte Seven.


  Cambridge und Chakotay sahen einander verwirrt an.


  Seven zeigte in die Dunkelheit, die sie soeben untersucht hatte. Chakotay beleuchtete das Gebiet. Im Boden befanden sich acht frisch ausgehobene Löcher.


  »Sind das Gräber?«, fragte Chakotay.


  »Nein.« Mittlerweile konnte Seven wieder leichter atmen. »Es waren Geheimnisse. Sie waren hier versteckt, um sie zu beschützen.«


  »Wie faszinierend«, sagte Cambridge.


  Mit Chakotays Hilfe kämpfte sich Seven schließlich auf die Füße.


  »Ihre Leute kommen. Sie dürfen uns nicht hier finden. Sie werden glauben, wir hätten sie genommen.«


  »Was genommen?«, fragte Chakotay.


  »Wir müssen hier weg!«, beharrte Seven und machte unsicher einen Schritt nach vorne.


  Chakotay und Cambridge griffen ihr unter die Arme und kehrten so schnell sie konnten an die Oberfläche zurück.


  Als sie sich der ersten Ebene der Katakomben näherten, aktivierte Chakotay seinen Kommunikator. »Notfalltransport. Drei zum Hochbeamen.«


  Sie materialisierten im Shuttle.


  »Was ist passiert?« fragte Cambridge.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Chakotay.


  Seven war völlig außer Atem und zitterte. »Wir müssen sofort mit der Voyager Kontakt aufnehmen. Du musst es Captain Eden sagen. Der Kanister, den die Indign auf die Voyager beamen ließen … es war keine Opfergabe. Es war eine Waffe … die zerstörerischste, über die sie verfügen. Es waren acht, und nun sind alle fort. Sie waren Waffen für die letzte Vergeltung. Du musst ihr sagen …«, brachte sie hervor, bevor ihr Kopf nach vorne sackte und sie das Bewusstsein verlor.
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  B’Elanna stolperte durch die Dunkelheit des Quartiers zur Tür. Als das Türsignal ertönt war, hatte Tom kaum die Augen geöffnet. B’Elanna hatte ihm gesagt, er solle weiterschlafen, während sie ging, um nachzusehen, wer sie so unbedingt um diese Zeit stören musste.


  »Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe«, entschuldigte sich Nancy.


  »Schon okay.« B’Elanna rieb sich verschlafen die Augen. »Kommen Sie rein.«


  Kaum war sie drin, ging Nancy an den Schreibtisch mit der Computerkonsole, der gleich rechts neben der Tür stand. Schnell lud sie Daten von einem mitgebrachten Padd darauf und ließ B’Elanna einen Blick auf den Bildschirm werfen.


  Auf dem Schirm erschien eine lange Reihe verschlüsselter Programmcodes, die B’Elanna eine Weile betrachtete. »Okay, ich gebe auf«, sagte sie. »Was ist das, Nancy?«


  »Das ist die Kommandocode-Überbrückung, mit der unser Saboteur den Virus in das Energieverteilungszentrum geladen hat«, antwortete Conlon.


  »Sie mussten diese Logbücher von Hand wiederherstellen, oder?« B’Elannas Achtung vor Conlons Fähigkeiten stieg noch weiter.


  »Ja.« Nancy unterdrückte ein Gähnen. »Sobald das Interface abgeschaltet wurde, hat sich der Code selbst gelöscht. Ich musste gerade an ungefähr einer Milliarde Orten suchen, um ihn zu finden.«


  »Und als Sie ihn gefunden haben, war er verschlüsselt?«, fragte B’Elanna.


  Nancy nickte. »Dadurch ist er mir im Grunde erst aufgefallen. Es hat auch dabei geholfen, die anderen Gelegenheiten aufzuspüren, zu denen dieser Code benutzt wurde.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte B’Elanna. »Er wurde benutzt, um diese alten Deflektorprotokolle wiederherzustellen?«


  »Stimmt«, bestätigte Nancy. »Und um während des allgemeinen Systemversagens den Slipstream-Antrieb zu aktivieren.«


  »Haben Sie herausgefunden, wer es war?«


  »Habe ich«, sagte Nancy. »Darum bin ich hier.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die Verschlüsselung … Sie erkennen sie nicht zufällig?«


  Auf einmal lief es B’Elanna kalt den Rücken runter. Pflichtbewusst sah sie noch einmal auf den Bildschirm, um sich den Code genauer anzusehen.


  Bei Kahless, nein, dachte sie mit einem Mal mit pochendem Herzen.


  »Er war nicht mal schwer zu knacken. Seit über einem Jahrzehnt ist er in den Datenbanken der Föderation«, sagte Nancy.


  »Wahrscheinlich wurde er in all der Zeit nicht besonders oft benutzt«, stimmte B’Elanna zu.


  »So ist es. Der Maquis war ziemlich gut darin, seine Verschlüsselungen zu ändern, sobald sie geknackt wurden.«


  Daran erinnere ich mich, dachte B’Elanna traurig. Doch gleich darauf wich diese Traurigkeit Wut.


  Das würde er nie tun, beharrte ihr Herz.


  Aber ihr Verstand und die Beweise vor ihren Augen sagten ihr unmissverständlich, dass Chakotay es doch getan hatte, höchstwahrscheinlich mit Sevens Hilfe.


  »Ich wollte es Ihnen sagen, bevor ich damit zum Captain gehe«, sagte Nancy mit Bedauern in der Stimme. »Ich weiß, wie viel Chakotay Ihnen und Commander Paris bedeutet.«


  B’Elanna wusste nicht, ob sie Nancy für diesen offensichtlichen Versuch, ihr einen Gefallen zu tun, dankbar sein konnte.


  Barclay wusste, dass es noch zu früh für eine Antwort von Doktor Zimmerman war. Er hatte den Doktor vor vier Stunden reaktiviert und ihm mitgeteilt, dass die Diagnose – die er nicht durchgeführt hatte – keine neuen Erkenntnisse erbracht hatte, aber dass er weiter an dem Problem arbeiten würde. Danach hatte er die nächsten Stunden im holografischen Forschungslabor verbracht und Meegans Dateien bis ins kleinste Detail untersucht.


  Alles, was er sah, war in bester Ordnung.


  Aber genau darin lag das Problem, denn das bedeutete, dass es für das Bewusstsein der Indign unmöglich hätte sein müssen, die Kontrolle über ihren Körper zu übernehmen.


  Meegan hatte keinen Körper.


  Sie war ein Hologramm – das am weitesten entwickelte, das Lewis Zimmerman und Reginald Endicott Barclay jemals entwickelt hatten. Der Lieutenant erinnerte sich nicht mehr, wessen Idee es gewesen war, sie zu erschaffen. Er wusste nur, dass er und Zimmerman zu dem Schluss gekommen waren, dass der Doktor eine Gefährtin benötigte.


  Beide wussten, dass keiner von ihnen dem Doktor langfristig emotionale Unterstützung bieten konnte. Was er brauchte, war eine Gefährtin, eine von seiner Art. Also hatten Zimmerman und Reg sich darangemacht, eine zu entwickeln. Ihr persönlicher holografischer Emitter – der auf dem des Doktors basierte – war im Zentrum ihrer Matrix platziert, nicht weit weg von dem Platz, an dem sich ihr Herz befunden hätte. Der Emitter konnte unabhängig arbeiten. Sie konnte feste oder durchlässige Form annehmen und sogar ihr Aussehen nach Wunsch verändern. Meegan war mit Interessen und Zielen versehen worden, die sie mit dem Doktor teilte, jedoch ohne vollständiges Wissen über diese Interessensgebiete. Damit sie wie der Doktor ein Bewusstsein entwickeln konnte, da waren sie überzeugt, musste sie sich als Individuum entwickeln.


  Jedoch war sie nicht darauf programmiert worden, sich in den Doktor zu verlieben. Meegan war als die Art Frau entworfen worden, die der Doktor mit der Zeit lernen würde zu respektieren, und sie hatten gehofft, dass sie auch den Doktor respektieren und bewundern würde. Der Plan hatte vorgesehen, dass sich ihre Beziehung über Jahre hinweg aufbauen sollte. Darum war Barclay so überrascht gewesen, die beiden in einer leidenschaftlichen Umarmung anzutreffen.


  Der Doktor wusste nicht, dass Meegan ein Hologramm war. In ihrem System gab es eine Subroutine, die bewirkte, dass sie zuerst mit Reg oder Zimmerman sprechen musste, bevor sie es jemandem verraten konnte. Beide waren der Ansicht gewesen, sollte sie oder der Doktor wissen, dass sie für ihn erschaffen worden war, würden beide den Gedanken von vornherein ablehnen. Reg hatte gehofft, dass die Natur mit der Zeit ihren Lauf nehmen würde. Dann hätte er Meegan geraten, dem Doktor zu sagen, dass sie nicht organisch war. Bis dahin, so hofften sie, würde der Doktor diesen Umstand nicht mehr als Hinderungsgrund betrachten.


  Barclay war das einzige Mitglied der Flotte, das wusste, dass Meegan ein Hologramm war. Bis jetzt hatte er nie in Erwägung gezogen, es jemandem zu sagen.


  Er sichtete weiter die persönlichen Logbücher aller Offiziere, die anwesend gewesen waren, als Meegan von den Indign als Sprachrohr benutzt worden war. Reg war sich sicher, dass das Bewusstsein ein Programm war. Nur ein Programm wäre dazu in der Lage gewesen, die Kontrolle über Meegans Matrix zu übernehmen und ihre Subroutinen zu überschreiben. Warum sollten die Indign so ein Programm erschaffen? Es war nicht notwendig, um ihnen ihre kooperativen Leben zu vereinfachen. Auch in ihren Raumschiffen konnte es unmöglich eine praktische Anwendung dafür geben. Das Programm musste einzigartig und außergewöhnlich sein; warum war es nicht weiter in die Gesellschaft der Indign integriert worden?


  Barclay wusste, dass es an der Zeit war, Kontakt mit Commander Glenn und Admiral Batiste aufzunehmen und sie über die Situation zu informieren. Aber er zögerte.


  Reg hatte kein Problem damit, an schwierigen Aufgaben zu tüfteln. Aber er hasste es, seinen Vorgesetzten keine Lösung präsentieren zu können. Außerdem war er davon überzeugt, das Rätsel selbst lösen und dem Doktor eine Zukunft zusammen mit Meegan erhalten zu können. Aus diesem Grund rief Reg Meegan zu sich ins Labor. In dem Moment, als sie eintrat, sagte er schlicht: »Computer, Programm Meegan McDonnell anhalten. Autorisation Barclay, Delta, vier, sieben.«


  Barclay war erleichtert, dass sie bei seinem Befehl automatisch erstarrte. Während der vergangenen Stunden hatte er schon befürchtet, dass die fremde Übernahme permanenten Schaden an ihrer Matrix verursacht haben könnte. Selbstverständlich zweifelte er nicht an seiner Fähigkeit, herauszufinden, wie sie übernommen worden war. Aber er machte sich Sorgen, dass er Meegans wahre Natur offenbaren musste, wenn es ihm nicht schnell genug gelang. Er begab sich an seine Konsole und führte eine Ebene-zehn-Diagnose von Meegans Programm durch, wobei er mit einer Analyse ihrer Speicherpuffer begann. Dabei ignorierte er die physischen Werte, auf deren Anzeige sie programmiert war.


  Ihm fiel sofort auf, dass ihre Erinnerungsdateien kompromittiert waren. Obwohl die meisten noch intakt waren, wurde der Großteil des zusätzlichen Speichers, der für Hunderte von Jahren voller Erfahrungen vorgesehen gewesen war, beinahe vollständig von einem großen Datenblock belegt.


  Seine anfänglichen Versuche, auf diese Daten zuzugreifen, blieben ergebnislos. Verwundert begann er mit der langwierigen Löschung der Daten.


  »Keine Sorge, meine Liebe«, sagte Reg leise. »Ich werde schon herausfinden, was los ist. Und dann wirst du …«


  Mit einem Mal lief es Reg kalt den Rücken runter


  Nachdem sie ihn freundlich gegrüßt hatte, war Meegan in einer neutralen Haltung erstarrt.


  Warum lächelt sie jetzt? Beunruhigt drehte Reg sich langsam um, um sie noch einmal anzusehen.


  Für die nächste Zeit war das sein letzter bewusster Gedanke.


  Eden, Batiste, Paris und Kim hatten sich auf Conlons Bitte im Konferenzraum der Voyager zusammengefunden. Sie hatte den Captain bereits über die heikle Natur ihrer Entdeckung informiert.


  »Sprechen Sie, Lieutenant«, befahl Batiste.


  »Wir haben unsere Reparaturen abgeschlossen. Die Deflektorschüssel wurde wieder völlig instand gesetzt, und alle andern Systeme arbeiten normal«, fing Conlon an.


  »Gute Arbeit«, warf Eden schnell ein.


  »Danke, Captain.« Conlon holte tief Luft, bevor sie einen kleinen Stapel Padds an die Offiziere verteilte. »Ich glaube zudem, die Ursache für das multiple Systemversagen gefunden zu haben. Es nahm im Hauptenergieverteilerknoten seinen Anfang. Entgegen meiner Hoffnung handelte es sich allerdings nicht um ein Versehen oder einen Fehler, den wir nicht vor der Ausschiffung entdeckt haben.«


  »Was war es dann?«, fragte Batiste.


  »Wenn Sie sich einmal die von mir verteilte Programmzeile ansehen, werden Sie erkennen, dass der Energieverteilerknoten durch einen dort platzierten Virus vorsätzlich beschädigt wurde. Der Virus ist so entworfen, dass er mehrere zeitgleiche Energiestörungen hervorruft, ohne bleibenden Schaden zu verursachen. Der Programmcode war nicht nur verschlüsselt, sondern auch darauf ausgelegt, nach seiner Aktivierung alle Spuren zu verwischen. Es hat lange gedauert, ihn zu entdecken. Erst als ich unsere Sicherungslogbücher Zeile für Zeile analysiert habe, konnte ich ihn finden. Der Verschlüsselungscode ist derselbe, der auch dazu benutzt wurde, die Deflektorkontrolle zu stören und den Slipstream-Antrieb zu aktivieren.«


  »Also war es die Tat einer Einzelperson«, stellte Batiste fest.


  »Ja, Admiral«, bestätigte der Chefingenieur niedergeschlagen.


  »Und können Sie diese Person identifizieren?«, fragte Eden.


  »Es war Chakotay«, sagte Conlon, auch wenn sie der Gedanke sichtlich quälte.


  »Das glaube ich nicht«, beteuerte Paris.


  »Das wollte ich zuerst auch nicht.« Conlon warf ihm einen verständnisvollen Blick zu. »Aber man benötigt Kommandofreigabe, um Zugang zum Hauptenergieverteilerknoten zu erhalten. Chakotays Codes wurden in dem Moment gelöscht, als das Kommando an Captain Eden übertragen wurde. Doch irgendwann, kurz nachdem er an Bord gekommen war, wurden seine Kommandocodes reaktiviert. Gerade lange genug, um auf die Systeme zuzugreifen, die er brauchte. Darüber hinaus habe ich die Bestätigung, dass das Verschlüsselungsprotokoll vom Maquis stammt.«


  Eden senkte den Kopf und blätterte noch einmal durch den Bericht. Es war nur eine Taktik, um ihr die Zeit zu verschaffen, sich zu sammeln. Aufgrund von Sevens Bitte und des Vertrauens, das sie in jeden setzte, der jemals eine Uniform der Sternenflotte getragen hatte, hatte sie es Chakotay gestattet, an Bord ihres Schiffes zu kommen. Doch es gelang Eden nicht, Chakotays mögliche Motive zu verstehen.


  Er will sein Kommando zurück, warnte sie ihr Bauchgefühl. Und bis auf die Zerstörung des Schiffes würde er alles tun, um es zu bekommen. Eine Reihe von Fehlfunktionen, gefolgt von einem Eindringen in den Flüssigraum … Das Oberkommando würde mich schneller in den Alpha-Quadranten zurückholen, als man Quanten-Slipstream-Antrieb sagen kann. Batiste hatte ihr mehr als einmal vorgeworfen, naiv zu sein. Sie hasste es, dass er recht behalten sollte.


  Immerhin sah er sie nur traurig an, als sie zu ihm hinüberschaute. Sie waren alle getäuscht worden.


  Jeder trug eine trostlose Miene zur Schau, abgesehen von Commander Paris.


  Dessen Gesicht lief rot an, und mit Wut in den Augen sagte er: »Ich glaube das nicht.«


  »Sie wollen es nur nicht glauben«, wies Kim ihn leise zurecht.


  »Nein«, beharrte Paris. »Ich glaube es nicht.«


  »Fällt einem von Ihnen nach diesem Bericht ein wahrscheinlicherer Verdächtiger ein?«, fragte Eden leise.


  »Nein«, sagte Kim, und Paris widersprach ihm nicht.


  »Es liegen keinerlei Hinweise darauf vor, dass eines der neuen Besatzungsmitglieder mit jemandem in Verbindung stünde, der eine Konfrontation mit Spezies 8472 sucht«, führte Kim weiter aus. »Und von denen, die während der siebenjährigen Reise der Voyager an Bord waren, hat niemand ein Motiv oder die notwendigen Zugriffsrechte. Wenn wir unsere Suche ausweiten und jeden in Betracht ziehen würden, der einfach dem Schiff schaden oder unsere derzeitige Mission verkürzen wollen könnte, würde die Liste zu lang, um noch von Nutzen zu sein.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Batiste.


  »Wir sind alle Sternenflottenoffiziere. Wir gehen, wohin uns das Oberkommando schickt. Aber viele von uns haben jahrelang daran gearbeitet, in den Alpha-Quadranten zurückzukehren. Und vielleicht waren ein paar nicht begeistert davon, wieder in den Delta-Quadranten aufzubrechen«, antwortete Kim unbeirrt.


  »Jeder Offizier, der an dieser Mission teilnimmt, wurde darüber informiert, dass es eine Langzeitmission im fernen Weltraum sein würde, und alle haben diese Bedingungen bereitwillig akzeptiert.«


  »Mit allem gebührenden Respekt, Sir, der ferne Raum ist eine Sache«, widersprach Kim. »Der Delta-Quadrant ist etwas völlig anderes.« Er legte eine Pause ein, bevor er weitersprach. »Mit Ausnahme der Führungsoffiziere und der technischen Spezialisten hatte der überwiegende Teil der Flottenbesatzung nur ein paar Tage, um diese neue Mission erst einmal zu verarbeiten. Ich bin sicher, es hat viele kalt erwischt.«


  »Trifft das auch auf Sie zu, Lieutenant Kim?«, fragte Batiste spitzfindig.


  »Ja, Sir«, gab Kim ohne Zurückhaltung zu. »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht bereit war, die Entscheidung des Oberkommandos zu akzeptieren. Ich glaube, diese Mission ist notwendig, und ich trage mit Freuden meinen Teil dazu bei. Allerdings kann ich nicht für alle sprechen.«


  »Das ist lächerlich«, brauste Paris auf. »Niemand, der unter Captain Janeway und Commander Chakotay gedient hat, würde dieses Schiff gefährden. Wir sind mehr als Kameraden. Wir sind eine Familie. Sieben Jahre lang haben wir jeden Tag unser Leben füreinander aufs Spiel gesetzt. Und das ändert sich nicht, nur weil wir Vorbehalte gegen den neuen Auftrag haben. Wenn überhaupt, sind wir entschlossener denn je, dem Oberkommando unseren Wert zu beweisen. Im Alpha-Quadranten wussten sie ja anscheinend nichts mit uns anzufangen.«


  »Tom, Fakten sind Fakten«, sagte Eden kategorisch. »Falls es Ihnen hilft, auch ich kann es kaum glauben, dass irgendjemand so etwas tun könnte, am allerwenigsten Chakotay. Ich stimme Ihrer Beurteilung der früheren Besatzung zu. Aber wir können die Beweise nicht einfach ignorieren.«


  »Wird Chakotay eine Gelegenheit bekommen, sich gegen diese Anschuldigungen zu verteidigen?«, wollte Paris wissen.


  »Bis eine Anhörung stattfinden kann, wird Chakotay unter Arrest gestellt«, bestimmte Batiste in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Man wird ihm einen Berater zur Verfügung stellen, und er erhält die Möglichkeit, seine Unschuld unter Beweis zu stellen.« Er drehte sich zu Eden um. »Wo ist Chakotay jetzt?«


  »Er ist mit Seven und Counselor Cambridge zum vierten Planeten des Indign-Systems aufgebrochen, um einer potenziellen Mitteilung nachzugehen, die Seven behauptet erhalten zu haben.«


  »Darf ich noch etwas sagen?«, fragte Paris.


  »Selbstverständlich.«


  »Abgesehen von der Tatsache, dass Chakotay so etwas nie tun würde, glaube ich, Sie sollten sich auch einmal die Frage stellen, ob er es überhaupt könnte.«


  »Commander?«, fragte Conlon.


  »Das ist komplizierte Programmierarbeit. Seven of Nine, B’Elanna, Vorik, sogar Sie, Lieutenant«, Paris nickte Conlon zu, »verfügen über die notwendigen Fähigkeiten. Aber für Chakotay wäre das ein zu subtiles Vorgehen. Damit will ich nicht andeuten, dass ich einen der Genannten verdächtige«, fügte er hastig hinzu. »Doch wenn Chakotay versuchen würde, uns zu sabotieren, würde er es nicht auf diese Weise tun.«


  Zu ihrer eigenen Überraschung stimmte Eden ihrem Ersten Offizier zu. Chakotay konnte mit Sicherheit gerissen sein, aber sie war sich nicht sicher, ob er zu einem technisch derart ausgefeilten Angriff fähig wäre.


  »Ich bin überzeugt, dass Sie bei der Anhörung die Gelegenheit erhalten werden, diesen Punkt vorzubringen«, warf Batiste barsch ein, während seine rechte Augenbraue nervös zuckte. »Wie dem auch sei, unter diesem Gesichtspunkt, Captain Eden, schlage ich vor, dass Seven ebenfalls unter Arrest gestellt werden sollte.«


  Eden nickte, während ihr kalter Schweiß auf die Stirn trat. Batiste sprach weiter: »Sobald Chakotay und Seven an Bord sind, bringen Sie sie in eine Arrestzelle. Ich werde dann umgehend mit der Befragung beginnen.«


  »Sie?«, fragte Eden ungläubig.


  »Auf jeden Fall«, erwiderte Batiste nachdrücklich. »Ich glaube nicht, dass man diese Bürde einem ihrer ehemaligen Kameraden auferlegen sollte.«


  »Als Chef der Sicherheit …«, wollte Kim gerade Einspruch erheben.


  »Sie kennen meine Befehle«, bellte Batiste. »Ende der Diskussion.«
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  Commander Glenn zögerte nicht, als sie von Counselor Cambridge die Bitte erhielt, ihn selbst, Chakotay und Seven per Notfalltransport direkt in die Krankenstation der Galen zu transferieren. Sie gab der Anfrage augenblicklich statt und schickte eine Nachricht an die Voyager, da sie annahm, dass einer oder mehrere von ihnen während ihrer Außenmission verletzt worden wären.


  Als sie die Krankenstation erreichte, unterhielten sich Chakotay und Cambridge leise, während sich der Doktor um die bewusstlos auf einem Biobett liegende Seven kümmerte.


  »Bericht«, befahl sie, sobald sie eintrat.


  Der Doktor sah sich kurz die Ergebnisse seiner letzten Diagnose an, bevor er sich der kleinen Gruppe anschloss und leise sagte: »Sie leidet unter einer leichten neuronalen Entzündung, die ohne Zweifel von der Mitteilung herrührt, die sie von der Neyser erhalten hat. Es scheint, als hätte das ihre Catome überfordert.«


  »Mir ist klar, dass wir im Grunde nur spekulieren können, wenn wir über Catome sprechen«, sagte Cambridge, »aber sollte so etwas wirklich passieren? Wir wissen, dass sie schon weitaus außergewöhnlichere Dinge bewerkstelligt haben.«


  »Ja, aber die von Seven scheinen speziell dafür entwickelt worden zu sein, in einem sehr eng gefassten Rahmen zu funktionieren. Ohne äußere Energiequelle lässt sich ihre Wandlungsfähigkeit nicht mit denen vergleichen, aus denen ganze Organismen wie die Caeliar gebildet sind. Zudem beschleicht mich allmählich der Verdacht, dass sie nicht nur über vergleichsweise wenig Energie verfügen, sondern dass sie auch nur für einen sehr eingeschränkten Nutzungsbereich vorgesehen sind.«


  »Sie glauben, sie sind nur dafür da, sie am Leben zu halten?«, unterbrach Chakotay.


  Der Doktor nickte. »Ja. Und wahrscheinlich, um ihr den Übergang von Borg zu Mensch zu erleichtern.«


  »Du bist Annika Hansen«, sann Cambridge leise.


  »Korrekt«, antwortete der Doktor. »Es könnte sein, dass die Caeliar angenommen haben, Seven würde sich durch diese Versicherung während und nach dem Übergang wohler fühlen.«


  »Schade, dass sie unsere Seven nicht wirklich kennen«, merkte Cambridge an.


  »In der Tat«, stimmte der Doktor zu. »Weil Seven diese Nachricht nicht akzeptieren konnte oder wollte, ist die Stimme stärker geworden.«


  »Hätte sie sie schon vor langer Zeit akzeptiert, wäre sie mittlerweile völlig verschwunden?«, fragte Chakotay.


  »Ich glaube, ja«, sagte der Doktor. »Da sie sich dagegen gewehrt hat, haben wir ihr geraten, zu versuchen, sie zu kontrollieren – das Problem sozusagen zur Sprache zu bringen.«


  »Und ihre Catome reagieren, so gut sie können«, fiel Cambridge ein. »Sie lernt, sie zu kontrollieren, aber da sie dadurch ihren ursprünglichen Verwendungszweck über den vorgesehenen hinaus erweitert, hat sie sich ihnen auch ausgeliefert. Sie werden alles tun, was ihr Verstand ihnen deutlich befehlen kann, darunter auch die telepathische Verbindung mit der Spezies der Indign. Das hat aber seinen Preis.«


  »Der letzte Versuch hat sie körperlich erschöpft. Ich habe ihr bereits flüssige Nährstoffe in Form einer Infusion verabreicht. Aber ich möchte sie nicht wecken, bis ich sicher sein kann, dass die neuronale Entzündung abgeklungen ist.«


  Glenn folgte der Unterhaltung aufmerksam. »Danke, Doktor«, sagte sie schließlich. Dann wandte sie sich an Cambridge. »Wie genau kam es zu diesen Verletzungen?«


  »Seven konnte zu einer der Neyser auf dem vierten Planeten telepathischen Kontakt herstellen«, antwortete er.


  »Die fragliche Neyser war durch eine Waffe der Sternenflotte schwer verletzt worden. Als wir in ihrem Dorf ankamen, war ein weiteres Dutzend bereits tot«, ergänzte Chakotay nüchtern.


  »Wer könnte …«, fing Glenn an.


  »Das war noch nicht alles«, unterbrach Cambridge sie.


  »Nicht alles?«


  »Bevor Seven das Bewusstsein verloren hat, sagte sie, dass der Kanister, den die Indign auf die Voyager geschickt haben, nicht als Kommunikationsmittel vorgesehen war.«


  »Was war es dann?«


  »Eine Waffe.«


  Glenn drehte sich zum Doktor um, der sofort erklärte: »Ich habe Ensign McDonnells körperliche Verfassung gründlich überprüft, und ich kann Ihnen versichern, dass sie während des Vorgangs nicht verletzt …«


  Plötzlich wurde die Krankenstation in blinkendes rotes Licht getaucht. Alarmsirenen plärrten.


  Glenns Magen zog sich zusammen, und sie tippte auf ihren Kommunikator. »Glenn an Brücke.«


  »Hier Lawry«, antwortete die verängstigte Stimme des Ensigns.


  »Wer hat Roten Alarm gegeben?« Glenn war sich des rauen Untertons in ihrer Stimme bewusst.


  »Das war ich, Captain. Ich habe keinen Zugriff auf die Steuerkontrollen. Der Warpantrieb hat sich aktiviert, aber das Steuer reagiert nicht.«


  »Glenn an Lieutenant Benoit«, rief sie.


  »Sprechen Sie, Captain«, antwortete der gestresste Chefingenieur.


  »Ich möchte, dass der Warpantrieb sofort abgeschaltet wird«, befahl Glenn.


  »Das versuchen wir«, versicherte ihr Benoit. »Wir haben keinen Zugriff mehr auf das System. Ich versuche, den Code zu umgehen, aber er ist ziemlich lückenlos, und das System reagiert nicht auf meine Überbrückungsversuche. Ich könnte Hilfe gebrauchen.«


  »Ich kümmere mich darum. Halten Sie mich auf dem Laufenden«, antwortete der Captain. »Glenn an Lieutenant Barclay.« Als keine Antwort erfolgte, sagte sie: »Computer, Lieutenant Barclay lokalisieren.«


  »Lieutenant Barclay befindet sich im holografischen Forschungslabor.«


  »Barclay, hier spricht Commander Glenn«, versuchte sie es erneut. »Bitte antworten Sie.«


  Keine Reaktion.


  »Computer, ein Team von Sicherheits-Hologrammen zum Labor schicken. Sie sollen Lieutenant Barclay zu mir auf die Brücke bringen. Außerdem sollen die Technisch-Holografischen Notfallprogramme aktiviert werden, um Lieutenant Benoit zu unterstützen.« Auf dem Weg zur Tür fügte sie frustriert hinzu: »Das läuft aus dem Ruder.«


  »Sie meinen wohl, noch mehr aus dem Ruder«, sagte Cambridge zu gut gelaunt, um ernst genommen zu werden. »Captain, verfügt die Galen über Fluchtkapseln?«


  »Selbstverständlich, Counselor. Warum?«


  »Nur so.«


  Eden saß in ihrem Bereitschaftsraum und wartete auf eine weitere Mitteilung von Commander Glenn. Sie vertraute darauf, dass Glenn richtiglag mit ihrer Annahme, Chakotay wollte Seven vom Doktor behandeln lassen, da sie während der Außenmission verletzt worden war. Es würde den Wunsch des Teams erklären, auf die Galen gebeamt zu werden. Selbstverständlich war es ebenso möglich, dass Chakotay wusste, dass er aufgeflogen war, und er versuchen würde, die Galen für seine Ziele zu nutzen.


  »Brücke an den Captain.«


  »Sprechen Sie, Ensign Lasren«, antwortete Eden.


  »Die Galen hat die Formation verlassen und mit hoher Warpgeschwindigkeit Kurs auf ein unbekanntes Ziel genommen.«


  Sofort sprang Eden auf und eilte auf die Brücke. Dort angekommen, befahl sie: »Rufen Sie die Galen.«


  Einen Moment später erschien Glenns angespanntes Gesicht auf dem Bildschirm.


  »Was ist los, Clarissa?«


  »Wir haben die Kontrolle über die Steuerung verloren. Unsere Ingenieure arbeiten daran. Aber vorläufig sind wir ihm, wer oder was auch immer es ist, ausgeliefert.«


  »Wissen Sie, wo Sie hinfliegen?«


  »Lawry hat mehrere mögliche Ziele errechnet, die sich alle tief im ehemaligen Borg-Raum befinden.«


  »Steuer, schlagen Sie einen Verfolgungskurs ein«, befahl Eden. »Lasren, teilen Sie Captain Itak mit, dass er hier Position halten soll, bis wir uns wieder melden.« Dann sah sie Glenn wieder an. »Captain, auf Veranlassung von Admiral Batiste hin befehle ich Ihnen, Chakotay in Gewahrsam zu nehmen.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Beschränken Sie Chakotay auf ein gesichertes Quartier«, unterbrach Eden sie.


  »Aye«, bestätigte Glenn.


  »Voyager Ende«, sagte Eden und schloss den Kanal. »Ensign Gwyn, bleiben Sie an ihnen dran.«


  »Ja, Captain«, erwiderte ddie Pilotin knapp.


  Als sie sich setzte, kehrten Edens Gedanken unerklärlicherweise zum ersten Tag ihrer Flitterwochen zurück. Damals hatte sie so getan, als hätte sie Spaß. Erst Jahre später war ihr klar geworden, dass es nichts weiter gewesen war als eine Übung darin, seine Erwartungen herunterzuschrauben. Am allerersten Tag hatte sie eine Tour durch Delgaras botanische Gärten geplant, doch dann hatte Batiste darauf bestanden, in ihrer Suite zu bleiben und zu arbeiten.


  Abgefangene cardassianische Mitteilungen zu analysieren.


  Vielleicht plagten sie diese Erinnerungen jetzt nur, weil es der erste von vielen enttäuschenden Tagen zusammen mit Willem gewesen war. Während dieser einsamen Woche hatte sich Eden zum ersten Mal der Tatsache stellen müssen, dass Willem ein sehr guter Lügner war.


  Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Batiste zufolge hatte Chakotay seit dem Tag, an dem er an Bord gekommen war, täglich daran gearbeitet, ihre Position zu untergraben. Der Bericht über die Bedrohung durch die Indign war eines von vielen Ablenkungsmanövern gewesen, um Eden auf eine falsche Spur zu führen. Was auch immer gerade auf der Galen vorging, sie wusste jetzt, wer dafür verantwortlich war. In wenigen Stunden würde sie den Beweis haben, ob sie recht hatte. Bis dahin war ihr einziges Anliegen, dafür zu sorgen, dass ihr Schiff und seine Besatzung das Bevorstehende überstanden.


  Der Doktor überprüfte Sevens Zustand, und zu seiner großen Erleichterung schien sie sich zu stabilisieren. Die Entzündung um das Gewebe herum, wo sich früher ihr Kortikalknoten befunden hatte, war abgeklungen, und ihre Elektrolytwerte, Organfunktionen und Blutwerte hatten sich alle wieder normalisiert. Er überlegte, ihr ein Stimulans zu injizieren, um sie aufzuwecken, entschied sich jedoch dagegen. Commander Glenn hatte dem Doktor befohlen, ihr so bald wie möglich einen Bericht über Sevens Kommunikation mit der Neyser zukommen zu lassen. Er hielt es für das Beste, wenn sie sich noch etwas ausruhte, bis sie von selbst das Bewusstsein zurückerlangte.


  Das Eintreten von zwei Sicherheitshologrammen, einem Klingonen und einem Gorn, lenkte seine Aufmerksamkeit von ihr ab. Die beiden trugen den bewusstlosen Reg Barclay herein.


  »Bericht«, befahl der Doktor, während sie Reg auf das nächstgelegene Biobett legten. Das Gorn-Hologramm antwortete in perfektem Föderationsstandard: »Er wurde im holografischen Forschungslabor gefunden. Er war unter den Deckplatten versteckt, die zu diesem Zweck mit Gewalt entfernt worden waren. Unsere Scans zeigen eine leichte Erschütterung seines Occipitallappens.«


  »Danke, Gentlemen«, erwiderte der Doktor knapp. »Das wäre dann alles.«


  Die Hologramme nickten und ließen ihn mit seinem Patienten alleine. Er bestätigte kurz ihre erste Diagnose und injizierte ihm dann ein Hypospray.


  Reg riss die Augen auf und starrte den Doktor an.


  »Wo ist sie?«, waren Regs erste, besorgniserregende Worte.


  »Wo ist wer?«, fragte der Doktor freundlich nach.


  Barclay stemmte sich sofort auf die Ellbogen hoch, hielt dann aber wieder inne, vermutlich, weil ihn eine Welle aus Übelkeit und Schmerz überkam. Er verzog das Gesicht, griff sich an die Stirn und murmelte: »Autsch«.


  »Ich habe Ihnen ein Schmerzmittel verabreicht, um Ihre Beschwerden zu lindern. Aber Sie müssen sich schonen«, riet der Doktor.


  »Dazu ist keine Zeit«, antwortete Barclay. Er presste beide Hände gegen die Schläfen, während er sich aufsetzte und die Füße auf den Boden stellte. Er taumelte leicht, offensichtlich benommen.


  »Reg, ich muss wirklich darauf bestehen, dass Sie …«


  »Doktor, ich möchte, dass Sie Ihr Programm in Ihren mobilen Emitter laden und mich begleiten.«


  »Sie gehen nirgendwohin.«


  »Wir müssen Meegan finden«, beharrte Reg. »Sie wurde von den Indign kompromittiert. Das Bewusstsein hat sie nie verlassen. Es hat immer noch die Kontrolle.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte der Doktor.


  »Das erkläre ich Ihnen später.«


  »Reg, wirklich«, sagte der Doktor, so beschwichtigend er konnte. »Warum legen Sie sich nicht wieder hin und …«


  »Nein.« Barclay presste immer noch die Hände an den Kopf, während er ihn schüttelte. »Ich weiß, wonach ich suchen muss. Sie müssen mitkommen, falls sie nochmal versucht, mich aufzuhalten.«


  »Reg, ich habe noch einen anderen Patienten, um den ich mich kümmern muss.«


  Nun bemerkte Reg Sevens reglose Gestalt.


  »War das auch Meegan?«, fragte er eindeutig besorgt.


  »Selbstverständlich nicht. Seven erlitt ihre Verletzungen auf einer Außenmission.«


  Sofort ging Reg an die nächstgelegene Konsole und aktivierte einen holografischen Pfleger, der sich um Seven kümmern sollte.


  »Sobald der Doktor und ich weg sind, versiegeln Sie die Krankenstation, und ohne meine Erlaubnis oder die des Doktors öffnen Sie diese Tür unter keinen Umständen«, befahl Reg.


  »Ja, Sir«, antwortete das MHN unbeeindruckt.


  Dann eilte er in das Büro des Doktors, holte dessen mobilen Emitter und befestigte ihn am Ärmel des Doktors.


  »Gehen wir.«


  »Reg, ich verstehe nicht.«


  »Ich weiß«, erwiderte der. »Aber ich verspreche Ihnen, wenn das alles vorbei ist, werde ich es Ihnen erklären.«


  Trotz des seltsamen Verhaltens seines Freundes hatte der Doktor keinen Grund, ihm oder der Dringlichkeit, die er an den Tag legte, zu misstrauen. Im beruhigenden Wissen, dass man sich während seiner Abwesenheit gut um Seven kümmern würde, folgte er Barclay aus der Krankenstation.


  »Captain, die Galen ist unter Warp gegangen«, meldete Gwyn.


  »Bleiben Sie an ihnen dran, Ensign«, befahl Eden. »Wo sind wir, Ensign Lasren?«


  »Mehr als vier Lichtjahre vom Indign-System entfernt.«


  »Gibt es in der Nähe irgendwelche Sternensysteme oder bewohnte Planeten?«


  »Nein, Captain«, erwiderte Lasren. »Dieses Gebiet wurde schon einmal von der Hawking kartografiert. Hier gibt es eine hohe Konzentration von Subraum-Instabilitäten. Es ist möglich, dass früher Dutzende von Transwarp-Tunneln durch diesen Sektor verliefen.«


  Paris warf Eden einen verstehenden Blick zu, worauf diese nur stoisch nickte.


  »Rufen Sie die Galen«, bat Eden. Commander Glenns Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Der Blick ihrer meergrünen Augen war aufgewühlt, aber entschlossen.


  »Wie lautet Ihr Status?«, fragte Eden.


  »Es scheint, als wären wir angekommen. Aber wir haben immer noch keinen Zugriff auf die Steuerung.«


  »Ich könnte Conlon und eines ihrer Teams zur Unterstützung rüberbeamen«, bot Eden an. Beiden Frauen war bewusst, dass von allen Besatzungen der Flotte die Ingenieure der Galen über die geringste Erfahrung verfügten. Es war nicht vorgesehen gewesen, die Galen oder die Demeter in Kampfgebiete zu schicken.


  So schnell kann es gehen, dachte Eden grimmig.


  »Das wäre mir sehr lieb«, antwortete Glenn.


  »Ich schicke sie gleich rüber.«


  »Chakotay befindet sich wie befohlen in Gewahrsam«, fügte Glenn hinzu.


  »Verstanden«, bestätigte Eden und nickte Lasren zu, damit er die Verbindung unterbrach.


  »Brücke an Conlon.«


  »Sprechen Sie, Captain«, antwortete Nancy. Ihre Beklommenheit war nicht zu überhören.


  »Stellen Sie ein Team zusammen, um auf die Galen zu beamen. Dort hat man immer noch keinen Zugang zur Steuerung.«


  Es dauerte einen Moment, bis Conlon antwortete: »Tut mir leid, Captain, aber ich kann im Moment niemanden entbehren. Wir haben selbst ein kleines Problem mit … verdammt, Neol, ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen es abschalten!«


  Sofort stand Eden auf. Instinktiv wusste sie bereits, was das Problem war.


  »Nancy, was ist da los?«, fragte sie dennoch.


  »Wir haben die Kontrolle über den Deflektor verloren. Das Protokoll zur Öffnung eines Spalts in den Flüssigraum übersteuert alle anderen Systeme. Geben Sie uns eine Minute.«


  »Vergessen Sie es«, befahl Eden gelassen.


  »Captain?«


  »Ich glaube ohnehin nicht, dass es Ihnen rechtzeitig gelingen wird, das System abzuschalten.« Eden sah Paris an und sagte: »Computer, lokalisiere Admiral Batiste.«


  »Admiral Batiste befindet sich in der Hauptshuttlerampe.«


  »Abriegeln«, rief Eden an Kim gewandt. »Commander Paris, Sie haben die Brücke.« Als sie zum Turbolift eilte, fügte sie hinzu: »Lieutenant Kim, schicken Sie ein Sicherheitsteam los, um mich an der Shuttlerampe zu treffen. Sie sollen bis zu meiner Ankunft warten, bevor sie eindringen.«


  »Verstanden, Captain.«


  »Captain?«, sagte Paris. »Das hier könnten Sie sehen wollen.«


  Ein greller Strahl entsprang der Deflektorschüssel der Voyager. An dem Punkt, an dem sich die Energie zerstreute, zeigte sich aufgewühlte, grünlich weiße Materie. Eden wurde schlecht, als sie zum ersten Mal einen Blick auf den Flüssigraum warf.


  Sofort befahl sie: »Roter Alarm. Lieutenant Kim, können Sie den Spalt schließen?«


  »Ja, Captain«, erwiderte Kim zuversichtlich, »das könnte aber ein paar Minuten dauern.«


  »So schnell wie möglich, Lieutenant«, bat Eden.


  Paris kam auf Eden zu, stellte sich neben sie und sah sie erwartungsvoll an.


  »Gehen Sie zur Shuttlerampe«, sagte er leise. »Ich habe hier alles im Griff.«


  Eden sah ihn an und nickte knapp.


  »Wenn irgendwas durch den Spalt kommt …«


  »Werde ich mich darum kümmern«, versicherte er ihr.


  Ohne weitere Worte verließ Eden die Brücke. Sie war sich nun ziemlich sicher, was das Wer betraf. Und gleich würde sie endlich das Warum erfahren.


  Captain Itak meditierte in seinem Quartier, wie er es nach Schichtende immer tat. Sein Atem ging langsam und regelmäßig. Seine Glieder waren leicht wie Federn. Er schwebte in einem Meer der Stille, eins mit dem Universum und seiner unendlichen, geheimnisvollen Harmonie.


  »Ops an Captain Itak.«


  »Sprechen Sie, Ensign«, antwortete Itak, während er langsam sein Gewicht verlagerte und aus der knienden Haltung aufstand.


  »Die Langstreckensensoren erfassen zwei Dutzend Indign-Schiffe, die sich in Formation von ihrem System entfernen.«


  »Kurs?«, fragte Itak und schritt bestimmt, aber ohne Eile auf die Tür seines Quartiers zu. Von dort aus waren es lediglich ein paar Meter bis zur Brücke.


  »Sie kommen direkt auf uns zu!«, verkündete Bloom weitaus weniger gelassen, als es Itak lieb war.


  »Wie lange wird es dauern, bis sie uns erreichen?« Itak hatte mittlerweile die Brücke erreicht und ging geschmeidig auf seinen Sessel zu.


  »Neunzehn Minuten, Sir«, erwiderte Bloom.


  »Roter Alarm«, befahl Itak. »Schicken Sie eine Prioritätsnachricht an Admiral Batiste, unterrichten Sie ihn von unserer Lage und fordern Sie Anweisungen an.«


  Einen kurzen Augenblick später bestätigte Bloom: »Nachricht gesendet.«


  Kurz darauf erschien Lieutenant T’Pena und nahm ihren Posten an der taktischen Station der Brücke ein.


  »Analyse, Lieutenant T’Pena«, bat Itak.


  »Vierundzwanzig Schiffe, die sich mit hoher Warpgeschwindigkeit nähern. Ihre Schilde sind aktiv und ihre Waffen feuerbereit.«


  »Entsprechen ihre Offensivsysteme denen des ersten Indign-Schiffs, dem wir begegnet sind?«


  »Nein, Sir«, erwiderte T’Pena. »Die Energiesignaturen lassen auf eine signifikant stärkere Feuerkraft schließen. Darüber hinaus erkenne ich zusätzliche Phaserbänke. Wenn wir unsere Position halten und uns ihnen stellen, werden wir mit einer Wahrscheinlichkeit von neunundachtzig Komma sieben neun Prozent zerstört. Es scheint, als hätten sie aus unserer ersten Begegnung gelernt.«


  »Sie haben mehr getan als das, Lieutenant«, korrigierte sie Itak. »Sie haben sich angepasst.«


  »Sir, die Voyager hat unsere Nachricht empfangen, aber es kommt keine Antwort von Admiral Batiste«, berichtete Bloom.


  Itak brauchte keine Antwort, um zu der einzigen logischen Schlussfolgerung zu kommen.


  »Nehmen Sie Kurs auf die Voyager, maximale Warpgeschwindigkeit«, befahl er.


  Er berechnete die Chancen neu und kam zu dem Ergebnis, dass selbst mit Unterstützung des Flaggschiffs die Wahrscheinlichkeit, dass irgendein Schiff der Föderation die bevorstehende Begegnung überstehen würde, unter fünfunddreißig Prozent lag.
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  Systematisch führte Barclay den Doktor durch die Galen, eine Sektion und einen Raum nach dem anderen. Während sie alles absuchten, deaktivierte Reg sämtliche Sicherheitshologramme in dem Gebiet und sperrte die holografischen Generatoren. Vergeblich suchte der Doktor einen Sinn in Regs Wahnsinn.


  »Sind Sie sicher, dass Meegan noch an Bord ist?«, fragte er, nachdem sie mit dem zweiten kleinen Frachtraum der Galen fertig waren. »Wenn sie Sie absichtlich verletzt hat, ist sie vielleicht …«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, sicherzugehen«, antwortete Reg.


  »Aber Sie schalten das einzige System ab, das uns vor ihr beschützen kann«, merkte der Doktor an, als sie den Maschinenraum betraten.


  Unter Anleitung von Lieutenant Benoit arbeiteten hier ein Dutzend holografische Notfall-Ingenieure.


  »Im Moment denke ich darüber nach, das komplette Antriebssystem abzuschalten und neu zu starten«, sagte Benoit deutlich frustriert. Da entdeckte er sie. »Reg? Wo um alles in der Welt haben Sie gesteckt? Wir haben hier unten gewaltige Probleme.«


  Reg zögerte nicht. »Computer, sämtliches holografisches Personal deaktivieren und alle holografischen Emitter abschalten. Zugriff verweigern, bis die Sperrung von Lieutenant Reginald Barclay aufgehoben wird. Kommandocode Beta Pi Delta sechs eins.«


  Als seine Assistenten verschwanden, klappte Benoits Mund auf. »Was, verdammt noch mal, tun Sie da? Wir haben einen Notfall, und ich verfüge nicht über ausreichend Leute, um …«


  »Tut mir leid, Lieutenant«, erwiderte Reg mit mehr Autorität, als es der Doktor je von ihm miterlebt hatte. Er sah sich um und scannte die Umgebung zusätzlich mit seinem Trikorder. Dann nickte er zufrieden. »Tun Sie einfach Ihr Möglichstes.«


  »Aber …«


  Reg verließ den Maschinenraum so schnell, dass sich der Doktor beeilen musste, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Computer, wie viel holografisches Personal ist noch aktiv?«, fragte Reg, der das Chaos, das er hinterließ, anscheinend gar nicht wahrnahm.


  »Siebzehn«, antwortete der Computer.


  »Befinden sich welche in der Nähe unserer gegenwärtigen Position, und wenn ja, wo?«, fragte Reg.


  »Eines befindet sich derzeit in Transporterraum eins«, meldete der Computer. »Zwei befinden sich auf Deck drei, Korridor Sektion fünf.«


  »Hier entlang«, sagte Reg und beschleunigte seine Schritte.


  »Commander Glenn an Lieutenant Barclay.«


  »Ich bin gerade etwas beschäftigt, Captain«, antwortete Reg, ohne langsamer zu werden.


  »Benoit hat mich gerade davon unterrichtet, dass Sie die Technisch-Holografischen Notfallprogramme deaktiviert haben – ohne meine Erlaubnis«, sagte Glenn betont.


  »Das erkläre ich alles Ihnen später.«


  »Sie werden es jetzt erklären«, forderte Glenn. »Bis wir wieder Kontrolle über die Steuerung haben, treiben wir hilflos im Raum, und die Voyager hat gerade einen Spalt in den Flüssigraum geöffnet.«


  »Warum sollten sie das tun?«


  Vor Aufregung hob der Doktor die Stimme.


  »Melden Sie sich sofort auf der Brücke«, befahl Glenn.


  »Ich bin auf dem Weg«, antwortete Barclay, als er den Transporterraum betrat. »Barclay Ende.« Damit beendete er das Gespräch.


  »Sie haben Captain Glenn doch gehört«, sagte der Doktor nervös, als er die beiden Sicherheitsoffiziere sah, die die Transporterkontrollen bewachten – ein männlicher Mensch und ein Hirogen, die beide alarmiert aufsahen.


  »Computer, deaktiviere sämtliches holografisches Personal und sperre alle holografischen Emitter. Zugriff verweigern, bis die Sperre von Lieutenant Reginald Barclay aufgehoben wird. Zugangscode Beta Pi Delta sechs eins«, sagte Reg, während er den Phaser auf die Hologramme richtete.


  Der Doktor stand kurz davor, Reg notfalls mit Gewalt dazu zu zwingen, ihm ein paar Antworten zu geben, als ihm einfiel, dass der Computer gesagt hatte, im Transporterraum hielte sich nur ein holografischer Offizier auf.


  Der Mensch war verschwunden. Der Hirogen hingegen stand noch immer an seinem Platz und bedachte Reg mit einem eisigen Blick.


  Barclay zielte nun nur noch auf ihn.


  »Hallo, Meegan.«


  Ein leichtes Lächeln spielte um die Lippen des Jägers. Auf einmal bemerkte der Doktor, dass der Hirogen eine Tasche bei sich trug. Dann sprang er mit zwei kurzen Schritten zur Transporterplattform und verschwand in einer flirrenden Lichtkaskade.


  Sofort stürzte Barclay an die Kontrollen, wahrscheinlich, um den Transport rückgängig zu machen. Frustriert schüttelte er den Kopf und schlug mit der Faust auf die Bedienoberfläche.


  »Wo ist sie hin?«, fragte der Doktor.


  »Ich weiß es nicht. Sobald der Transport abgeschlossen war, hat die Konsole ihre Koordinaten gelöscht.«


  »Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, dass unsere Suche noch nicht beendet ist«, antwortete Reg grimmig.


  Paris wünschte sich, Kim würde sich beeilen und den interdimensionalen Spalt schließen. Er wusste, dass es knifflig war und man es am besten nicht unter Zeitdruck versuchte, aber jetzt musste Harry einfach zeigen, was er konnte.


  Selbst Jahre nach dem ersten Zusammentreffen zwischen der Voyager und Spezies 8472 hatten ihre organischen Schiffe Tom in seinen Albträumen heimgesucht. Sie waren damals gerade an der Grenze zum Borg-Raum angekommen. Ihre beste Aussicht, eine Reise durch Borg-Territorium zu überleben, bestand in einer schmalen Passage, in der es keinen einzigen Kubus gegeben hatte. Die Mannschaft hatte bald erkennen müssen, dass es keine Borg-Schiffe gab, weil die Passage von Hunderten von Schiffen mit jeweils nur einem Piloten kontrolliert wurde. Die einzigartige Biologie von Spezies 8472 erlaubte es den Piloten, sich mit ihren Schiffen zu verbinden und sie telepathisch zu steuern. Ihre Waffen und Schilde waren sowohl denen der Voyager als auch denen der Borg weit überlegen. Schließlich hatte der Doktor einen auf Nanosonden basierenden Torpedosprengkopf entwickelt, der die organische Hülle der Schiffe von Spezies 8472 infizierte und sie buchstäblich bei lebendigem Leibe auffraß.


  Es war mehr als sieben Jahre her, seit Paris die Schiffe gesehen hatte, aber er hatte ihre elegante, stromlinienförmige Form nie vergessen. Ein zylindrischer Rumpf mit einer Ansammlung von nach vorne gerichteten Zinken, in denen konzentrierte Energie von vernichtender Gewalt entfesselt werden konnte. Mehrere Schiffe konnten sich zum Angriff verbünden, die Energiestrahlen ihrer Waffen vereinen und sie in einem einzigen Feuerstoß bündeln, der einen Borg-Kubus mit nur einem Schuss zerstören konnte.


  Captain Janeway hatte mit den Borg ein zerbrechliches Bündnis geschlossen, indem sie ihnen den Nanosonden-Torpedo zum Tausch angeboten hatte. Alles, was Janeway als Gegenleistung für diese Technologie verlangt hatte, war eine sichere Passage gewesen. Von Anfang an war es eine unsichere Allianz gewesen. Janeway hatte sich der Tatsache stellen müssen, dass die Borg den Konflikt begonnen hatten. Dennoch war die Voyager vergleichsweise ungeschoren daraus hervorgegangen. Spezies 8472 war in ihre Heimat, den Flüssigraum, zurückgedrängt worden.


  Etwas über ein Jahr später war die Voyager Spezies 8472 erneut begegnet. Dieses Mal hatte Janeways diplomatisches Geschick zu einer friedlichen Lösung geführt.


  Ein einzelnes Schiff kam aus dem Spalt hervor, die vordere Waffenphalanx auf die Voyager gerichtet. Paris fragte sich, ob die Erfolgsserie der Voyager gegen Spezies 8472 kurz vor ihrem Ende stand.


  »Mister Kim, vergessen Sie die Schließung des Spalts«, schnappte Paris. »Bereiten Sie sich auf den Angriff vor.«


  »Die Schilde sind oben und die Waffen feuerbereit«, meldete Kim.


  »Gwyn, bringen Sie uns in Position, um die Galen zu verteidigen«, ergänzte Paris.


  »Aye, Sir.«


  »Ensign Lasren, öffnen Sie einen Kanal.«


  »Kanal offen, Sir«, meldete Lasren, während das kleine, aber tödliche Schiff direkt auf sie zukam.


  »Organisches Schiff, hier spricht Commander Tom Paris vom Föderationsraumschiff Voyager. Wir stellen keine Bedrohung dar.«


  Das Bild auf dem Hauptbildschirm wurde durch ein bekanntes Gesicht ersetzt. Paris hätte beinahe erleichtert gelächelt, bis ihm auffiel, dass die Vertreterin von Spezies 8472, der durch genetische Veränderung das Aussehen eines weiblichen Menschen gegeben worden war, nicht froh darüber schien, ihn zu sehen.


  »Das will ich hoffen, Commander«, antwortete die Frau.


  »Wenn Sie mir die Möglichkeit geben wollen, würde ich es gerne erklären.«


  »Ich wurde nur dazu autorisiert, mit Captain Janeway zu verhandeln. Bitte rufen Sie sie auf der Stelle.«


  Unbewusst ließ Tom die Schultern hängen.


  »Captain Janeway ist nicht mehr an Bord der Voyager. Sie ist vor über einem Jahr bei der Ausübung ihrer Pflicht gestorben.«


  Die Züge der Frau wurden weicher. »Tut mir leid, das zu hören. Sie war eine einzigartige Person und für einen Menschen außerordentlich begabt.«


  »Wir vermissen sie alle«, stimmte Tom zu.


  »Aufgrund ihrer Abwesenheit werde ich mit Commander Chakotay sprechen«, sagte die Frau zuvorkommend.


  Tom blinzelte nicht einmal.


  »Ich werde ihn sofort rufen. Einen Moment bitte.«


  Die Frau nickte misstrauisch. »Ich nehme an, Sie wissen, dass es nicht ratsam ist, Spielchen mit uns zu spielen, Commander Paris.«


  Und ob ich das weiß, dachte Tom.


  Er sah zu Lasren und sagte leise: »Senken Sie die Schilde, erfassen Sie Chakotays Signal an Bord der Galen und beamen Sie ihn direkt auf die Brücke.«


  »Commander Paris.« Kim brachte von der taktischen Station aus mit nur zwei Worten und fünf Silben sein Missfallen für die Vorgehensweise zum Ausdruck, für die sich der Erste Offizier entschieden hatte.


  »Später, Mister Kim«, erwiderte Paris verbissen. »Vorausgesetzt, wir überleben das hier.«


  Paris zählte jeden einzelnen Herzschlag, der von seinem Befehl bis zu dem Moment verging, an dem ein verdutzter Chakotay neben ihm materialisierte.


  »Commander?«, fragte dieser augenblicklich.


  Tom sagte kein Wort, sondern verwies Chakotay auf den Hauptbildschirm. Er war erleichtert, als er sah, dass sich sofort ein breites Grinsen auf Chakotays besorgtem Gesicht ausbreitete.


  »Hallo, Valerie«, sagte er freundlich.


  Eden führte das Sicherheitsteam mit schussbereiten Phasern in die Shuttlerampe. Es war lange her, dass sie sich in einer Kampfsituation befunden hatte, die nicht nur eine Simulation war. Aber ihr Körper erinnerte sich an das, was ihr Verstand lieber vergessen hätte.


  Sie wies die acht Offiziere in ihrer Begleitung an, auszuschwärmen und das Shuttle, in dem Batiste wartete, zu umstellen. Dann befahl sie dem Insassen des Shuttles mit lauter, fester Stimme, die Luke zu öffnen und sich zu ergeben.


  Nach einer angespannten Minute, während der sie überlegte, einfach reinzugehen und Batiste herauszuholen, kündigten ein Zischen und ein Scheppern an, dass der Insasse im Begriff war, Folge zu leisten. Das hintere Schott des kleinen Schiffs schwang elegant nach oben, und Eden sah mit Schrecken zu, wie Admiral Batiste würdevoll die kurze Rampe herunterkam.


  Batistes Gesicht besaß noch immer seinen unnahbaren, rauen Charme. Aber in seinem Blick lag etwas, das Eden noch nie bei ihm gesehen hatte. Er flehte sie an. Es war schwer zu sagen, ob um Gnade oder um Verständnis.


  »Du hast meine Kommandocodes gesperrt«, sagte Batiste, während er gelassen auf sie zukam.


  »Sofort stehen bleiben«, befahl sie.


  Er hielt inne.


  »Darf ich fragen, seit wann du es weißt?«


  »Noch nicht lange«, gab Eden zu.


  »Und was hat mich verraten?«


  »Ich befürchte, dass die Maquis-Verschlüsselung etwas dick aufgetragen war.«


  »Hm.«


  »Es wäre vielleicht weniger auffällig gewesen, hättest du nicht den Großteil unsere Flitterwochen eingesperrt in unserem Hotelzimmer damit verbracht, abgefangene Nachrichten der Cardassianer und des Maquis zu analysieren.« Während seiner Anfangsjahre war Kryptographie eine Spezialität von Willem gewesen und später ein Hobby.


  »Und als du dich geweigert hast, das Indign-System zu verlassen, hätte mir klar sein sollen, dass dich etwas anderes als Empörung zurückhielt.«


  »Ich habe befürchtet, dass du das durchschauen würdest«, gab er zu.


  »Der letzte Tropfen war deine Bereitschaft, zu warten, bis du persönlich Chakotay und Seven verhören konntest.«


  »Wirklich?«


  »Zum Teil habe ich deine Bedenken verstanden, dass ihre Freunde nicht dazu geeignet sind, sie zu verhören. Aber vier oder fünf Stunden zu warten, bevor sie überhaupt befragt werden? Du hättest der Voyager befehlen sollen, sie abzufangen. Aber du hattest es nicht eilig, da es nichts zu erfahren gab. Außerdem, wenn du lügst, zuckt dein rechtes Auge.«


  Batiste breitete die Arme aus. »Gute Arbeit.«


  Verdammt sollst du sein, Willem, fluchte Eden still, als ein längst vergessener Schmerz in ihrer Brust erwachte.


  Dieses Mal hatte sie das Sagen. Sie würde Antworten erhalten.


  »Ich kann alles erklären, Afsarah«, bot Willem an.


  »Dann aber schnell.« Ihr Tonfall lag nahe dem Gefrierpunkt.


  Batiste sah die anderen Offiziere besorgt an, die trotz des Unglaubens in ihren Gesichtern noch immer die Waffen auf ihn gerichtet hielten.


  Eden wusste, was er wollte, und sie war versucht, es ihm zu geben. Er bemerkte ihr Zögern und schüttelte traurig den Kopf.


  »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«


  »Jetzt interessiert es dich auf einmal, was ich will?«, antwortete Eden verblüfft. »Wohl kaum.«


  Batiste holte tief Luft und drehte sich kurz zum Innenraum des Shuttles um. Eden spannte augenblicklich den Arm an, dennoch traf sie seine nächste Handlung völlig unvorbereitet. Er sprang von der Rampe auf sie zu und rang sie auf das Deck nieder. Gleichzeitig erfüllte ein hochfrequentes Heulen den Raum. Eden wehrte sich unter ihm, während er ihr die Waffe entwand. Nachdem er sie gesichert hatte, half er ihr auf die Beine und hielt ihre Arme mit einer Kraft fest, die sie bei ihm nie erlebt hatte. Sofort sah Eden zu ihren Sicherheitsoffizieren, die alle reglos am Boden lagen.


  »Sie sind nur betäubt«, versicherte er ihr.


  »Lass mich los!«, schrie sie und kämpfte weiter gegen seinen schraubstockartigen Griff an.


  Er folgte ihrer Aufforderung, nahm ihr den Kommunikator von der Brust und warf ihn auf den Boden.


  »Hör mir zu«, verlangte er. »Für so etwas haben wir keine Zeit.«


  Wütend auf sich selbst hörte Eden auf, sich zu wehren, und starrte Batiste mit einem Blick an, der ihn auf der Stelle getötet hätte, wenn das denn möglich gewesen wäre.


  »Ich schwöre dir, Afsarah, ich hatte meine Gründe.«


  Eden spürte, wie ihre Kraft schwand, als Schrecken sich in ihr ausbreitete. Sie versuchte sich vorzustellen, was das für Gründe sein könnten, versuchte sich daran zu erinnern, wann sie ihn das letzte Mal so entschlossen und selbstsicher erlebt hatte. Die Erinnerung überraschte sie – Willem, wie er vor beinahe drei Jahren in seiner Wohnung gesessen und Argumente dafür vorgebracht hatte, die Voyager zurück in den Delta-Quadranten zu schicken.


  Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er so lang und hart dafür kämpfen, uns herzubringen, nur um die Mission nach ein paar Wochen zu ruinieren?


  Er beobachtete, wie sie überlegte, und an seinen Mundwinkeln entstand eine sanfte Falte.


  »Du musstest in den Delta-Quadranten, in ein Gebiet, wo der Subraum durch die Transwarp-Spuren der Borg destabilisiert war, um leichter in den Flüssigraum zu kommen«, sagte Eden, als die Puzzlestücke in ihrem Kopf endlich an ihren Platz fielen. »Deine Kommandocodes sind die einzigen, die so viele Systeme der Voyager und der Galen kompromittieren können. Du hast das alles getan und dafür gesorgt, dass Chakotay wie der Schuldige aussah. Aber wenn du die Borg schon für gefährlich hältst, weißt du, dass sie im Vergleich zu Spezies 8472 harmlos sind. Warum willst du sie gegen uns aufbringen? Du hast für Konflikte so wenig übrig wie ich. Das entspricht nicht deiner Natur. Du kannst unmöglich einen weiteren Krieg wollen.«


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete er freundlich. »Ich will nur nach Hause.«


  Chakotay hatte geglaubt, auf alles vorbereitet zu sein. Sein jahrelanger Dienst bei der Sternenflotte hatte ihn gelehrt, wie schnell sich Situationen verändern konnten. Der Schock, der Sabotage angeklagt zu sein, der Arrest und die Frage, was er tun musste, um Captain Eden von seiner Unschuld zu überzeugen, hatten ihn aus der Bahn geworfen. Dann hatte ihn ein Transporterstrahl erfasst.


  Er spürte die Anspannung auf der Brücke der Voyager in dem Moment, in dem er materialisierte. Er drehte sich um und sah die schönen, wasserblauen Augen und das locker hochgesteckte Haar des Wesens, das er als Valerie Archer kannte.


  Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war sie seine Zielperson gewesen. Die Voyager hatte herausgefunden, dass Spezies 8472 ein genaues Duplikat des Sternenflotten-Hauptquartiers gebaut hatte. Allerdings hatten sie nicht gewusst, warum. Da die Fremden die Möglichkeit entwickelt hatten, ihre Körper genetisch zu verändern, um menschlich zu wirken, hatte sich Chakotay unentdeckt unter ihnen bewegen können. Er hatte herausgefunden, dass er jenseits ihrer offensichtlichen Unterschiede viel mit Valerie gemein hatte. Darunter eine aufrichtige Neugierde aufeinander.


  Um ihn zu testen, hatte sie ihn einmal geküsst. Zwischen ihnen war etwas entstanden, und er bemerkte, dass es über die Jahre nicht schwächer geworden war.


  »Welchem Umstand verdanken wir diesen unerwarteten Besuch?« Ganz eindeutig war Valerie nicht unempfänglich für seine offene Herzlichkeit.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er aufrichtig. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass wir einige technische Probleme hatten. Wir vermuten, dass jemand an Bord versucht, den Flüssigraum zu erreichen, auch wenn wir nicht wissen, warum.«


  Valeries Miene zeigte Verwirrung und Fassungslosigkeit. Sie schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder, mit einem erschütterten Ausdruck im Blick.


  »Was ist?«, fragte Chakotay augenblicklich.


  »Ich glaube, Sie haben einen blinden Passagier an Bord, Commander.«


  »Was für eine Art von blindem Passagier?«


  »Ich bin überrascht. Das letzte Mal, als wir Ihrem Schiff begegnet sind, haben wir seine Anwesenheit nicht gespürt.«


  »Seit damals ist eine Menge passiert.« Chakotay war bewusst, dass das eine massive Untertreibung war.


  »Sie haben es nach Hause geschafft, nicht wahr?«, fragte sie und lächelte. »Wie ist es Ihnen gelungen?«


  »Wir hatten etwas Hilfe«, gab Chakotay zu. »Tatsächlich haben wir es vor beinahe drei Jahren zurück in den Alpha-Quadranten geschafft. Wir sind wieder hier, um unsere Forschungen und diplomatischen Beziehungen voranzutreiben.«


  »Dann ergibt dies alles sehr viel mehr Sinn.«


  »Nicht für mich.«


  Valerie hielt inne. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie hin- und hergerissen war zwischen dem Wunsch, ihm zu vertrauen, und Misstrauen gegenüber der Föderation.


  »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, habe ich Ihnen gesagt, dass wir unsere Simulation lediglich mithilfe der Informationen aus Ihrer Datenbank erschaffen hätten.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Das war nur ein Teil der Wahrheit.«


  Chakotay konnte spüren, wie sich seine Miene versteinerte. »Was haben Sie verschwiegen?«, fragte er, sorgfältig darum bemüht, seinen Tonfall neutral zu halten.


  »Kurz nachdem die Borg in unser Gebiet eingedrungen sind und Sie ihnen zu Hilfe gekommen waren, haben wir Agenten zur Aufklärung in den Alpha-Quadranten geschickt«, sagte sie betont. »Es gab ein paar nicht kartografierte Anomalien, die es uns ermöglichten, kleine interdimensionale Spalten zu öffnen. Nachdem unsere Agenten Ihren Raum infiltriert hatten, ließ man diese Anomalien kollabieren. Sie wurden darüber informiert, dass es von dieser Mission kein Zurück geben würde. Sie sammelten die Informationen, die wir benötigten, um Ihre Datenbank zu ergänzen, und begannen einzuschätzen, welche Bedrohung Sie für uns darstellten. Sie bekamen gerade genug von der isomorphen Droge, um ihre menschliche Gestalt für ein paar Jahre zu halten. Wir hatten angenommen, dass alle ihren Befehl befolgt und sich terminiert hätten. Doch wie es scheint, befindet sich einer dieser Agenten nun an Bord Ihres Schiffs.«


  Chakotay hatte sich immer über die Menge an Details gewundert, die Spezies 8472 über die Föderation in Erfahrung gebracht hatte. Die Vorstellung, dass einer oder mehrere ihrer Agenten nach wie vor hohe Stellungen in den Reihen der Sternenflotte innehatten, war erschreckend.


  »Ich dachte, wir hätten vereinbart, einander nicht mehr auszuspionieren.« Chakotay konnte die Enttäuschung nicht ganz aus seiner Stimme heraushalten.


  »Das haben wir. Und wir hatten vor, unseren Teil der Abmachung einzuhalten«, antwortete Valerie hastig. »Wie ich sagte, wir dachten, diese Agenten seien längst tot.«


  Chakotay schwieg. Er verfügte nicht über die notwendige Autorität, um den nächsten logischen Befehl zu geben, aber er war sich nicht sicher, ob er Valerie davon in Kenntnis setzen sollte. Tom trat augenblicklich neben ihn und sagte leise: »Ich denke, wir sollten ihr gestatten, den lange verschollenen Agenten an Bord zu beamen.«


  Chakotay sah wieder zum Bildschirm und sagte: »Ich weiß nicht, wie wir von diesem Punkt an am besten weiter verfahren sollen, aber wenn Sie unseren blinden Passagier an Bord beamen möchten …«


  »Tut mir leid, Chakotay. Das wird nicht möglich sein.«


  »Warum nicht?«


  »Er hat seine menschliche Form länger beibehalten, als es vorgesehen war. Seine Rückkehr würde unser Gebiet verseuchen. Das werden wir nicht zulassen.«


  Oh, und dabei lief das Wiedersehen gerade so gut, dachte Chakotay traurig.


  Eden hatte Willem zugehört, während er ihr sein Dilemma erklärt hatte. Vor Jahren war er als Spion in den Alpha-Quadranten gekommen. Er hatte seine Position ausgenutzt, um Zugang zu den notwendigen medizinischen Einrichtungen zu erhalten und die Haltbarkeit und die Wirksamkeit seiner mitgebrachten isomorphen Droge zu verbessern. Nachdem die Voyager in den Alpha-Quadranten zurückgekehrt war, hatte er die Sinnlosigkeit seiner Mission erkannt. Suizid konnte er allerdings nicht akzeptieren. Ihm war klar gewesen, dass die Sternenflotte irgendwann wieder in den Delta-Quadranten zurückkehren würde. Sein einziges Ziel war es gewesen, sie zu begleiten und einen Weg zurück in den Flüssigraum zu finden.


  Eden hatte viele Jahre damit verschwendet, herauszufinden, was bei Willem und ihr falsch gelaufen war. In der kalten, grauen Shuttlerampe zu stehen und zu erfahren, dass ihre Bemühungen von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen waren und ihr gemeinsames Leben nichts als eine Lüge gewesen war, ließ nur zwei Gefühle zu: Bedauern und Wut.


  »War unsere Ehe Teil deiner Mission?«


  Willem hatte zumindest den Anstand, von ihren Worten verletzt zu wirken.


  »Ja. Die meisten meiner Kameraden hatten Familien, und haben meine Aussage, dass mir das Familienleben nie zugesagt hätte, immer wieder infrage gestellt. Irgendwann hatte ich genug davon. Letztendlich musste ich allerdings feststellen, dass das Zusammenleben mit einem Menschen die Mühe nicht wert war.«


  Tränen traten Eden in die Augen, aber sie gestattete ihnen nicht, zu fließen.


  »Du hast mich nie geliebt.«


  »Ich habe es versucht«, behauptete Willem. »Ich habe versucht, die Tatsache zu akzeptieren, dass ich vielleicht nie wieder nach Hause zurückkehren würde, und wollte dir ein guter Gefährte sein. Aber ihr Menschen seid so zerbrechlich und schwach. Eure Zweifel behindern euch. Du hast die einfachste Lösung stets ignoriert, um stattdessen endlose Debatten über hochtrabende Prinzipien zu führen, deren Durchführbarkeit immer wieder von der Realität widerlegt wurde. Solange ihr eure Stellung als Herren über das bisschen Weltraum, das ihr erforscht und kolonisiert habt, nicht akzeptiert, werdet ihr nie überleben.« In der Hoffnung auf Verständnis sah er ihr in die Augen. Ihm wurde klar, dass sie diese Unterhaltung seit Jahren geführt hatten und wahrscheinlich nie eine Lösung finden würden. »Ich mache mir Sorgen um dich, Afsarah – um dich und alle deine Leute. Aber ich kann euch nicht helfen. Ihr werdet den Mächten um euch herum, die eure Ideale nicht teilen, zum Opfer fallen, und eure kostbare Föderation wird eines Tages nicht mehr sein als eine Erinnerung.«


  »Die Schwachen werden zugrunde gehen«, sagte Eden leise, als sie sich an die ersten Worte erinnerte, die man jemals von Spezies 8472 gehört hatte.


  »So, wie es sein sollte«, stimmte Willem zu.


  Nach kurzem Schweigen sagte Eden: »Du verstehst uns nicht.«


  Er schien verblüfft.


  »Du hättest nicht lügen müssen, um zu bekommen, was du wolltest. Du hättest dieses Schiff oder die Flotte nicht gefährden müssen. Du hättest einfach fragen können.«


  Willem kicherte tatsächlich. »Denkst du, ich hätte abstimmen lassen sollen? Kannst du dir vorstellen, was das Oberkommando mit mir angestellt hätte, wenn sie erfahren hätten, was ich wirklich bin? In der Föderation gibt es dunkle Abgründe, von denen die meisten von euch nichts wissen wollen. Die Geheimnisse, die dort begraben sind und erforscht werden, würden dir das Blut gefrieren lassen. Ich hatte nicht vor, in einem davon zu verschwinden.«


  Eden schluckte schwer: »Ich meine, du hättest mich fragen können.«


  Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schien der Gedanke Willem zu erstaunen.


  »Ich habe dich hintergangen. Du hättest dich dazu verpflichtet fühlen können, mich ebenso zu hintergehen.«


  »Oder ich hätte eine Möglichkeit gefunden, dir zu helfen. Wir sind vielleicht schwach, aber wir sind auch konsequent.«


  Willem sah sie misstrauisch an. »Willst du damit sagen, dass du bereit bist, mich gehen zu lassen?«


  »Du hättest mich wie den Rest des Sicherheitsteams betäuben können. Das hast du nicht. Ich glaube, du wolltest, dass ich die Wahrheit erfahre, und dass ich dich gehen lasse. Ich könnte das Shuttle, mit dem du durch den Spalt willst, mit nur einem einzigen Schuss zerstören.«


  »Und wirst du es tun?«


  »Natürlich nicht.« Sie holte tief Luft. »Jetzt steig in das verdammte Shuttle und verschwinde von meinem Schiff.«


  Willem griff nach ihrer Hand, aber sie zuckte reflexartig zurück und entzog sie ihm.


  »Danke, Afsarah.«


  »Leb wohl, Willem.«
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  Willem war erleichtert, dass Afsarah den letzten Teil seiner Reise, die viele Jahre lang geplant und an deren Umsetzung er schwer gearbeitet hatte, nicht noch schwerer machen würde. Entsprechend groß war seine Dankbarkeit. Mit der Tatsache, dass er unfähig war, ihren Verlust zu betrauern, würde sie sich, so hoffte er, mit der Zeit abfinden.


  Es war nicht so, als hätte er sie nicht lieben wollen. Willem war nur nicht in der Lage, irgendetwas zu lieben. Die Verbindung, die sein Volk miteinander teilte, überstieg dieses zerbrechliche menschliche Gefühl. Dauerhafter Zugang zu den Gedanken des anderen, verstärkt durch die Verbundenheit, die jedes einzelne Mitglied von Spezies 8472 zum Flüssigraum empfand, ließen die Abgründe, die die Lebensformen in Afsarahs Galaxis trennten, im Vergleich unüberbrückbar erscheinen. Seine Zeit als Mensch war einsamer gewesen, als er es sich jemals vorgestellt oder befürchtet hatte. Ein Individuum, in einem empfindlichen Körper aus Fleisch und Blut eingesperrt, der die Gefühle und Motive anderer bestenfalls erraten konnte, war letztendlich eine schwache Kreatur. Die Errungenschaften der Föderation, diese Einschränkungen zu überwinden, waren bemerkenswert und hatten Willem widerwillig Respekt abgenötigt. Aber er betrachtete ihre Zukunft als nicht verheißungsvoll, bis die Spezies, die sich zu dieser Allianz zusammengeschlossen hatten, sich über diese plumpe Art der Kommunikation hinaus entwickelten.


  Da er kaum etwas über seine unerwartete Begleiterin wusste, ließ er »Meegan« so viel Freiraum wie möglich. Er kehrte in das Shuttle zurück, versiegelte hinter sich die Luke und ging ans Steuer.


  »Sie hatten nicht vor, ohne mich zu gehen, oder, Willem?«, fragte sie in einem Tonfall, der irgendwo zwischen Spott und Flirten lag. »Meegan« hatte ihn in seinem Quartier überwältigt, ihm erklärt, was sie vorhatte, und auf welche Art seine Pläne ihre ergänzten. Wie auch immer sie davon erfahren hatte – wahrscheinlich war sie gewaltsam in seinen Verstand eingedrungen und hatte sich die benötigten Informationen einfach genommen. Seitdem war er ihr Gefangener. Jeder Versuch, etwas gegen ihre Ziele zu unternehmen, hätte zu seiner Enttarnung geführt. Ihr ein Sternenflotten-Shuttle zur Verfügung zu stellen, damit sie ins Indign-System hatte zurückkehren können, und ihr jetzt die Flucht zu ermöglichen, schien Willem ein kleiner Preis im Austausch gegen ihre Freiheit und seine eigene.


  »Selbstverständlich nicht«, erwiderte er barsch, während er die Energiesysteme des Shuttles aktivierte und den Start vorbereitete. »Wie sind Sie …«


  »Ich habe im Transporterraum der Galen gewartet und bemerkt, dass die Galen und die Voyager gleichzeitig die Schilde gesenkt haben. Da habe ich die günstige Gelegenheit genutzt.«


  Batiste bemerkte im Sitz neben sich eine weiche Netztasche, die mit etwas gefüllt war, das nach Metallkanistern aussah.


  »Was ist das?«, wollte er wissen. Sollte es sich um noch mehr gefangene Bewusstseine handeln, könnten es seine ehemaligen Kameraden eines Tages mit mehr als einer »Meegan« zu tun bekommen. Und soweit es ihn betraf, war eine schon zu viel.


  »Die haben Sie nicht zu interessieren«, antwortete sie in einem Tonfall, der keine weiteren Fragen duldete.


  Batiste nickte, steuerte das Shuttle gekonnt aus der Shuttlerampe und setzte Kurs auf den Spalt, der Frieden, Zuflucht und die einzige Form der Existenz versprach, die er jemals für erstrebenswert halten würde.


  Eden war bereits mitten auf der Brücke, als sie bemerkte, dass Chakotay vor ihrem Sessel stand. Sie blieb wie angewurzelt stehen und wollte Paris gerade zur Rede stellen, als Lasren ihr zurief: »Admiral Batistes Shuttle hat die Voyager verlassen, Captain.«


  »Lassen Sie ihn ziehen«, antwortete sie.


  Die Frau auf dem Bildschirm kam ihr bekannt vor. Plötzlich wurde ihr klar, warum Chakotay an Bord war. Unter diesen Umständen billigte sie Toms prompte Reaktion.


  Sie trat zwischen die beiden und sagte: »Ich bin Captain Afsarah Eden. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Da Sie für diese Begegnung menschliche Form angenommen haben, darf ich Sie Miss Archer nennen?«


  Valerie sah Chakotay an, und in ihrem Gesicht spiegelten sich Überraschung und Verwirrung. Er nickte ihr kaum merklich zu, und hochmütig wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Captain zu. »Sie dürfen.«


  »Captain«, meldete Kim leise von der taktischen Konsole, »unser Shuttle wurde von Miss Archers Schiff mit einem Traktorstrahl erfasst.«


  »Teilen Sie das Bild. Das möchte ich sehen«, erwiderte Eden.


  Kim kam dem sofort nach. Die rechte Seite des Bildschirms zeigte das Shuttle, das hilflos von einem grünen Energienetz umgeben im Weltraum hing. Die andere Hälfte zeigte nach wie vor Valeries gefasstes Gesicht.


  »In dem Shuttle befindet sich einer Ihrer Leute. Er hat viel auf sich genommen, um nach Hause zurückzukehren. Wir hoffen inständig, dass Sie es ihm gestatten.«


  »Ich habe Chakotay bereits erklärt, dass das nicht möglich sein wird.«


  »Warum nicht?« Es überraschte Eden, wie wütend sie das machte.


  »Er hat diese Mission vor langer Zeit angenommen und akzeptiert, dass es keine Rückkehr geben würde. Es ist unwichtig, dass er das nun nicht mehr akzeptieren möchte. Wir haben Jahre gebraucht, um unseren Raum von der Kontamination durch das Eindringen der Borg und der Föderation zu reinigen. Wir werden ihn jetzt nicht für einen, der sich weigert, seine Pflicht zu tun, absichtlich wieder verunreinigen.«


  »Was haben Sie mit ihm vor?« In Edens Stimme schwang Angst mit.


  »Wenn Sie nicht dazu in der Lage sind, werde ich sein Schiff mit Freuden zerstören.«


  »Nein«, widersprach Chakotay, bevor Eden es konnte.


  »Ich dachte Sie hätten gesagt, das sei Ihr Volk.« »Meegan« sah Batiste aufgebracht an.


  »Das ist es«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Warum halten sie uns dann mit diesem Traktorstrahl fest? Sollten sie über Ihre Rückkehr nicht erfreut sein?«


  Er verstand, dass sein menschlicher Körper seine Heimat verunreinigen würde. Das perfekte Gleichgewicht zwischen organischer und flüssiger Materie war unerlässlich, und es würde viel Zeit in Anspruch nehmen, das Gleichgewicht wieder bis zu dem Punkt herzustellen, an dem seine Anwesenheit die Harmonie nicht beeinflusste.


  »Ich werde es ihnen begreiflich machen«, versicherte er ihr. »Können Sie das Steuer übernehmen?«


  »Natürlich.«


  »Dann tun Sie es«, sagte er und schob sich an ihr vorbei.


  Auf das, was nun folgen würde, hatte er so lange gewartet und die Vorfreude genossen. Es war beinahe ernüchternd, das Hypospray nun aus dem Medikit zu nehmen, das er immer bei sich trug. Eine kurze Injektion in die Hüfte, und die isomorphe Droge, die es ihm gestattete, seine menschliche Gestalt zu wahren, hörte auf zu wirken.


  Mit unermesslicher Freude spürte er, wie seine Uniform in Fetzen riss, als sich seine wahren Gliedmaßen aus ihrer jahrelangen Gefangenschaft befreiten.


  Nach einem kurzen, desorientierenden Moment, in dem er um sein Gleichgewicht kämpfte, vernahm er in seinen Gedanken zum ersten Mal seit Jahren die Töne der Heimat.


  Er konnte sie beinahe schmecken.


  Und dann … war sie da.


  »Du weißt, dass das nicht gestattet werden kann. Du bist umsonst den ganzen Weg hierhergekommen. Deine Feigheit steht dir nicht gut zu Gesicht.«


  Willem fand nur ein Wort zur Erwiderung.


  »Bitte«, flehte er.


  Voller Staunen sah Meegan das Wesen an, zu dem Admiral Batiste geworden war. Der »menschliche« Teil ihrer Programmierung kreischte vor Entsetzen. Er war alles, was von der echten Meegan McDonnell noch übrig war, und kaum noch mehr als eine lästige Mücke, die man verscheuchte, wenn sie sich wieder zeigte. »Meegan« hingegen sah nur die Eleganz, die Erhabenheit und die unbändige Kraft von Spezies 8472.


  Es war ein wunderschöner Anblick.


  »Meegan« überlegte kurz, einen ihrer Mitgefangenen auf dieses prachtvolle Wesen loszulassen, verwarf den Gedanken aber schnell. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, dass einer von ihnen etwas genießen durfte, was ihr verwehrt blieb, da sie sich dieses schwache Hologramm als Wirt ausgesucht hatte.


  So herrlich er auch war, sie musste ihn loswerden.


  Schnell fand sie die Lukenkontrollen des Shuttles, und mit nur einem winzigen Anflug von Bedauern aktivierte sie sie. Die Druckveränderung saugte das Wesen sofort aus dem Shuttle, als sich die Luke zum Vakuum des Weltraums öffnete. Auf sie hatten weder der Schock noch der Druckunterschied eine Auswirkung. Während sie in Ruhe die Luke wieder schloss, fragte sie sich, wie lange es wohl dauern würde, bis das organische Schiff das Interesse an ihr verlor und sich stattdessen um das Wesen kümmerte, das nun dem offenen Weltraum ausgeliefert war.


  Es dauerte länger als erwartet, beinahe dreißig Sekunden, bevor ein Ruck durch das Shuttle ging und der Traktorstrahl sie entließ.


  Sofort berechnete sie einen neuen Kurs und aktivierte den Warpantrieb des Shuttles. Zunächst ließ sie das Shuttle ein Stück von dem organischen Schiff wegtreiben, hauptsächlich, um keinen Verdacht zu erregen. Soweit es irgendwen auf der Voyager oder der Galen betraf, war das Shuttle nun leer. Allerdings wusste sie, dass sie nicht zu lange warten durfte. Irgendwann würden sie das Shuttle bergen.


  Dann, als die Unterhaltung zwischen den Fremden und den Führungsoffizieren der Voyager einen kritischen Punkt erreichte, manövrierte sie das Shuttle aus dem Sichtbereich der Voyager und beschleunigte auf Warpgeschwindigkeit. Endlich waren sie und der Rest der Acht frei.


  Die Brückenbesatzung schnappte kollektiv nach Luft, als sie zusah, wie sich die Luke des Shuttles öffnete und eine einsame Gestalt taumelnd in den Weltraum stürzte. Ein paar Momente lang kämpfte sie darum, sich auszurichten, und sobald sie eine Art von treibendem Gleichgewicht erreicht hatte, bewegte sie sich auf den Spalt zu wie ein Ertrinkender aufs rettende Ufer.


  »Nein …«, hauchte Eden leise.


  »Ist schon in Ordnung«, beruhigte Chakotay sie. »Er kann ewig im offenen Raum überleben.«


  Daran hätte sich Eden erinnern sollen. Aber zuzusehen, wie sich Batiste derart abmühte, ließ sie knapp und stoßweise atmen.


  »Valerie, hören Sie mir zu«, verlangte Chakotay. »Sie haben Monate außerhalb Ihres Raumes verbracht, während Sie taten, was Sie für die Sicherheit Ihres Volkes für notwendig hielten. Offensichtlich hat man Sie wieder aufgenommen. Warum ist das bei ihm anders?«


  Batistes Verzweiflung ließ Valerie offensichtlich nicht ungerührt. Sie richtete den Traktorstrahl neu aus und erfasste ihn. Seine unbeholfenen Bewegungen endeten augenblicklich, was irgendwie noch erschreckender wirkte als sein vorheriges Taumeln.


  »Tausende von uns kehrten gleichzeitig in den Flüssigraum zurück. Es war zerstörerisch, aber notwendig. Seine Form hingegen wurde dahingehend verändert, längere Zeit in Ihrer Dimension zu verbringen. Anders als wir anderen, die wir den Flüssigraum nur kurz verlassen hatten, kann er nie völlig wiederhergestellt werden.«


  »Es muss eine Möglichkeit geben«, beharrte Chakotay.


  Eden sah ihn verblüfft an, da er Willem nach allem, was dieser ihm angetan hatte, noch mit einer Leidenschaft verteidigte, als würde er für sich selbst sprechen.


  »Tut mir leid, Chakotay.«


  »Valerie, Sie kennen uns. Sie wissen, was wir alles unternommen haben, um nach Hause zu kommen. Alles sprach gegen uns. Immer wieder standen wir vor Hindernissen, die uns zum Umkehren und Aufgeben hätten bewegen sollen. Aber so sind wir nicht. Und vielleicht ist nach all seiner Zeit, die er bei uns verbracht hat, nicht nur sein Körper korrumpiert. Es ist möglich, dass er etwas von unserer Entschlossenheit angenommen hat, das zu tun, was getan werden muss, ungeachtet der Erfolgsaussichten. Der Weigerung, Grenzen zu akzeptieren, die uns andere auferlegen wollen.«


  »Wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass das einer der Aspekte ist, in dem unsere Spezies einander ähnlicher sind, als mein Volk sich jemals freiwillig eingestehen würde.«


  »Lesen sie noch immer Shaw?«, fragte Chakotay.


  »Es ist eine Weile her«, gab Valerie zu.


  »Der vernünftige Mensch passt sich der Welt an; der unvernünftige besteht auf den Versuch, die Welt ihm anzupassen. Deshalb hängt aller Fortschritt von unvernünftigen Menschen ab.«


  Valerie zögerte. »Fortschritt, hm?«


  »Ohne ihn ist es manchmal schwierig, einen Sinn in seiner Existenz zu sehen, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  Eden hatte ihnen mit einem Kloß im Hals zugehört. Sie wollte Chakotays Bitten durch eigenes Flehen unterstützen, wusste aber, wenn er nicht zu Valerie durchdrang, konnte es niemand.


  Augenblicke später ließ der Traktorstrahl Willem los, und er verschwand in einer Kaskade aus leuchtenden Molekülen.


  »Wider besseres Wissen habe ich ihn an Bord meines Schiffs gebeamt. So angenehm es auch war, Sie wiederzusehen, Chakotay, sollte das nicht zur Gewohnheit werden. Mein Volk wird noch lange brauchen, bevor es Ihrem vertrauen kann. Vielleicht kann er uns Beweise dafür liefern, dass unsere Befürchtungen unbegründet sind. Das allein würde seine Rückkehr zu uns rechtfertigen und definitiv einen Fortschritt darstellen. Bis dahin muss ich Sie davor warnen, uns weiter zu behelligen. Sollten wir uns wiedersehen, muss dies von uns ausgehen. Haben Sie verstanden?«


  »Das habe ich. Und ich bin Ihnen für die Entscheidung, die Sie getroffen haben, sehr dankbar. Machen Sie es gut«, sagte Chakotay wehmütig lächelnd.


  Die Mischung aus Traurigkeit und Bedauern in ihrer Miene, als sie die Verbindung unterbrach, spiegelte sich in seiner wider. Augenblicke später wendete sie ihr Schiff und flog durch den Spalt zurück, der sich mit einem blendend weißen Blitz schloss.


  Eden hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit Stunden wieder atmen zu können. Sie sah Chakotay mit feuchten Augen an. »Vielen Dank.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Captain.«


  »Captain«, durchschnitt Lasrens Stimme die zwischen ihnen herrschende Spannung, »die Hawking nähert sich mit hoher Warpgeschwindigkeit unserer Position, verfolgt von einigen Schiffen der Indign.«


  Eden wirbelte zu ihm herum.


  »Wann sind sie hier?«


  »In drei Minuten, Captain.«


  Eden sah Chakotay an und wies auf den leeren Sessel zu ihrer Rechten. »Setzen Sie sich. Scheint, als hätten wir es noch nicht geschafft, und ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen.«


  Überrascht legte Chakotay den Kopf schief und folgte ihrer Bitte, während Paris sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte, als er auf seinem Sessel links des Captains Platz nahm.


  Eden setzte sich zwischen sie und fragte mit ruhiger und befehlsgewohnter Stimme: »Mister Kim, haben wir Zeit, das Shuttle zu bergen?«


  »Das Shuttle ist fort, Captain.«


  »Barclay, wo sind Sie?«, ertönte Commander Glenns Stimme.


  Im Moment rekonstruierte er die Transporterlogbücher und versuchte herauszufinden, wohin »Meegan« verschwunden war. Aber er war sicher, dass das nicht die Antwort war, die Glenn hören wollte.


  »Ich bin gleich bei Ihnen, Captain.« Reg war so auf seine Aufgabe konzentriert, dass er völlig vergaß, nervös zu sein.


  »Reg«, zischte der Doktor. »Was haben die Indign Meegan angetan? Wie haben sie ihr Aussehen verändert?«


  Nur noch ein paar Sekunden, dachte Reg, während sich die Daten vor seinen Augen neu gruppierten.


  »Reg?«


  »Da ist es.« Reg stieß ein triumphierendes, erleichtertes Seufzen aus.


  Als Nächstes öffnete er einen Kommunikationskanal zur Brücke der Voyager.


  »Galen an Lieutenant Kim.«


  »Sprechen Sie«, antwortete Kim angespannt.


  »Vor ein paar Minuten hat Meegan sich direkt in ein Shuttle der Voyager gebeamt. Riegeln Sie Ihre Shuttlerampe ab und schicken Sie ein Sicherheitsteam los, um Sie in Gewahrsam zu nehmen.«


  Kim antwortete: »Unsere verbliebenen Shuttles sind alle leer, Reg. Eines ist vor ein paar Minuten gestartet.«


  »Dann verfolgen Sie es!«, schrie Reg.


  »Es ist fort. Wir haben eine Warpspur, aber wir stehen kurz davor, die Hawking und ungefähr zwanzig Schiffe der Indign abzufangen. Vorläufig fliegen wir nirgendwohin.«


  Regs Verstand raste. »Haben Sie irgendwelche Aufzeichnungen passiver Scans, nachdem das Shuttle die Voyager verlassen hat?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher.«


  »Schicken Sie sie mir sofort.«


  »Übertragung beginnt.«


  »An alle Besatzungsmitglieder, hier spricht Commander Glenn. Roter Alarm. Bereiten Sie sich darauf vor, die Verteilung von ankommenden Verletzten zu koordinieren. Doktor, halten Sie Ihre Mannschaft bereit. Lieutenant Barclay, melden Sie sich auf der Brücke.«


  »Reg«, riss der Doktor ihn aus seinen Gedanken. Barclay hatte die Übertragung durchgesehen, die er gerade von der Voyager erhalten hatte. Sein Herz raste, als er feststellte, dass es an Bord des Shuttles nicht eines, sondern acht ungewöhnliche Signale gegeben hatte, bevor es den Erfassungsbereich der Sensoren der Voyager verlassen hatte. »Sie haben sämtliches holografische Personal gesperrt. Sie müssen es sofort wieder aktivieren.«


  »Ja, natürlich.« Reg konnte es immer noch nicht fassen, was für einen riesigen Fehler er gerade gemacht hatte. Er hob die Sperren auf und bemerkt kaum das frustrierte Schnauben des Doktors, als er ging.


  Sie werden es nie verstehen, dachte Barclay traurig. Und es ist alles meine Schuld.


  Mit bleiernen Schritten verließ er den Transporterraum, um sich bei Commander Glenn zu melden. Die Gefahr, in der sich die Galen, die Voyager und die Hawking gerade befanden, nahm er kaum wahr. Er war sich sicher, was auch immer die Indign ihnen entgegenschleudern würden, es war kein Vergleich zu der Katastrophe, die er über den Delta-Quadranten gebracht hatte.


  »Ensign Lawry?«


  »Steuerkontrollen sind wiederhergestellt«, meldete Lawry, obwohl in seiner Stimme eine Spur Unsicherheit mitschwang angesichts dessen, was ihnen bevorstand.


  »Berechnen Sie den wahrscheinlichsten Abfangkurs und bringen sie uns von dort weg. Ein Viertel Impulsgeschwindigkeit«, befahl Glenn. »Ensign Drur, halten Sie sich bereit, sich mit Doktor Sharak von der Voyager und Doktor Lamar von der Hawking zu koordinieren. Teilen Sie ihnen mit, dass wir bereit sind, bei Bedarf Verletzte aufzunehmen.«


  Diese Befehle wurden derart fehlerlos ausgeführt, dass Glenn sich etwas entspannte. Die letzten paar Stunden, während sie nicht gewusst hatte, ob sie die Kontrolle über ihr Schiff wiedererlangen würde, waren nervenaufreibend gewesen. Nun, da ihr das gelungen war, wurde ihre Aufgabe ein wenig einfacher.


  Die Flotte hatte in einer Vielzahl von Gefechtsszenarien geprobt, wie die einzigartigen Möglichkeiten der Galen am effizientesten genutzt werden konnten. Ihre Bewaffnung und Verteidigung waren ausreichend, um andere Schiffe der Flotte zu unterstützen, aber nur im Notfall. Ihre Hauptfunktion war es, aus der Schusslinie zu bleiben. Dutzende von Flugmustern waren programmiert worden, die es der Galen ermöglichten, knapp an den anderen Schiffen der Flotte vorbeizufliegen. Die Schildfrequenzen waren so festgelegt worden, dass sie die Schilde in Fünf-Sekunden-Intervallen senkten, um den Transport von Verletzten zu ermöglichen.


  Der Turbolift der Brücke öffnete sich, und als sich Glenn umdrehte, sah sie einen benommen wirkenden Lieutenant Barclay herauskommen. »Lieutenant«, sagte sie tadelnd, »wenn ich Ihnen befehle, sich auf der Brücke zu melden, erwarte ich Sie so bald wie möglich hier zu sehen.«


  »Tut … tut mir leid, Captain«, stammelte Barclay.


  Er war sichtlich aufgewühlt. Jetzt war nicht der richtige Moment, ihm eine Strafpredigt zu halten.


  »Meegan ist nicht mehr an Bord«, meldete er mit unübersehbarer Reue.


  »Wo ist sie hin?«


  »Sie hat sich auf die Voyager gebeamt und ist mit einem ihrer Shuttles davongeflogen. Es ist zu spät, sie zu verfolgen.«


  Glenn nickte. Sie wusste, dass Meegan nun eine Waffe war, die auf den Quadranten losgelassen wurde.


  Eine Katastrophe nach der anderen, sagte sie sich.


  »Wahrscheinlich werden wir in den nächsten Minuten unser gesamtes holografisches Ergänzungspersonal benötigen«, sagte Glenn. »Ich möchte, dass Sie sich mit Velth, Benoit und dem Doktor von der Brücke aus absprechen.«


  »Aye, Captain.« Barclay nickte knapp.


  »Und, Reg?«


  »Ja, Sir?«


  »Keine Sorge. Wenn wir das hinter uns haben, werden wir Meegan finden.«


  Er sah nicht so aus, als würde er ihr glauben. Dennoch brachte er ein schwaches Lächeln zustande, bevor er an das Interface neben der taktischen Konsole ging. Von dort aus konnte er mühelos auf die Transporterprotokolle zugreifen.


  Glenn erhob die Stimme. »Also gut, Leute. Das ist keine Übung. Alle tief durchatmen und bereithalten.«
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  Cambridge betrachtete die schlafende Seven of Nine. Er war sich bewusst, dass die Gefühle, die er bei diesem reizvollen Anblick empfand, in einer Doktor-Patient-Beziehung unangebracht waren. Er versprach sich selbst, sie zu begraben, sobald sie aufwachte. Bis dahin, nun, ein wenig Tagträumen schadete niemandem.


  Es war lange her, dass eine Frau Hugh fasziniert hatte. Er hatte viele getroffen, die intelligent, attraktiv und beruflich recht erfolgreich waren. Und er hatte es sich angewöhnt, sich nur mit denen einzulassen, auf die nichts davon zutraf. Er erwartete von einer Liebhaberin lediglich Diskretion und kein Interesse an einer langfristigen Beziehung. Den Gedanken, jemals dem Charme einer Frau zu erliegen, hatte er begraben. Vor langer Zeit hatte er einmal geliebt – und dabei einen Teil von sich selbst verloren. Der Versuch, eine bedeutungsvolle Beziehung zu führen, endete seiner Meinung nach immer in einem Desaster. Er war zu dem Schluss gekommen, dass es die Mühe nicht wert war.


  Und dann war er Seven begegnet.


  Sie hatte sich die letzten Stunden ausgeruht, und ihre Vitalwerte bestätigten, dass sie nicht länger in Gefahr schwebte. Er zweifelte nicht daran, dass sie nach ihrem Erwachen mehr von der unglaublichen Kommunikation mit der Neyser zu berichten hatte. Soweit er es hatte beobachten können, hatte die Verbindung Seven offensichtlich sehr berührt, obwohl der Preis zu hoch gewesen war. Hugh legte keinen Wert darauf, zuzusehen, wie sie sich noch einmal derart übernahm, aber er konnte nicht entscheiden, ob dabei seine persönlichen oder seine beruflichen Gefühle im Vordergrund standen.


  Er streckte eine Hand nach ihrer Stirn aus und strich sanft ein paar Strähnen weg, die sich gelöst hatten. Er gestattete sich, sich vorzustellen, wie sich diese Geste für sie anfühlen würde, wenn sie wach wäre. Während dieses Gedankens fiel ihm mit einem Mal auf, dass sie ihn mit aufgerissenen Augen fassungslos ansah.


  »Counselor?«


  Augenblicklich ließ Hugh die Hand sinken und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, was er gerade gedacht hatte.


  »Wie fühlen Sie sich, Seven?«, fragte er leise.


  Seven überlegte, bewertete ihren körperlichen Zustand und antwortete: »Ich bin unversehrt.«


  »Aber nur, weil der Doktor ein brillanter Arzt ist. Sie wurden durch Ihren Kontakt zu der Neyser verletzt. Es hat Ihrem Körper ungemein viel abverlangt, und wir haben uns alle Sorgen gemacht, dass dauerhafte Schäden zurückbleiben könnten.«


  Seven setzte sich zügig und geschmeidig auf. »Es lag nicht in meiner Absicht, Ihnen Sorgen zu bereiten.«


  Hugh lächelte kopfschüttelnd. »Darum geht es nicht.«


  »Waren wir in der Lage, die Waffen zu lokalisieren, die aus der Neyser-Kolonie gestohlen wurden?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Das bedeutet jedoch nicht, dass die letzten Stunden nicht aufregend waren.«


  »Erklären Sie das.«


  »Es scheint, dass unser glorreicher Admiral Batiste kein Mensch war. Offenbar war er ein Mitglied von Spezies 8472, genetisch modifiziert, um als Mensch durchzugehen.«


  Seven riss die Augen auf, und Hugh sprach weiter.


  »Indem er unsere Kontrollsysteme überbrückt hat, hat er die Galen und die Voyager in einen Teil des Borg-Raums gebracht, in dem es viele Subraum-Instabilitäten gibt, und erfolgreich einen Spalt in den Flüssigraum geöffnet. Nach einer schwierigen, aber erfolgreichen Unterhaltung mit Spezies 8472 wurde ihm gestattet, nach Hause zurückzukehren. Ich habe diese Unterhaltung von der Brücke der Galen aus mitverfolgt. Danach bin ich hierhergekommen, um nach Ihnen zu sehen.«


  Seven nahm das mit dem ihr eigenen Gleichmut auf. »Warum haben wir Roten Alarm, wenn die Krise vorüber ist?«


  »Anscheinend sind die Indign noch nicht fertig mit uns«, antwortete Cambridge. »Soweit ich weiß, nähern sich ein paar Dutzend Schiffe unserer Position. Sofern ich mich nicht irre, werden sie die Voyager und die Hawking in den nächsten Minuten angreifen.«


  Seven sprang von der Bioliege und stand nun vor ihm.


  »Ich muss auf die Voyager zurückkehren.«


  »Warum?«


  »Man benötigt dort meine Unterstützung.«


  »Seven, Sie haben Ihren Teil erfüllt. Es ist an der Zeit, dass Sie die anderen nun dasselbe tun lassen.«


  »Conlon berichtet, alle Systeme arbeiten nominal, genau wie auf der Galen«, meldete Paris, während sich die Armada der Indign näherte. »Wir könnten den Slipstream-Antrieb aktivieren und uns aus dem Staub machen.«


  »Zu gefährlich«, erwiderte Eden. »Es ist nicht gewährleistet, dass wir Batistes Sabotage aus allen Systemen löschen konnten.«


  »Wie lautet Ihr Plan, Captain?«, fragte Chakotay.


  »Wir beginnen mit Diplomatie«, sprach Eden weiter. »Bislang sind sie uns gegenüber nicht aggressiv aufgetreten. Sie haben einen Repräsentanten geschickt, um Kontakt aufzunehmen, auch wenn dieser frustrierend einseitig war.«


  »Und gleich danach haben sie uns ein trojanisches Pferd geschickt«, erinnerte Paris sie bedrückt. Er war immer noch fassungslos über Chakotays Bericht darüber, was Seven in der Neyser-Siedlung entdeckt hatte, und über die Vorstellung, dass das »Bewusstsein« eine Art Waffe gewesen war.


  »Wir kennen ihre taktischen Möglichkeiten«, führte Eden unbeeindruckt weiter aus, »und sie sind uns nicht ebenbürtig. Und weil sie nicht dumm sind, wissen sie das ebenfalls. Darum haben sie sich zu dem extremen Schritt entschieden, uns mit dem entgegenzutreten, was sie für ihre zerstörerischste Waffe gehalten haben.«


  »Und nachdem es ›Meegan‹ nicht gelungen ist, uns zu zerstören, ist ihnen vielleicht klar geworden, dass ihre einzige Option ein Großangriff ist«, überlegte Chakotay. »Ein Moskito ist eine Plage. Ein Schwarm ist ein richtiges Problem.«


  »Wenn es sein muss, werden wir sie alle zerstören«, antwortete Eden. »Aber so weit will ich es nicht kommen lassen.«


  Ihre Entschiedenheit beruhigte Paris.


  »Zwei Minuten, bis sie uns erreichen, Captain«, meldete Kim.


  »Ensign Lasren, öffnen Sie einen Kanal zu den näher kommenden Schiffen«, befahl Eden.


  »Kanal offen.«


  »Indign-Schiffe, hier spricht Captain Afsarah Eden vom Föderationsraumschiff Voyager. Wir sind Ihrem Wunsch, Ihr System zu verlassen, nachgekommen. Wir haben nicht die Absicht, Sie noch weiter zu behelligen. Wenn Sie sonst noch etwas von uns benötigen, teilen Sie es uns bitte mit, und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen. Es besteht keine Notwendigkeit für eine kriegerische Auseinandersetzung. Wir möchten Ihnen keinen Schaden zufügen.«


  Zur Antwort lösten die Indign ihre Formation auf und begannen, die Hawking und die Voyager einzukreisen. Vorläufig schienen sie zufrieden damit, die Galen zu ignorieren. Mit lediglich ein paar Hundert Kilometern Distanz zu den anderen Schiffen war ihre Position dennoch riskant.


  »Indign-Schiffe«, versuchte es Eden erneut, wurde aber von einer spröden, monotonen Stimme unterbrochen.


  »Geben Sie zurück, was Sie gestohlen haben«, forderten die Indign.


  Eden runzelte die Stirn, während sie über die Forderung nachdachte.


  »Das wird leider nicht so einfach«, merkte sie an. Nach Chakotays Bericht war ihr klar geworden, dass Willem »Meegan« sowohl bei ihrem Angriff auf die Neyser-Kolonie als auch bei ihrer Flucht unterstützt hatte. Es war offensichtlich, dass die Indign nun zurückforderten, was sie gestohlen hatte.


  »Wir würden dem nur zu gerne nachkommen«, antwortete Eden. »Aber die Kanister, die von Ihrem vierten Planeten entwendet wurden, befanden sich nie in unserem Besitz. Das Bewusstsein, das Sie uns geschickt haben, hat die Kontrolle über ein Mitglied meiner Besatzung übernommen, das daraufhin Ihre Kolonie überfallen und die verbliebenen Kanister in seinen Besitz gebracht hat. Es ist entkommen, bevor wir es festnehmen konnten. Wir haben seine letzten Koordinaten und seinen Kurs und würden Sie gerne dabei unterstützen, es zu fangen und unschädlich zu machen. Sie können meine Worte bestätigen, indem Sie unsere Schiffe scannen.«


  Darauf folgte ein längeres Schweigen, während dem Paris hoffte, dass der Captain zu ihnen durchgedrungen war. Doch dann eröffneten die drei Schiffe, die der Voyager am nächsten waren, das Feuer mit einer Phasersalve, die die Decks zittern ließ.


  »Schilde halten«, meldete Kim. »Soll ich das Feuer erwidern?«


  Tom warf einen hastigen Blick zu Chakotay, der ihn unbeirrt erwiderte. Sein ehemaliger Captain wirkte eher neugierig als besorgt.


  Eden schüttelte den Kopf, stand auf und trat einen Schritt auf die Steuerkonsole zu. »Nur Ausweichmanöver«, antwortete sie. »Indign-Schiff, dieser Angriff ist unprovoziert und unnötig. Bitte brechen Sie Ihren Angriff sofort ab und lassen Sie uns zusammenarbeiten, um unser kollektives Problem zu lösen.«


  Paris sah, wie Chakotay bei Edens Wahl von Adjektiven zustimmend nickte.


  Einen Moment später richteten die drei Schiffe, die bereits gefeuert hatten, ihre Zielerfassung neu aus und nahmen die Backbord-Gondel der Voyager ins Kreuzfeuer. Gwyn ließ augenblicklich den Bug abtauchen und bot nur die mittleren Decks als Ziel.


  »Schilde bei neunzig Prozent«, rief Harry.


  »Verdammt«, zischte Eden leise. »Ensign Lasren, sind diese Schiffe unbemannte Drohnen oder befinden sich Lebensformen an Bord?


  Paris konnte die Zurückhaltung des Captains nachvollziehen. B’Elannas Shuttle hatte ein Indign-Schiff außer Gefecht setzen können. Die Waffen der Voyager würden sie selbst bei niedrigerer Leistung mit Leichtigkeit zerstören.


  »Ich empfange Hunderte von Indign-Kooperativen«, meldete Lasren. »Ungefähr fünfundsiebzig pro Schiff.«


  Mit sichtlichem Bedauern sah der Captain zu Kim und sagte: »Zielen Sie auf die Waffensysteme des Führungsschiffs und feuern Sie, sobald Sie bereit sind.«


  Eine Reihe von schnellen und wohl platzierten Entladungen aus den Phaserbänken der Voyager ließen mehrere Explosionen aufblühen. Unelegant ruckelnd bewegte sich das beschädigte Schiff davon, während ein anderer Kubus seine Stelle einnahm.


  »Indign-Schiffe«, versuchte es Eden ein weiteres Mal, wurde aber von einem simultanen Feuerstoß von jedem in Sichtweite befindlichen Kubus unterbrochen. Der Großteil des Feuers konzentrierte sich auf die Voyager, aber auch die Hawking blieb nicht verschont.


  Kopfschüttelnd befahl Eden: »Mister Kim, laden Sie die Photonentorpedos und erfassen Sie das Schiff direkt vor uns. Wir müssen aus dem Netz ausbrechen, das sie über uns ausgeworfen haben. Gwyn, informieren Sie den Steuermann der Hawking. Er soll sich bereithalten, uns zu folgen.«


  »Aye, Captain«, antwortete Gwyn.


  »Lieutenant Kim?«


  »Ich schieße uns den Weg frei, Captain«, erwiderte Harry und feuerte.


  Seven hatte den Gedanken akzeptiert, dass sie von der Krankenstation der Galen aus wenig tun konnte, um die Flotte in diesem Kampf zu unterstützen. Aber sie hatte sich augenblicklich vor das nächste Dateninterface gesetzt und leitete das Bild des Kampfes, der um die Galen herum tobte, und die dazugehörige Kommunikation um.


  Die Voyager und die Hawking schossen in Schlangenlinien zwischen den Indign-Schiffen hindurch. Obwohl die Indign ihren Gegnern von der Föderation zahlenmäßig weit überlegen waren, war ihre Kampferfahrung der der Voyager alles andere als ebenbürtig. Sie reagierten zu langsam, und wenn ihre Schiffe beschädigt wurden, brauchten sie zu lange, um sich zu erholen. Seit Seven zusah, war die Galen zweimal in der Lage gewesen, schnell ihre Linien zu durchbrechen und gewandt an der Voyager und der Hawking vorbeizumanövrieren. Ohne Zweifel nahm sie dabei Verletzte an Bord, um die sich der Doktor und seine Mannschaft in der Notaufnahme kümmerten.


  Die zahlenmäßige Überlegenheit der Indign war jedoch nicht von der Hand zu weisen.


  Sie analysierte den Kampf und berechnete die Erfolgswahrscheinlichkeit immer wieder neu. Ein kleiner, ruhiger Teil von ihr sorgte sich über die einzige Nachricht, die von den Indign gekommen war: Geben Sie zurück, was Sie gestohlen haben.


  Die Neyser, mit der Seven Kontakt aufgenommen hatte, war voller Panik gewesen, dass jemand die Wesen in den Kanistern freisetzen könnte. Darüber hinaus hatte es sie geschmerzt, dass sie nicht in der Lage gewesen war, die verbliebenen Kanister vor »Meegans« Angriff zu schützen. Die Kanister enthielten die hochgradig zerstörerischen Wesensengramme von Neyser, die man für unfähig gehalten hatte, in einer zivilisierten Gesellschaft zu existieren. Seven dachte an ihre erste Unterhaltung mit »Meegan« zurück. Vermutlich konnte man alles, was sie erzählt hatte, als Versuch abtun, die Besatzung zu beruhigen und sich die notwendige Zeit zur Flucht zu verschaffen.


  Eine hartnäckige Erinnerung an die Besprechung und was sie über die Borg gesagt hatte, beunruhigte sie.


  Sie sind uns in jeder Weise überlegen. Wir hoffen, eines Tages ihrer Aufmerksamkeit würdig zu sein. Bis dahin werden wir danach streben, es ihnen gleichzutun und sie mit allem, was wir tun, zu erfreuen.


  Es war möglich, dass diese Aussage in keinster Weise die Ansichten der Indign wiedergab, sondern die Struktur der Indign-Gesellschaft. Ihre offensichtlich tatsächlich getroffene Entscheidung, nicht mit anderen Wesen zu kommunizieren, legte nahe, dass »Meegan« zumindest zum Teil die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatten ihr Schweigen nur gebrochen, um die Rückkehr einer Waffe sicherzustellen, die sie nicht noch einmal erschaffen konnten.


  Als sich die Borg einem Krieg mit Spezies 8472 gegenübergesehen hatten, hatten sie einem untypischen Kompromiss zugestimmt, da Janeway im Besitz einer Waffe gewesen war, die ihren Feind vernichten konnte. Die Indign konnten nicht wissen, dass sogar die Borg die taktische Notwendigkeit einer solchen Allianz hatten erkennen müssen. Seven fragte sich, ob es nützlich sein könnte, ihnen dieses Detail aus der Geschichte der Föderation und der Borg zu vermitteln.


  Die Kommunikationen mit dem Bewusstsein, das »Meegan« beherrscht hatte, sowie mit der Neyser in der Höhle waren ihr aufgezwungen worden. Sie hatte sich der Neyser zwar geöffnet, die Situation allerdings nicht kontrollieren können.


  Seven wusste, was sie zu tun hatte. Jeder Moment, den sie zögerte, würde den Kampf nur verschlimmern. Sie erkannte, dass weder der Mensch in ihr noch der Borg oder der Caeliar es gutheißen konnte, der Furcht nachzugeben.


  Sie sah Counselor Cambridge an und sagte: »Ich glaube, ich kann die Flotte von hier aus unterstützen.«


  »Wie?«


  »Ich habe vor, mit den Indign zu sprechen.«


  Überrascht hob er die Augenbrauen. »Was wollen Sie ihnen sagen?«


  Seven überlegte einen Moment, bis sie sich für eine Antwort entschieden hatte.


  »Was auch immer notwendig ist.«


  Cambridge atmete zischend ein, bewahrte aber Haltung. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Ihr letzter Kontakt mit den Neyser verlief nicht allzu gut.«


  »Sie erwarten von mir, weniger als meine Freunde für unser aller Sicherheit zu riskieren?«, fragte Seven herrisch.


  Cambridge ließ die Schultern hängen und fragte: »Kann ich irgendwie behilflich sein?«


  »Kontaktieren Sie Commander Glenn und unterrichten Sie sie über mein Vorhaben«, antwortete Seven. »Und was auch geschieht, versuchen Sie nicht, die Verbindung zwischen mir und den Indign zu unterbrechen.«


  Die Zweifel in seinem Blick spiegelten ihre eigene Angst wider, aber er nickte bestimmt und grinste freundlich. »Und wieder mitten rein ins Geschehen, meine Liebe.«


  Innerhalb der ersten fünf Minuten des Kampfs hatten die Voyager und die Hawking acht Kuben der Indign zerstört und sechs weitere kampfunfähig gemacht. Dadurch blieben zwar nur noch zehn, um den Angriff fortzuführen, aber auch die Schilde der Voyager waren auf sechsunddreißig Prozent gesunken, einige Decks hatten beträchtliche Schäden erlitten, und es gab Dutzende von Verletzten.


  Die Schilde der Hawking lagen bei unter zwanzig Prozent, und eine ihrer Phaserbänke war zerstört. In seiner letzten Mitteilung hatte Captain Itak ihre Erfolgsaussichten mit unter zehn Prozent angegeben.


  Eden war gezwungen, ihm zuzustimmen. Es schien, als hätten sich ihre Optionen von »äußerst begrenzt« auf »keine« verschlechtert. Die Voyager und die Hawking würden jedes Indign-Schiff zerstören müssen, oder sie würden selbst zerstört werden.


  Eden hatte davon geträumt, die nächsten Jahre friedlich forschend zu verbringen, kaum vorstellbare Mysterien zu entschlüsseln und nutzbringenden Kontakt mit Dutzenden unbekannter Spezies zu knüpfen. In keinem ihrer Träume hatte sie in Betracht gezogen, dass ihr Schiff in einem Kampf schwer beschädigt werden könnte oder die Flotte einer anderen Spezies zerstören müsste.


  Sie verfluchte Willem dafür, die Voyager verwundbar zurückgelassen zu haben. Er hatte sämtliche Systeme kompromittiert. Sie hätte den drei Schiffen befehlen sollen, ihre Slipstream-Antriebe zu aktivieren, um dem Angriff der Indign zu entkommen. Unglücklicherweise war es dafür nun zu spät.


  Aber das trifft nicht unbedingt auf die Galen zu.


  »Eden an Itak«, sagte sie, während Gwyn knapp an einem Kubus vorbeiflog und Kim eine Phasersalve auf die Waffenphalanx des gegnerischen Schiffs losließ.


  »Sprechen Sie, Voyager«, antwortete Itaks nervenzehrend gelassene Stimme.


  »Können Sie noch auf Slipstream-Geschwindigkeit gehen?« Sie versuchte, sich seinem Tonfall anzugleichen.


  Nach kurzem Schweigen antwortete Itak: »Lieutenant Vorik versichert mir, dass wir das können.«


  »Hervorragend. Brechen Sie Ihren Angriff ab und treffen Sie sich mit der Galen. Ich werde Commander Glenn befehlen, Ihren Slipstream-Antrieb zu aktivieren. Die Hawking soll in den von der Galen gebildeten Korridor eintreten und sich wie geplant mit dem Rest der Flotte treffen.«


  »Alleine wird die Voyager diesen Kampf nicht überstehen«, merkte Itak an.


  »Lassen Sie die Voyager meine Sorge sein. Halten Sie sich bereit.«


  »Bestätigt.«


  Dann betätigte Eden ihre Kommunikationskonsole, um Commander Glenn zu rufen, und wiederholte hastig die Befehle, die sie gerade Captain Itak gegeben hatte.


  »Ich verstehe, Captain. Jedoch hat Counselor Cambridge mir gerade mitgeteilt, dass Seven of Nine versucht, direkt mit den Indign zu sprechen. Ich glaube, solange die Möglichkeit besteht, dass sie Erfolg hat, sollten wir das Gebiet nicht verlassen.«


  Eden sah Chakotay an. »Was, verdammt noch mal, hat sie vor?«


  Chakotay zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich kann Ihnen so viel sagen: Wenn Seven glaubt, dass sie sie zum Zuhören bringen kann, würde ich nicht gegen sie wetten.«


  Eden hoffte, dass er recht hatte.


  »Ich kann ihr noch drei weitere Minuten geben. Sagen Sie Counselor Cambridge, er soll ihr das mitteilen. Sollte sie innerhalb dieses Zeitfensters nicht weiterkommen, haben Sie den Befehl, zusammen mit der Hawking die Flucht wie angeordnet anzutreten.«


  »Verstanden. Glenn Ende.«


  Eden sah Chakotay erneut an und staunte über seine Entschlossenheit angesichts der schlechten Chancen, denen sie sich gegenübersahen. Sie wünschte sich nur, sie hätte etwas von seiner Zuversicht. Wortlos lächelte er sie an, und für einen Moment erwiderte sie es.


  »Commander Paris?«


  »Ja, Captain?«


  »Können wir das noch drei Minuten durchhalten?«


  »Finden wir es heraus.« Paris lächelte verbissen.


  Seven setzte sich auf die Kante des Biobetts und rief sich so deutlich wie möglich Irenes Gesicht vor Augen. Bald leisteten ihr Kathryn, Chakotay, Icheb und Naomi Wildman Gesellschaft, und zur Sicherheit fügte sie noch Commander Tuvok hinzu. Seven stellte sich vor, wie jeder von ihnen Stärke und Unterstützung ausstrahlte und sie diese in sich aufnahm. Sie sah jedem einzelnen in die Augen, zehrte von der Erinnerung an ihre Liebe und ihre standhafte Entschlossenheit, bevor sie sich hinter ihr in einer imaginären Schlachtreihe formierten.


  Während sie den tobenden Kampf auf dem Bildschirm vor sich verfolgte, wählte Seven ein einzelnes Indign-Schiff aus, das seine Position zu halten schien, und ließ es ihre Gedanken ausfüllen.


  Schließlich holte sie tief Luft und schaltete ihren neuralen Inhibitor ab.


  Als sie in völliger Schwärze schwebte, war sie einen Moment lang verwirrt. Grelle orangefarbene und rote Blitze explodierten am Rande ihrer Wahrnehmung, aber Seven ignorierte sie und zwang ihr Bewusstsein, sich auf das Indign-Schiff zu konzentrieren.


  Sie fand sich in einem kalten, grauen Raum wieder, umgeben von vier Indign-Kooperativen. Seven wusste, dass sie nicht körperlich anwesend war, war aber erfreut, so weit gekommen zu sein.


  Hört mich an, dachte sie.


  Schwaches Summen durchflutete ihre Gedanken. Zuerst klang es wie entferntes statisches Rauschen, eine Störung des Signals, das sie zu senden versuchte. Als es lauter wurde, erkannte sie, dass es die Frequenz war, auf der die verschiedenen Indign-Spezies miteinander kommunizierten. Individuelle Gedanken schwirrten zwischen den Neyser, den Greech und den Irsk/Dulaph umher, die den Kampf so gebannt beobachteten, wie Seven es getan hatte. Besorgnis, Furcht und Schmerz durchzogen das Durcheinander, wenn eines der anderen Schiffe einen Treffer erlitt. Wenn eines der Sternenflottenschiffe getroffen wurde, wurde es von Rufen der Freude begleitet. Bei all dem spürte Seven ihre wilde Entschlossenheit und die absolute Weigerung, etwas anderes als die völlige Auslöschung ihrer Feinde zu akzeptieren.


  Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf eine einzelne Indign-Kooperative, versuchte, ihre Harmonie zu erkennen, die sie von den anderen versammelten Kooperativen unterschied.


  Ausweichen.


  Feuer.


  Schild-Parameter rekonfigurieren.


  Kurs anpassen.


  Die Kooperative kommentierte den Kampf, begierig auf die Gelegenheit, sich selbst daran zu beteiligen.


  Die Schlichtheit der Kommunikation der Wesen untereinander erinnerte Seven an die Borg. Das Fehlen unnötiger Beschreibungen, unbeeinflusst durch Emotionen, war kalt, aber in gewisser Weise beruhigend.


  Hört mich an!, verlangte Seven. Sie störte kurz die Einigkeit der Kooperative, aber sie schenkte ihr noch immer keine Aufmerksamkeit.


  Wer bist du?


  Seven richtete sich zur vollen Größe auf, bevor sie erkannte, dass nicht die Indign die Frage gestellt hatten.


  Vor Seven stand das Kind, halb Mensch und Caeliar, dem sie in Erigol begegnet war.


  Du weißt, wer ich bin, antwortete Seven. Und nun geh mir aus dem Weg.


  Du bist Annika Hansen. Man will dich hier nicht.


  Vielleicht nicht. Seven hob herausfordernd das Kinn. Aber ich werde gebraucht.


  Das vielsagende Lachen des Kindes brach durch das Summen der Indign und störte Sevens Konzentration.


  Du bist Annika. Sonst nichts. Mehr brauchst du nicht, um in Frieden mit allen anderen Lebensformen zu leben. Finde deinen Frieden, Annika. Das ist alles, was wir von dir fordern.


  Eure Forderungen sind irrelevant. Ihr habt mich zurückgelassen. Ihr habt mich als unwürdig erachtet, Teil eurer kollektiven Gestalt zu werden. Ich schulde euch nichts.


  Das Kind sah sie unerträglich traurig an.


  Seven ging auf ein Knie hinunter, um dem Kind in die Augen zu blicken.


  Wenn du mir wirklich helfen willst, entgegnete sie, beende deine Einmischung. Ich bin Annika, aber ich bin auch Seven of Nine. Ich kann nicht weniger sein als das, weder für dich noch für irgendjemand anderes. Ich bin mehr, als ihr euch auch nur im Entferntesten vorstellen oder begreifen könnt. Akzeptiere mich so, wie ich bin, und ich werde für dich dasselbe tun.


  Das Mädchen lächelte schüchtern, um sich dann in Sevens Arme zu stürzen. Wo es ihren Körper berührte, verschmolz es damit.


  Unsicher stand Seven auf. Die Kraft, die sie verspürte, war mit nichts zu vergleichen, was sie jemals erlebt hatte. Erneut wurde sie von den zahllosen Milliarden der Gestalt umarmt, und sie spürte ihre Stärke, aber auch ihr Mitgefühl. Plötzlich erinnerte sie sich an das letzte Mal, als sie vor ihnen gestanden hatte; erinnerte sich glasklar an die Wahrheit, die ihr seitdem entglitten war und die sie jeden Augenblick verfolgt hatte. Die Wahrheit, die erst die von den Caeliar in ihre Catome programmierte Stimme notwendig gemacht hatte und die sie jetzt irrelevant werden ließ.


  Der Augenblick verging. Als er sich dieses Mal auflöste, bemerkte Seven, dass sie alles, was sie war, bewahren konnte.


  Sie wandte sich erneut an die Indign.


  Es war nicht mehr nötig, sich auf eine einzelne Kooperative zu konzentrieren. Sie dehnte sich aus, um alle Indign um sich herum mit einzuschließen, und sagte, Ich bin Seven of Nine, tertiäres Attribut von Unimatrix null eins.


  Hunderte von Stimmen unterbrachen ihren internen Dialog und richteten einen einzelnen Gedanken an sie.


  Sie sind Borg?


  Das war ich, korrigierte Seven. Ich komme mit dem kollektiven Wissen von Milliarden. Hört mich an.


  Während die Indign gebannt an ihren Worten hingen, öffnete Seven ihnen ihren Verstand, zeigte ihnen das erste Aufeinandertreffen zwischen der Voyager und dem Kubus, auf dem sie stationiert gewesen war, als sie zum Mittler zwischen den Borg und der Menschheit geworden war. Sie zeigte ihnen Kathryn Janeways nie zuvor dagewesene Bitte um eine Allianz, und wie die Borg ihr Angebot akzeptiert hatten. Sie zeigte ihnen die Auswirkungen dieser Allianz, den Sieg über ihren gemeinsamen Feind. Sie zeigte ihnen, wie Janeway sie vom Kollektiv getrennt hatte.


  Die Indign verloren ihren Zusammenhalt. Jede Kooperative hatte eigene Fragen. Bald stürmten Hunderte von Stimmen gnadenlos auf sie ein, jede mit eigenen Bitten um Führung und Information. Sie standen ihrem Gott Auge in Auge gegenüber, hatten von der Frucht der Erkenntnis gekostet und überschlugen sich nun bei dem Versuch, an den Rest des Apfels heranzukommen.


  Seven hatte gehofft, ihre Erinnerungen würden die Indign dazu bewegen, eine Allianz mit der Voyager einzugehen, so wie es die Borg getan hatten. In all dem Chaos erkannte sie, dass das für die Indign zu kompliziert war, um es hinzunehmen.


  Beenden Sie Ihre Feindseligkeiten gegenüber den Föderationsschiffen. Scharf durchschnitt Sevens Befehl das Gewirr aus ängstlichen und schrillen Stimmen, die sie bombardierten.


  Warum?


  Warum?


  Warum? Warum? Warum?


  Ein Teil von ihr verabscheute es, diese Frage auf die einzige Art zu beantworten, die die Indign verstehen würden. Ihr war aber auch klar, dass das wahrscheinlich nur die Erste von vielen Unterhaltungen dieser Art sein würde. Und im Moment war ihr einziges Interesse, den Kampf zu beenden, damit diese produktiveren Gespräche endlich beginnen konnten.


  Die Borg sind über Ihre Opfergaben erfreut, antwortete Seven. Sie haben mich geschickt, um Ihnen das mitzuteilen. Wenn Sie sich weiterhin unserer Aufmerksamkeit als würdig erweisen wollen, wären Sie gut beraten, meinen Worten Folge zu leisten. Beenden Sie Ihren Angriff, und kehren Sie zu Ihrer Heimatwelt zurück. Ich werde Sie dort aufsuchen.


  Seven wusste, dass die Macht, die in der Stimme eines überlegenen Wesens lag, groß war, allerdings lange nicht so mächtig wie ihr Schweigen.


  Sie stellte sich vor, dass sie wieder in der Krankenstation der Galen saß. Als sie die Augen öffnete, sah sie Counselor Cambridge, den Doktor und Commander Glenn, die sie staunend anblickten, und trennte die Verbindung mit den Indign.


  Der Doktor trat sofort auf sie zu und scannte sie mit einem medizinischen Trikorder, während Cambridge ihr den Inhibitor reichte.


  »Was haben Sie getan?«, fragte Glenn.


  Ein dumpfes Pochen hinter Sevens Stirn wurde stärker, bis es sich anfühlte, als würde sie jemand mit einem Hammer schlagen.


  »Haben sich die Indign zurückgezogen?«, fragte Seven, während sie ihre Kraft verließ und ihre Arme und Beine so schwer wurden wie Gewichte aus Tritanium.


  »Gerade kam Captain Edens letzter Bericht herein«, informierte Glenn sie leise. »Sie haben den Angriff abgebrochen und Kurs zurück in ihr System gesetzt.«


  »Und keinen Augenblick zu früh.« Cambridge lächelte, während er Sevens Miene aufmerksam beobachtete.


  »Was haben Sie getan?«, fragte Glenn erneut.


  Seven war sich nicht sicher, ob ihr Zögern an den diversen körperlichen Beschwerden lag, die gerade über sie hereinbrachen, oder daran, dass sie ungeachtet ihres Erfolges gegen die Ideale der Sternenflotte verstoßen hatte.


  »Ich habe sie angelogen«, antwortete sie schließlich.


  Glenn schien verwirrt zu sein, der Doktor schockiert, Cambridge jedoch nickte beinahe fröhlich.


  »Gut gemacht«, sagte er lächelnd.
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  »Sie haben was getan?«, schrie der Doktor und ließ das Padd, mit dem er Ensign Sanchez’ Tabellen aktualisiert hatte, klappernd auf ein Tablett mit chirurgischen Instrumenten fallen.


  Die Atmosphäre in der Notaufnahme der Galen hatte sich während der letzten Stunden von völligem Chaos zu kontrolliertem Wahnsinn beruhigt, nachdem die Verletzten der Voyager und der Hawking nach Schwere ihrer Verletzungen sortiert und sowohl während als auch nach dem Kampf behandelt worden waren. Doktor Sharak und Doktor Lamar hatten sich auf ihren jeweiligen Schiffen um so viele kritische Patienten wie möglich gekümmert. Aber die Möglichkeit der Galen, den Überlauf aufzunehmen, war eine nicht von der Hand zu weisende Hilfe gewesen, auch wenn es für die medizinische Belegschaft anstrengend gewesen war, auch für den Doktor. Selbstverständlich konnte er sich nicht überanstrengen, was allerdings nicht bedeutete, dass stundenlange, hochgradig stressige Behandlungen nicht auch an seinen Nerven zehrten.


  Um sie herum verrichteten die zusätzlich aktivierten medizinischen Hologramme weiterhin fleißig ihre Arbeit und räumten währenddessen auf. Eines war so freundlich, die Instrumente, die der Doktor in seinem Ausbruch verstreut hatte, einzusammeln und unauffällig zum medizinischen Replikator zu bringen, damit sie recycelt werden konnten.


  Barclay hatte lange damit gewartet, die beunruhigenden Nachrichten über Meegan zur Sprache zu bringen. Wäre es nur nach ihm gegangen, hätte er am liebsten noch länger gewartet. Aber er sollte in nicht einmal einer halben Stunde den Führungsoffizieren der Flotte seinen Bericht vorlegen. Und in diesem Bericht würde auch die Wahrheit über Meegan stehen sowie seine beunruhigenden Schlussfolgerungen. Den Gedanken, dass der Doktor es vor allen Leuten erfahren sollte, hätte Reg nicht ertragen. Plötzlich wünschte er sich verzweifelt eine weitere Krise, die seine Aufmerksamkeit verlangte und ihn aus dieser Unterhaltung befreite. Er rief sich ins Gedächtnis, dass Doktor Zimmerman und er Meegan aus Sorge erschaffen hatten.


  Das half Reg auch nicht gerade dabei, sich besser zu fühlen.


  »Wir waren um Sie besorgt«, beteuerte er und versuchte in ein paar Worten zu erklären, mit welcher Umsicht sie ihren Plan ausgearbeitet hatten.


  Der Doktor starrte ihn noch finsterer an, und seine Wut war ihm deutlich anzumerken.


  »Sie«, sagte der Doktor betonend, »haben sich um mich Sorgen gemacht?«


  »Nun, Doktor Z und ich dachten, dass …«


  Der Doktor schien zu bemerken, dass sie Aufmerksamkeit erregten. Hastig und etwas grob packte er Reg am Unterarm und zog ihn in einen leeren Korridor, der den Aufwachbereich von der Hauptkrankenstation trennte.


  »Sie dachten? Sie haben überhaupt nicht nachgedacht!«, beharrte der Doktor. »Hätten Sie das getan, hätten Sie erkannt, dass ich in all den Jahren, seit ich aktiviert wurde, nicht die geringsten Schwierigkeiten hatte, mit einer Vielzahl von Frauen normale romantische Beziehungen einzugehen.« Er trat einen Schritt zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wirklich, Sie beide. Nur weil Sie aus Fleisch und Blut bestehen, glauben Sie, meine Bedürfnisse besser zu kennen als ich selbst? Sie dachten, ich bräuchte Ihre Hilfe? Reg, in Gegenwart einer Frau, die Sie attraktiv finden, bekommen Sie nicht einmal drei Worte heraus, und Ihre letzte Beziehung war mit einer Frau, die nur mit Ihnen ins Bett ging, um für die Ferengi Geheimnisse der Sternenflotte zu stehlen!«


  Reg wurde bei der unangenehmen Erinnerung rot, blieb aber gelassen. »Doktor Z hat zu Recht darauf hingewiesen …«


  »Doktor Z? Glauben Sie wirklich, ich müsste von jemandem Ratschläge in Sachen Romantik annehmen, dessen letzter Kontakt mit dem anderen Geschlecht noch vor der Gründung der Föderation stattfand?«


  »Das stimmt nicht.«


  »Gut, ich habe übertrieben«, schnaubte der Doktor. »Ändert aber nichts daran, dass ich recht habe.«


  »Mir ist klar, dass Sie unsere Bedenken wohl nicht geteilt hätten«, sagte Reg so ruhig wie möglich. »Wir haben nie an Ihren Fähigkeiten gezweifelt, langfristige Beziehungen einzugehen. Darum ging es uns nicht. Es ging darum, dass Sie eine Partnerin brauchen, die ein ebenso langes und bedeutungsvolles Leben wie Sie vor sich haben kann.«


  Das besänftigte den Doktor.


  Reg bemerkte die subtile Veränderung und sprach weiter: »Keiner von uns konnte den Gedanken ertragen, dass Sie sich eines Tages in eine Frau verlieben, die altern und schließlich sterben würde, während Sie sich im Grunde nicht verändern. Wie oft würde sich das wiederholen, bis Sie zu der Entscheidung kämen, dass es den Schmerz nicht länger wert ist? Letzten Endes könnten Sie einen Teil Ihrer erreichten Menschlichkeit verlieren … weniger mitfühlend werden, weniger … fühlend. Die einzige Lösung war, ein passendes Gegenstück für Sie zu erschaffen. Wir entwarfen Meegan in der Hoffnung, dass sie eines Tages genau wie Sie eine Persönlichkeit entwickeln würde. Sie war die außergewöhnlichste Arbeit, die Doktor Z jemals vollbracht hat. Sie war nicht darauf programmiert, sich in Sie zu verlieben. Wir haben Meegan lediglich mit Interessen und Fähigkeiten ausgestattet, die die Ihren ergänzten, aber wir haben beide geglaubt, es würden Jahre vergehen, bevor alles seinen erhofften Gang nehmen würde.«


  Der Doktor sah Barclay misstrauisch an. »Wusste sie, dass sie ein Hologramm ist?«


  »Selbstverständlich. Aber sie wusste ebenso, dass sie ein einzigartiges Hologramm ist. Und ihre Programmierung gestattete es ihr, zumindest vorläufig, nicht, irgendjemandem mitzuteilen, dass sie kein Mensch ist«, gestand Reg.


  »Also verfügte sie über einen eingeschränkten freien Willen«, sagte der Doktor mit einer Spur von Vorwurf.


  »Wir wollten nicht, dass Sie es erfahren«, gab Reg zu.


  »Warum nicht? Wenn sie dafür vorgesehen war, meine perfekte Gefährtin zu sein, warum wurde ich beim Entwurf nicht zurate gezogen?«


  »Sie hätten sie abgelehnt«, antwortete Reg geradeheraus.


  »Das können Sie nicht wissen!«


  Barclay erwiderte den anklagenden Blick des Doktors.


  »Na gut«, räumte der Doktor ein. »Wahrscheinlich hätte ich das getan.«


  »Tut mir leid, dass es nicht so gelaufen ist wie geplant. Wie ich bereits sagte, wir hätten erst in einigen Jahren damit gerechnet, an diesen Punkt zu kommen. Wenn Meegan nicht angegriffen worden wäre …«


  Der Doktor sah an Reg vorbei, während ihm allmählich die volle Auswirkung der törichten Entscheidungen von Barclay und Zimmerman dämmerte.


  »Das Indign-Bewusstsein, das sie übernommen hat … es hat sie nie verlassen, oder?«


  »Nein«, bestätigte Reg.


  »Also war es nicht wirklich sie, die mich geküsst hat.«


  »Nein.«


  »Warum, glauben Sie, hat sie es getan?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Reg. »Ich glaube, sie suchte nach einer Möglichkeit, ihre Spuren zu verwischen, uns von ihren wahren Plänen abzulenken. Oder sie fand Sie einfach unwiderstehlich.«


  »Sex als Ablenkung«, sagte der Doktor begreifend. »Ich fürchte, eine immer wieder erfolgreiche Taktik.«


  »Ja«, stimmte Reg zu. »Und nun ist dieses Bewusstsein in Besitz einer Matrix mit einem holografischen Emitter im Herzen, deren Aussehen es nach Wunsch verändern kann.«


  »Es wird ewig leben, in jeder Form, die es sich wählt«, erkannte der Doktor.


  »Und mit einem Sternenflottenshuttle zur freien Verfügung.«


  Der Doktor hielt inne, während das zerstörerische Potenzial, das unwissentlich auf die Galaxis losgelassen worden war, in seinen Prozessoren deutliche und erschreckende Form annahm.


  »Was haben wir getan?«, flüsterte er.


  »Nein«, korrigierte Reg ihn traurig. »Was habe ich getan.«


  Barclay war sich der Ernsthaftigkeit des Problems bereits bewusst gewesen. Aber falls man die Reaktion des Doktors als Vorboten dessen betrachten konnte, wie die Führungsoffiziere der Flotte reagieren würden, hatte er allen Grund, sich Sorgen zu machen.


  Lieutenant Barclay hatte seinen Bericht über Meegans wahre Natur an die Captains Eden und Itak und Commander Glenn beendet und saß nun steif und schweigend da. Er glich einem Verurteilten, der darauf wartete, zu erfahren, ob seine Strafe lebenslange Haft oder ein schneller gnädiger Tod lauten würde.


  Eden wollte es Glenn überlassen, die Disziplinarmaßnahme festzulegen, sollte sie es für notwendig erachten. Allerdings fügte sie Barclays Verhalten im Stillen der immer länger werdenden Liste von Dingen hinzu, die sie besser im Auge behalten sollte.


  »Danke für Ihren Bericht, Lieutenant«, sagte sie. »Wir werden Ihre Empfehlungen, was Meegan betrifft, berücksichtigen.«


  Barclay nickte, und Eden richtete ihre Aufmerksamkeit auf Seven, die rechts von ihr saß.


  Seven sah blass aus und klang erschöpft. Aber sie wirkte begierig darauf, zu berichten, was sie in den Tagen seit dem Kampf mit der Armada der Indign in Erfahrung gebracht hatte. Chakotay, Cambridge, Sharak, Patel und Paris schienen ebenso daran interessiert zu sein wie Eden.


  »Ich habe vor vier Tagen das erste Mal versucht, erneut mit den Indign zu sprechen. Meine erste Kommunikation mit ihnen war schwierig, und die nachfolgenden noch schwieriger.«


  »Inwiefern?«, fragte Doktor Sharak respektvoll.


  »Selbst in ihrem kooperativen Zustand bleiben die Indign Individuen. Die Harmonie zwischen den einzelnen Mitgliedern einer Kooperative wird durch die Neela und die Imalak hergestellt. Eine Kooperative funktioniert wie ein Wesen, aber jede Kooperative verfügt über eine einzigartige ›Frequenz‹, in der sie miteinander kommuniziert. Beim ersten Mal war ich in der Lage, Hunderte von Kooperativen auf einmal zu erreichen.«


  »Sie verfügen über keine gesellschaftliche Hierarchie?«, fragte Patel.


  »Nein. Jede Kooperative erfüllt ihre eigene Aufgabe, aber es gibt keine zentrale Befehlsgewalt, die ihre Anstrengungen lenkt. So wie die Mitglieder einer Kooperative wie ein Wesen funktionieren, interagieren Gruppen von Kooperativen ohne Schwierigkeiten miteinander. Das ermöglicht es ihnen, ihrer Gesellschaft auf die Art zu dienen, die sie wünschen. Es wird großer Wert darauf gelegt, die soziale Ordnung aufrechtzuerhalten. Meinungsverschiedenheiten werden schnell beigelegt, nicht durch Eingreifen einer außenstehenden Partei, sondern durch ihr tief verwurzeltes Bestreben, Konflikte zu vermeiden. Unsere Ankunft in ihrem System wurde schweigend hingenommen, bis eine einzelne Kooperative neugierig darauf wurde, uns genauer zu untersuchen, um die von uns ausgehende Bedrohung zu bewerten. Man kam zu dem Schluss, dass wir so weit entwickelt waren, dass man versuchte, uns auf die effizienteste Art zu vernichten, die ihnen zur Verfügung stand.«


  »›Meegan‹?«, fragte Eden.


  Seven nickte. »Ja, Captain. Aber aufgrund der Schwierigkeiten, mit den Indign zu sprechen, basiert das meiste, was ich über ihre Gesellschaft und ihre Geschichte erfahren habe, auf meinem Gespräch mit der Alten, die wir in den Katakomben unter der historischen Neyser-Kolonie entdeckt haben.«


  »Hat sie überlebt?«, unterbrach Cambridge.


  »Die Greech konnten den Schaden beheben. Sie wurde in eine andere Kolonie auf dem vierten Planeten gebracht, und die historische Stadt wurde ausgelöscht. Ich habe versucht, den Indign unsere Taten zu erklären, habe aber festgestellt, dass das mehr Schaden als Nutzen bringen würde. Als ich erfahren habe, dass die Alte überlebt hat, wurde ich zu ihr gebracht. Sie war begierig darauf, unsere Unterhaltung fortzusetzen. Von allen Indign-Spezies haben die Neyser die längste Lebenserwartung. Darum ist es auch ihre Aufgabe, sowohl ihre kulturelle Geschichte als auch ihr Wissen an nachfolgende Generationen weiterzugeben. Die Alte ist über sechshundert Jahre alt und ist die älteste lebende Neyser. Darum wird ihr von allen Indign eine gewisse Ehrerbietung entgegengebracht, und sie war mit der Aufgabe betraut worden, die Acht zu beschützen.«


  »Und ›Meegan‹ war eine dieser Acht?«, vergewisserte sich Barclay.


  »Ja. Obwohl ihre Beschreibung der Geschichte der Indign einige wichtige Details ausließ, war sie nicht völlig frei erfunden. Die Imalak, die Irsk und die Neela stammten alle aus diesem System. Die Neyser erinnern sich nicht daran, wann die Greech den dritten Planeten erreicht haben, aber es ist unwahrscheinlich, dass sie aus diesem System kommen. Die Neyser stammen aus einem Sonnensystem, das Zehntausende Lichtjahre tiefer im Delta-Quadranten liegt. Es scheint, dass sie vor ungefähr fünftausend Jahren damit begonnen haben, mit genetischen Veränderungen zu experimentieren, um ihre bereits beachtliche Lebenserwartung zu verlängern.«


  »Sie wollten ewig leben?«, fragte Cambridge.


  »Offensichtlich. Das Ergebnis war eine Gruppe von Neyser, die nun als die Acht bekannt sind. Sie waren im Grunde unsterblich. Mit der Zeit rissen sie durch Gewalt die Herrschaft über die Neyser an sich und machten sich sofort daran, ihr Territorium so gewalttätig wie möglich zu vergrößern. Schließlich führten Unstimmigkeiten dazu, dass sich die Acht gegenseitig bekämpften. Dies gestattete es den übrigen Neyser, sich gegen sie aufzulehnen und sie zu besiegen. Da man die Acht nicht töten konnte, wurden ihre Wesensengramme von ihren Körpern getrennt und in die Kanister eingeschlossen, deren Diebstahl wir bezichtigt wurden. Eine Gruppe von Neyser erklärte sich bereit, die Kanister auf eine weit entfernte Welt zu bringen, um sie dort zu vergraben. Sie kamen bis ins Indign-System, wo sie auf den dritten Planeten abstürzten.«


  »Womit mal wieder bewiesen wäre, dass keine gute Tat ungestraft bleibt«, merkte Cambridge an.


  »Counselor«, wies ihn Eden zurecht.


  »Konnte diese Alte die Natur dieser Wesensengramme näher beschreiben?«, fragte Barclay hoffnungsvoll.


  Seven sagte: »Ich konnte nur in Erfahrung bringen, dass das organische Material durch gentechnische Veränderungen verbessert wurde, und die resultierende Mutation waren die Acht.«


  »Welche Details über die Entwicklung der Indign hat ›Meegan‹ uns verschwiegen?«, fragte Eden und brachte sie damit zurück zum Thema.


  »Da sie nicht miteinander kommunizieren konnten, folgte nach dem Absturz der Neyser ein blutiger und brutaler Konflikt zwischen ihnen und den Greech. Frieden wurde erst erreicht, nachdem die Neyser erkannt hatten, dass die Neela und die Imalak modifiziert werden konnten, um ihren Bedürfnissen zu entsprechen. Sobald eine Kommunikation hergestellt wurde, konnte der Konflikt beendet werden.«


  »Also hat ›Meegan‹ die Vergangenheit der Indign schöngeredet«, sagte Eden.


  »Sie hat uns gesagt, was wir hören wollten«, ergänzte Cambridge. »Und was wahrscheinlich am ehesten dazu führen würde, unsere weitere Interaktion mit den Indign einzuschränken.«


  »Wie passen die Borg in das Bild?«, fragte Patel.


  »Bevor die Neyser in dieses System kamen, wussten sie nichts von den Borg. Allerdings waren die ersten Schritte zu ihrer kooperativen Existenz bereits unternommen worden. Ursprünglich waren es die Neela und die Imalak gewesen, die die Borg-Struktur als Beispiel perfekter Kooperation betrachteten. Sie vermittelten den anderen Indign-Spezies die Notwendigkeit, den Borg zu gefallen mit dem Ziel, zum gemeinsamen Vorteil mit ihnen zusammenzuarbeiten. Doch die Borg zeigten kein Interesse an den Indign. Daraufhin begannen diese mit Opfergaben in der Hoffnung, dass die Borg es sich überlegen.«


  »Unglaublich«, sagte Cambridge kopfschüttelnd.


  »Während ich den Indign die wahre Natur der Borg nicht begreiflich machen konnte, erklärte ich der Alten so viel wie möglich darüber. Sie versicherte mir, dass sie die Informationen an die anderen Indign weitergeben und alles daran setzen wird, die Opfergaben zu beenden.«


  »Schön zu hören«, sagte Eden aufrichtig.


  »Die Alte war überrascht zu hören, dass die Borg von den Caeliar unterworfen worden waren, und fragte, ob es eine Möglichkeit gäbe, mit ihnen in Verbindung zu treten. Ich erklärte ihr, dass das nicht der Fall ist, und sie schien das vorläufig zu akzeptieren. Außerdem versicherte ich ihr, dass wir ›Meegan‹ und die restlichen Acht weiterhin verfolgen werden. Ich teilte ihr mit, dass wir die volle Verantwortung für ›Meegans‹ Taten übernehmen, darunter auch die Zerstörung der Kolonie der Alten durch unsere Waffen, und dass wir sie, sollten wir sie finden, an die Neyser übergeben werden.«


  »Falls Lieutenant Barclay recht hat, wird das ziemlich schwierig«, kam es von Paris.


  »Dennoch ist es eine Aufgabe, um die man sich kümmern sollte«, fügte Eden hinzu.


  »Die Alte fragte auch, ob die Indign uns irgendetwas als Entschädigung für unsere Verluste anbieten können. Ich deutete an, dass ein kleiner Vorrat an Benamit sehr geschätzt werden würde. Das Benamit ist ein Ausscheidungs- und Abfallprodukt der Irsk/Dulaph und für die Indign ohne wirklichen Wert. In seinem gegenwärtigen Zustand ist es mit unseren Systemen nicht kompatibel. Ich glaube jedoch, dass es unter Zuhilfenahme der von Commander Torres entwickelten Rekristallisierungs-Technologie in kristalline Form gebracht werden kann. Man gab mir Transporterkoordinaten, und ich empfehle, es so bald wie möglich an Bord zu nehmen.«


  Eden sagte: »Ich bin mir sicher, dass ich für uns alle spreche, wenn ich sage: Vielen Dank, Seven. Ich weiß, dass diese Mission schwierig für Sie war, und Sie haben während der letzten Tage mehr erreicht, unser Verhältnis mit den Indign zu normalisieren, als ich es für möglich gehalten hätte. Sehr gute Arbeit.«


  »Gern geschehen, Captain.«


  Als Seven aufstand, um in ihr Quartier zurückzukehren und sich eine Weile zu erholen – wie vom Doktor verordnet –, wurde sie von einem leisen »Einen Moment bitte, Seven« aufgehalten.


  Als sie sich umdrehte, kam Captain Eden auf sie zu. Counselor Cambridge ging schweigend zur Tür, um dort auf sie zu warten.


  »Mir ist aufgefallen, dass Sie Ihren neuralen Inhibitor nicht mehr tragen«, sagte Eden.


  »Ich benötige ihn nicht länger.«


  Der Captain lehnte sich gegen die Tischkante. »Dann nehme ich an, Sie werden nicht mehr von der Stimme belästigt.«


  Seven hatte noch nicht genug Zeit gehabt, um die Vermutung bestätigen zu können, dass die Stimme sie nie wieder belästigen würde. Aber sie hatte ihren Inhibitor seit Tagen nicht mehr benutzt.


  »Bevor ich Kontrolle über meine Catome erlangen konnte, um die Kommunikation mit den Indign herzustellen, war ich gezwungen gewesen, mich der Stimme zu stellen.«


  Eden runzelte ihre dunklen Augenbrauen. »Möchten Sie mir erzählen, wie genau Sie das bewerkstelligt haben?«


  Seven überlegte sich ihre Antwort sorgfältig. »Der Doktor, Chakotay und der Counselor haben mir dabei geholfen, die Stimme zu kontrollieren. Eine meiner Vorgehensweisen war Visualisierung. Ich habe erkannt, dass ich in einem entspannten, beinahe meditativen Zustand in der Lage war, mit der Stimme zu interagieren und ihre Macht über mich zu reduzieren.«


  »Dann haben Sie gewissermaßen gelernt, sie zu ignorieren?«


  »Das trifft es nicht ganz. Während ich versuchte, Verbindung mit den Indign aufzunehmen, erschien in meinen Gedanken eine Manifestation der Stimme: ein kleines Mädchen, das ich schon zuvor gesehen habe.«


  Eden nickte, damit sie weitersprach.


  »Ich wies das Mädchen an, mich meine Aufgabe erfüllen zu lassen, und wie immer versuchte es mich davon zu überzeugen, dass meine Taten unnötig seien. Anstatt darüber zu streiten, habe ich erkannt, dass sie lediglich einen Teil meines Ichs repräsentierte. Indem ich das akzeptierte, konnte ich sie akzeptieren, und als ich das tat, erinnerte ich mich an etwas aus meiner Transformation, das ich bis dahin vergessen hatte.«


  »Was war es?«


  Seven spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, obwohl sie sich der Erinnerung nicht schämte. Stattdessen empfand sie Trauer und Bedauern. »Als die Caeliar die Borg transformierten, wurde ich eingeladen, Teil der Gestalt zu werden. Die endgültige Entscheidung lag jedoch bei mir.«


  Edens Haltung spannte sich bei dieser erstaunlichen Offenbarung an.


  Seven sprach weiter: »Die Caeliar verkörpern die Erfüllung der tiefsten Bedürfnisse der Borg, und der Großteil der Drohnen wurde freiwillig Teil der Gestalt.«


  Eden schwieg, während sie das verarbeitete. »Sie wurden vor die Wahl gestellt, Teil der Caeliar zu werden?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben abgelehnt?« Eden war sichtlich überrascht.


  »Das habe ich.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  Seven schüttelte den Kopf. »Darauf kann ich Ihnen keine endgültige Antwort geben, da ich es selbst noch nicht ganz verstehe. Ich weiß jedoch, dass es der Zweck der Stimme war, mich zu beruhigen. Nachdem ich das akzeptiert habe, verspüre ich nicht mehr dieselbe Angst und Verwirrung wie zuvor. Die Stimme ist verschwunden, weil sie irrelevant geworden ist.«


  »Glauben Sie, dass Sie nun alles über Ihre Catome wissen?«, fragte Eden.


  »Nein. Der Doktor glaubt, dass der potenzielle Nutzen sehr eingeschränkt sein wird, da sie lediglich dafür entworfen wurden, die Körperfunktionen zu unterstützen, die zuvor von meinen Nanosonden versorgt wurden. Er hat zudem herausgefunden, dass sie ihre Energie aus meinem Stoffwechsel beziehen, wodurch ihre Möglichkeiten weiter eingeschränkt werden. Sie auf andere Weise zu benutzen – beispielsweise, um mit den Indign zu kommunizieren –, ist sehr erschöpfend. Ich werde unter kontrollierten Bedingungen damit fortfahren, ihre Grenzen zu erforschen. Aber ich glaube nicht, dass sie meine derzeitigen Fähigkeiten auf maßgebliche Weise verstärken werden.«


  »Ich würde sagen, das haben sie bereits, Seven«, sagte Eden mit einem leichten Lächeln. »Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel.« Der Captain stieß sich von der Tischkante ab und legte Seven mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Sie haben beachtliche Arbeit geleistet, und dafür bin ich Ihnen dankbar.«


  Seven hatte nicht viel über ihre Zukunft innerhalb der Flotte nachgedacht, aber die Worte des Captains hörten sich wie ein Abschied an. »Haben Sie vor, mich in den Alpha-Quadranten zurückzuschicken?«


  Die Frage schockierte Eden sichtlich.


  »Wollen Sie bereits nach Hause?«


  »Nun, da ich den Zweck der Stimme kenne, muss ich wohl die Wahrscheinlichkeit, dass wir im Delta-Quadranten Hinweise auf den Verbleib der Caeliar finden werden, neu überdenken. Ich kann höchstwahrscheinlich keine besonderen Fähigkeiten zu Ihrer Suche beisteuern, und ich neige dazu, die Caeliar beim Wort zu nehmen.«


  »Sie glauben, dass sie wirklich fort sind?«


  Seven nickte.


  »Und Sie glauben, das war der einzige Grund, warum ich Sie in der Flotte haben wollte?«


  Darauf fiel Seven keine Antwort ein.


  »Wow.« Eden war ihr Unglaube deutlich anzusehen. »Für ein Individuum, das völlig auf sich allein gestellt sich selbst, ihre Freunde, ihr Schiff und gelegentlich auch schon mal die Galaxis gerettet hat, schätzen Sie Ihre Fähigkeiten aber wirklich viel zu gering ein. Sie sind eine Bereicherung von unermesslichem Wert, Seven. Ich würde Ihre Dienste jederzeit gerne annehmen und hoffe sehr, dass Sie bereit sind, zu bleiben und uns weiterhin zur Verfügung zu stehen.«


  Seven spürte erneut, wie ihre Wangen warm wurden, diesmal jedoch vor Freude.


  »Das wäre akzeptabel.«


  Eden lächelte strahlend.


  »Freut mich.«


  Seven drehte sich um und bemerkte, dass Counselor Cambridge sie beide ansah.


  »Das sollte eigentlich ein privates Gespräch sein, Counselor«, meinte Eden nur halb im Scherz.


  »Dann hätten Sie es woanders führen sollen.« Er kam auf Seven zu und reichte ihr die Hand. »Ich bin froh, dass Sie sich zum Bleiben entschieden haben, Seven.«


  »Danke, Counselor. Ihre Unterstützung war äußerst hilfreich.«


  »Sie sagen das, als wären wir mit unserer Arbeit fertig«, meinte er belustigt.


  »Sind wir das nicht?«


  »Ganz im Gegenteil, wir haben gerade erst angefangen. Wir sehen uns in meinem Büro um nullachthundert.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Die Stimme mag fort sein, aber wir haben gerade Mal an der Oberfläche der Probleme gekratzt, die es ihr ermöglicht haben, Sie dermaßen zu quälen. Geklärt sind sie noch lange nicht. Und ich kann es kaum erwarten, mehr über das kleine Mädchen zu erfahren.«


  »Sie planen, unserer Sitzungen fortzusetzen, um Ihre eigene Neugierde zu befriedigen?« Seven war von der Vorstellung wenig angetan.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Niemand ist so interessant«, behauptete er. »Ich habe vor, unsere Sitzungen so lange fortzusetzen, bis ich überzeugt bin, dass Sie diese Erfahrungen vollends verarbeitet haben und als ein neues und vollständiges Selbst daraus hervorgegangen sind.«


  »Ich glaube, auf diesem Gebiet habe ich bereits beachtliche Fortschritte erzielt«, erwiderte Seven herausfordernd.


  »Habe ich den Teil in Ihrer Dienstakte übersehen, in dem erwähnt wird, dass Sie einen akademischen Abschluss in Psychologie haben?« Als Seven nicht sofort antwortete, sprach er weiter: »Wie ich Ihnen bereits vor ein paar Wochen gesagt habe, kann ich Ihnen nur dann helfen, wenn Sie mich lassen. Ich glaube nach wie vor nicht, dass Sie mit den Umständen ins Reine gekommen sind, die zu Ihrer Assimilation geführt haben, oder mit Ihrem späteren Übergang vom Borg zum Menschen. Zumindest das müssen Sie mir zugestehen. Man bot Ihnen Perfektion. Sie haben sie abgelehnt, und Sie können mir nicht einmal sagen, warum.«


  »Ich hatte meine Gründe.«


  »Daran zweifle ich nicht. Ich finde, wir sollten gemeinsam nach ihnen suchen.«


  »Wir sehen uns morgen früh.«
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  »Bäh, bäh, bäh«, sagte Miral, während sie den Rest ihrer grünen Bohnen an den Tellerrand schob.


  »Miral, du hast grüne Bohnen immer geliebt.« B’Elanna nahm ihren letzten Bissen mit einer übertriebenen Geste, um das kleine Mädchen zu ermutigen. »Mmmm«, machte sie, um zu betonen, wie sehr es ihr schmeckte. »Du musst dein Gemüse essen, wenn du so groß und stark wie deine Mommy und dein Daddy werden willst.«


  Miral schob die Unterlippe vor und schaute B’Elanna trotzig an. »Ganane«, sagte sie, während der Blick bettelnd wurde.


  »Wenn du deine Bohnen gegessen hast«, beharrte B’Elanna.


  Das kleine Mädchen sah zwischen ihr und dem Teller hin und her, während es über das Angebot nachdachte.


  Tom, der sich beeilt hatte, um in seinem Quartier mit seinen beiden Lieblingsfrauen zu Mittag essen zu können, zwinkerte B’Elanna verschmitzt zu und nahm sich eine von Mirals verschmähten Bohnen. »Shuttlerampe Miral, hier spricht Shuttle Grüne Bohne eins, erbitte Landeerlaubnis.« Er hielt die Bohne zwischen Zeigefinger und Daumen und bewegte sie in Schlangenlinien auf Mirals Mund zu. »Shuttle Grüne Bohne eins«, sprach er mit verstellter Stimme weiter und tat so, als würde Statik die Übertragung verzerren, »die Tore der Shuttlerampe haben eine Fehlfunktion. Anflug abbrechen! Wiederhole, Anflug abbrechen!«


  Miral lächelte fröhlich, aber für die Bohne gab es an diesem Lächeln keinen Weg, vorbei.


  »Shuttlerampe Miral, wir stehen unter schwerem Beschuss.« Tom ließ die Bohne auf ihrem Kurs ruckeln. »Wir müssen sofort landen. Bitte, Shuttlerampe Miral!«


  »Miral, öffne die Tore der Shuttlerampe!«, ermutigte B’Elanna sie. »Du willst doch nicht, dass dieses Shuttle abstürzt.«


  Tom hielt die Bohne wenige Zentimeter von Mirals Mund entfernt an. »Können … Position … nicht halten … Alle an Bord … werden sterben. Bitte, rette uns …« Er ließ die Bohne in einen Sturzflug in Richtung Mirals Kinn gehen.


  Fasziniert folgte sie der Bewegung der Bohne, und kurz vor dem »Aufschlag« öffnete sie den Mund, um sie zu essen. Sobald sie in ihrem Mund war, kaute sie hungrig.


  »Puh, das war knapp«, sagte Tom. »Shuttle Grüne Bohne eins steht in deiner Schuld, Miral Paris.«


  Miral klatschte in die Hände und forderte: »Noch mal, Daddy.«


  »Shuttle Grüne Bohne zwei«, sagte Tom, als das Signal der Tür ihres Quartiers ertönte. B’Elanna gratulierte ihm mit einem schnellen Kuss auf die Wange, bevor sie an die Tür ging, um ihren Besuch hereinzulassen. Es überraschte sie, Captain Eden davor stehen zu sehen.


  »Guten Tag, Commander Torres«, sagte sie freundlich. »Darf ich hereinkommen?«


  »Natürlich.« B’Elanna trat beiseite.


  Tom stand hastig auf. »Captain.«


  »Bitte, machen Sie weiter«, sagte Eden lächelnd. Sie zögerte kurz, bevor sie sich Miral näherte und sie liebevoll ansah. »Scheint, als hätte sich unser kleinstes Besatzungsmitglied wieder vollständig erholt.«


  »Es geht ihr sehr gut, danke, Captain«, sagte Tom.


  »Wir sind gerade mit dem Mittagessen fertig, aber wenn Sie sich zu uns setzen möchten …«, bot B’Elanna an.


  »Danke, nein. Eigentlich bin ich gekommen, um mit Ihnen zu sprechen, Commander«, wandte sich Eden an B’Elanna.


  B’Elanna sah Tom kurz neugierig an. Seine Augen wurden größer, während sich seine Augenbrauen in deutlich erkennbarer Neugierde über der Nase zusammenzogen. Ihm schien dieser Besuch ebenso rätselhaft zu sein wie ihr.


  B’Elanna richtete sich auf, straffte die Schultern etwas und bat Eden mit einer Geste, sie zum kleinen Wohnbereich zu begleiten. Eden setzte sich auf den Sessel, und B’Elanna ließ sich auf dem Sofa nieder. Tom verkündete, dass es an der Zeit war, die Decks der »Shuttlerampe« zu schrubben, und zog Miral in Richtung ihres Schlafzimmers und zum Waschbereich des Quartiers.


  »Was kann ich für Sie tun, Captain?«, fragte B’Elanna.


  »Soweit ich weiß, hat Ihnen Admiral Batiste vor ein paar Tagen verboten, den Maschinenraum zu betreten.«


  »Stimmt.«


  »Ich widerrufe den Befehl hiermit offiziell.«


  B’Elanna lächelte erleichtert. »Danke, Captain.«


  »Sie wissen sicher mittlerweile, dass Admiral Batiste seine eigenen Pläne für diese Flotte hatte, die nichts mit unserer eigentlichen Mission zu tun hatten.« Eden hatte bei diesen Worten eindeutig mit ihren eigenen quälenden Gedanken zu kämpfen.


  »Tom hat mir erzählt, was passiert ist«, gestand B’Elanna. »Sie waren mit dem Admiral verheiratet, nicht wahr?«


  »Wir haben uns vor fast fünf Jahren scheiden lassen.«


  »Trotzdem muss das ein ziemlicher Schock gewesen sein«, sprach B’Elanna vorsichtig weiter.


  »Kann man wohl sagen. Ein Verrat dieser Größenordnung ist nur schwer zu begreifen und noch schwerer zu akzeptieren. Wie dem auch sei, ich bin nicht hergekommen, um darüber mit Ihnen zu reden«, sagte Eden, während ihre Miene ernster wurde.


  »Selbstverständlich nicht. Ich wollte nicht …«


  »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, B’Elanna«, sagte Eden freundlich. »Aber wir haben viel Arbeit vor uns. Conlon hat mir einen Bericht über eine Benamit-Rekristallisationsmatrix zukommen lassen, die Sie entwickelt haben. Wir haben gerade von den Indign eine beachtliche Menge Rohbenamit bekommen, und ich möchte so bald wie möglich mit der Verarbeitung beginnen.«


  »Ich melde mich gerne bei Lieutenant Conlon, um ihr so gut ich kann zu helfen«, versicherte B’Elanna, die sich darüber freute, auf dem Schiff wieder etwas Nützliches tun zu können.


  »Freut mich zu hören. Aber um ehrlich zu sein, schwebte mir etwas Größeres vor.«


  »Größer?«


  »Sie haben sieben Jahre lang Ihren eigenen Maschinenraum geleitet. Natürlich wäre Ihre Erfahrung für die Voyager von unschätzbarem Wert, aber ich finde, wir sollten Ihre Rolle nicht so eng definieren.«


  »Woran denken Sie, Captain?«


  »So wie die Flotte von einem einzelnen Offizier befehligt wird, würde ich für Sie gerne den Posten des Flotten-Chefingenieurs schaffen.«


  B’Elannas Kiefer klappte nach unten.


  »Die Matrix, die Sie entwerfen werden, sollte auf jedem Schiff der Flotte installiert werden. Unsere Slipstream-Flüge müssen ebenfalls streng koordiniert werden, und viele Einstellungen werden von der gesamten Flotte gemeinsam vorgenommen, während wir diese Art zu reisen perfektionieren. Die letzten paar Wochen haben mir unmissverständlich gezeigt, dass Lieutenant Conlon und ihre Kollegen an Bord der anderen Schiffe alle Hände voll zu tun haben werden. Ihre Aufgabe würde es sein, im größeren Rahmen zu denken. Und alle Chefingenieure der Flotte würden Ihnen in dieser Position unterstellt sein.«


  B’Elanna schwirrte der Kopf, als sie über die Möglichkeiten nachdachte.


  »Mir ist klar, dass ich viel von Ihnen verlange«, sprach Eden weiter. »Ohne Zweifel wird auch Ihre Tochter Ihre Aufmerksamkeit beanspruchen, und die Verantwortung Ihres Ehemanns ist ebenso zeitintensiv.«


  B’Elanna nickte langsam. Sie hatte die Zusammenarbeit mit Conlon genossen, dennoch hatte sie sich die letzten Tage völlig auf ihre Tochter konzentriert und sich mit einem ruhigen Leben abgefunden. Sie hatte bereits Unterrichtsmaterial für Kleinkinder repliziert und vorgehabt, sich mit dem Doktor bezüglich eines Lehrplans zu beraten. Außerdem hatte sie sich die Personalliste der Flotte angesehen und zwei weitere Offiziere gefunden – einer an Bord der Quirinal und ein anderer auf der Demeter – die ebenfalls kleine Kinder hatten. B’Elanna hatte vorgehabt, mit ihnen Verbindung aufzunehmen, sobald die Flotte sich wieder versammelte. Vielleicht konnte man Termine zum gemeinsamen Spielen arrangieren, um den sozialen Horizont ihrer Tochter zu erweitern. All dem eine Vollzeitstelle innerhalb der Flotte hinzuzufügen, war beängstigend, erfüllte B’Elanna jedoch auch mit einem immensen Tatendrang und Stolz.


  Tatsächlich hatte sie bereits während ihrer Schwangerschaft beschlossen, dass sie alles daransetzen würde, weder ihr Privat- noch ihr Berufsleben zu kurz kommen zu lassen. Sie war bereit, beruflich Opfer zu bringen, aber ihr war auch bewusst, dass es kreative Wege gab, um Mirals – und Toms – Zeitplan so anzupassen, dass es möglich wäre, dieses Angebot anzunehmen.


  »Ich würde gerne mit meinem Mann darüber reden«, sagte B’Elanna schließlich.


  »Selbstverständlich. Teilen Sie mir Ihre Antwort einfach mit.«


  »Vielen Dank, Captain«, sagte B’Elanna aufrichtig. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie diese Möglichkeit in Betracht ziehen.«


  »Ich kannte Kathryn Janeway nicht so gut wie Sie, aber ich habe ihre Logbücher gelesen. Ich glaube, der Erfolg der Reise lag in ihrer Fähigkeit, ungewöhnliche Lösungen für komplizierte Probleme zu finden. Die Leute, die sie als ihre Führungsoffiziere ausgewählt hat, waren ein wichtiger Bestandteil dieses Erfolgs. Ich kann mich glücklich schätzen, so viele ihrer Offiziere nun unter meinem Kommando zu haben. Und ich denke, es wäre ein Fehler, wenn ich das nicht nutzen würde.«


  »Sie war eine außergewöhnliche Person«, stimmte B’Elanna zu. »Sie hat mir so viel beigebracht. Unter ihrem Kommando wurde ich zu einer Person, von der ich nie erwartet hätte, dass sie in mir steckt. Ich glaube, die einzige Möglichkeit, ihr dieses Vertrauen und diese Großzügigkeit zu vergelten, ist, indem ich das Gelernte weitergebe.«


  Der Captain stand auf und reichte ihr die Hand. »Wie gesagt, sprechen Sie mit Tom und teilen Sie mir Ihre Entscheidung mit.«


  B’Elanna ergriff die Hand und schüttelte sie kräftig. »Das werde ich.« Im Grunde stand die Antwort für sie jedoch bereits fest.


  Nachdem sie den Captain hinausgeleitet hatte, drehte sie sich um und sah Tom, der in der Tür zum Schlafzimmer stand und Miral an der Hand hielt, die vorwärtstapste. Sein breites Lächeln zeigte, dass er die Unterhaltung belauscht hatte.


  »Flotten-Chefingenieur, mh?« Er grinste.


  »Vielleicht.« B’Elanna ging in die Knie und breitete für Miral die Arme aus. »Was denkst du darüber?«


  »Ich denke, dass ich der glücklichste Mann bin, den es jemals gegeben hat.«


  »Es bedeutet eine Menge Arbeit, und eine Menge Dienstplan-Geschiebe. Du bist der Erste Offizier. Da kannst du nicht einfach mal wegen eines aufgeschlagenen Knies oder einer laufenden Nase zu Hause bleiben.«


  »Stimmt. Aber ich glaube, das ist nicht die wichtigste Frage.«


  »Sondern?«


  »Was willst du? Wofür du dich auch entscheidest, wir ziehen es durch.«


  B’Elanna spürte, wie sie eine Welle der Freude durchfuhr.


  »Ich will es machen«, flüsterte sie.


  Tom ging zu seiner Frau, um sie und seine Tochter zu umarmen.


  »Dann machen wir es.«


  Chakotay schwitzte noch, als er sein Quartier betrat und dort Counselor Cambridge am Replikator vorfand.


  »Hallo, Hugh«, begrüßte er ihn gut gelaunt. Nach einer Stunde Hoverball fühlte er sich angenehm erfrischt. Er hatte sich in den vergangenen Wochen keine Zeit für sich gegönnt. Seven schien es derzeit gut zu gehen, und die aktuelle Krise des Schiffs war beigelegt. Es war an der Zeit, über seine Zukunft nachzudenken. Er hatte sich mit Hugh zum Mittagessen verabredet, um darüber zu reden, jedoch nicht damit gerechnet, ihn in seinem Quartier anzutreffen. »Habe ich mich verspätet?«, fragte Chakotay.


  »Nein. Ich bin zu früh dran. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich schon einmal hereingekommen bin. Die medizinische Überbrückung der Sicherheitssysteme ist so ungemein nützlich.«


  Chakotay empfand die schroffe und herablassende Art des Counselors nicht mehr als so störend wie früher. Und er war sich nicht sicher, ob er Cambridge gut genug kannte, um ihn richtig einschätzen zu können. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass Hugh noch mürrischer als sonst war.


  »Ich wollte vor dem Mittagessen noch duschen. Wir können uns in fünfzehn Minuten im Speisesaal treffen«, schlug Chakotay vor.


  »Nur zu«, erwiderte Hugh, während er vom Replikator ein Glas Synthehol-Scotch verlangte.


  »Ist es nicht noch etwas früh dafür, Counselor?«


  »Irgendwo ist immer gerade die Zeit für einen Drink«, antwortete er, bevor er einen großen Schluck nahm.


  »Bedrückt Sie etwas?«


  »Selbstverständlich nicht. Ich bin immer so unausstehlich.«


  Dem konnte Chakotay nicht widersprechen, aber er war sich nicht ganz sicher, wie viel davon vielleicht nur Fassade war.


  »Ich habe gehört, dass Sevens Besprechung heute Morgen gut verlaufen ist.« Chakotay entschied sich, ein wenig nachzubohren.


  »Oh, ja«, stimmte Cambridge zu, während er sich an Chakotays Schreibtisch setzte und sich weiter mit seinem Drink befasste.


  »Sie hat offenbar große Fortschritte gemacht.«


  »Hat sie.«


  »Machen Sie sich deswegen Sorgen? Befürchten Sie, dass sie sich zu viel zumutet oder ihre Fähigkeit, die Catome zu kontrollieren, überschätzt?«


  »Im Moment mache ich mir mehr Sorgen um Sie.«


  Chakotay hielt das eher für ein Ablenkungsmanöver als für aufrichtige Rücksichtnahme, entschied sich aber dafür, mitzuspielen. »Mir geht es gut«, sagte er wahrheitsgemäß.


  »Sie sind ein Mann ohne Heimat und ohne Aufgabe«, entgegnete Cambridge. »Das ist Ihnen bestimmt aufgefallen, und auch durch körperliche Betätigung ausgeschüttete Endorphine werden daran nichts ändern.«


  »Stimmt. Sieht so aus, als hätte sich mein ursprünglicher Grund, Seven auf die Voyager zu begleiten, erledigt«, stimmte Chakotay zu. »Aber das nehme ich nicht zum Anlass, mir Sorgen zu machen.«


  »Was wollen Sie nun tun?«


  Chakotay zuckte mit den Schultern. »In ein paar Tagen treffen wir uns mit dem Rest der Flotte. Abhängig von ihrem Zustand gehe ich davon aus, dass Captain Eden ein Schiff in den Alpha-Quadranten zurückschicken wird, um Verletzte zurückzubringen und Personal auszuwechseln. Ich werde mitfliegen, und dann … Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Das ist lächerlich«, sagte Cambridge gereizt.


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen, Hugh«, erinnerte ihn Chakotay.


  »Jede Person, die Ihnen im Universum etwas bedeutet, befindet sich bei dieser Flotte.«


  »Das stimmt nicht. Meine Schwester ist noch im Alpha-Quadranten, genau wie ein paar meiner alten Freunde.«


  Hugh sah ihn vernichtend an.


  »Ich muss nun meinen eigenen Weg finden. Es wird eine Herausforderung, aber ich bin guter Dinge, dass sich etwas ergeben wird«, stellte Chakotay fest.


  »Sie sind ein Idiot.«


  »Was wäre Ihr weiser Rat?«, wollte Chakotay wissen.


  »Glauben Sie, ich würde so früh am Tag trinken, wenn ich eine Antwort wüsste?«, stichelte Cambridge. »Ich dachte, es würde noch Jahre dauern, bis wir dieses Gespräch führen müssten.«


  »Captain Eden an Chakotay«, erklang ihre Stimme über das Kommunikationssystem.


  »Chakotay hier, Captain.«


  »Bitte melden Sie sich in meinem Bereitschaftsraum.«


  Chakotay war es unangenehm, der Aufforderung zu folgen, ohne sich vorher frisch zu machen. Aber er hatte keine andere Wahl.


  »Ich bin auf dem Weg«, sagte er und trennte die Verbindung. Er sah den Counselor eindringlich an. »Wenn ich fertig bin, treffen wir uns im Speisesaal. Aber nur, wenn Sie versprechen, nicht mehr zu versuchen, mich aufzuheitern.«


  »Keine Bange«, versicherte ihm Cambridge.


  Eden stand in ihrem Bereitschaftsraum und sah zu dem unermesslich großen Sternenfeld hinaus. Wenn sie als Kind nicht hatte einschlafen können, hatte ihr Onkel Jobin ihr immer gesagt, sie solle die Sterne zählen, die sie durch das Bullauge über ihrer Koje im Forschungsschiff sehen konnte. Sie hatte ihm nie erzählt, dass sie das Spiel nach ein paar Jahren etwas geändert hatte, nachdem es ihr immer schwerer gefallen war, einzuschlafen, selbst wenn sie schon bei weit über zweihundert angelangt war. Anstatt die Sterne nur zu zählen, hatte sie damit angefangen, ihnen Namen zu geben. Indem sie sich gezwungen hatte, die Liste mit jedem neuen Stern von vorne zu wiederholen, hatte sich diese ellenlange Liste unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Nachdem das geschafft war, hatte sie sich die Planeten vorgestellt, die diese Sterne umkreisten, und sie mit einer Vielzahl von Spezies bevölkert. Diese stammten aus Jobins und Tallars Geschichten, ihren Datenbanken und ihrer Vorstellungskraft. Mit der Zeit war aus dem Spiel, mit dem ihr Jobin ursprünglich nur beim Einschlafen hatte helfen wollen, eine aufregende Fantasiewelt geworden, in der ein ganzes Universum nach ihren kindlichen Wünschen entstand.


  Anstatt eine Fantasieversion ihres Heimatplaneten mit liebenden Eltern und faszinierenden Freunden zu erschaffen, hatte sie sich immer vorgestellt, dass ihre Heimat jenseits der sichtbaren Sterne lag. Es tröstete sie, zu glauben, dass sie dort draußen war und sie eines Tages dorthin zurückkehren würde. Eden hatte nie gewagt, Vermutungen über ihre Bewohner anzustellen. Selbst als Kind hatte sie die Natur der Enttäuschung begriffen. In letzter Zeit spürte sie jedoch jedes Mal vor Aufregung einen Knoten in ihrem Magen, wenn sie an diesen nicht näher benannten Ort dachte.


  Sie war kein Kind mehr. Während ihr Blick über die unzähligen Sterne schweifte, fragte sich Eden, wie wahrscheinlich es war, dass sie gerade den Stern ansah, der den Planeten ihrer Geburt erwärmte. Der Gedanke erfüllte sie mit einer nie gekannten Sehnsucht. Sie hatte sich während der vergangenen Jahre damit zufriedengegeben, dass sie den Ort ihrer Herkunft wahrscheinlich nie finden würde. Aber jetzt, da tatsächlich die Möglichkeit bestand, regte sich dieser Wunsch wieder, den sie für tot und begraben gehalten hatte.


  Der Captain entschied, dass sie diesem Gefühl nicht einfach so nachgeben konnte. So sehr Eden früher auch davor zurückgeschreckt war, ihrer Heimat einen Namen zu geben, befürchtete sie nun, es zu sehr zu wollen. Sie hatte beobachtet, was Willem alles auf sich genommen hatte, um in seine Heimat zurückzugelangen, und es war für sie undenkbar, selbst so weit zu gehen.


  Sollte sie sich wie Willem dem selbstsüchtigen Wunsch hingeben, ihre verlorene Vergangenheit zu erkunden? Könnte sie alles, was sie als Bürger der Föderation und als Sternenflotten-Offizier erreicht hatte, hinter sich lassen? Die Umstände könnten sie als ebenso schwach und verachtenswert entlarven, wie es ihr Ehemann gewesen war. Aber Eden musste daran glauben, dass es ihre Entscheidung war und nicht von irgendeinem Schicksal vorherbestimmt. Von heute an würde sie jede ihrer Entscheidungen sorgfältig auf Anzeichen dafür prüfen, ob sie dem dunklen Pfad, den er ihr vorgeführt hatte, zu nahe kam.


  Das Türsignal erklang und riss sie aus den beunruhigenden Gedanken. Sie straffte die Schultern, drehte sich um und rief: »Herein.«


  Chakotay schlenderte herein. Das graue Tanktop, das er unter einer locker sitzenden schwarzen Jacke trug, klebte schweißnass auf seiner Brust, und seine Wangen waren noch von nur kurz zurückliegender Anstrengung gerötet.


  »Habe ich Sie beim Training gestört?« Eden stieg die beiden Stufen, die in den Sitzbereich führten, hinab und ging zu ihrem Schreibtisch.


  »Ich bin gerade fertig geworden«, sagte er lächelnd.


  Das Seltsamste an Chakotay war, wie leicht er es anscheinend schaffte, die jüngsten Ereignisse hinter sich zu lassen. Er hatte ihr und ihrer Besatzung immer wieder seine Hilfe angeboten, obwohl Eden ihm mit Vorsicht und Misstrauen begegnet war. Es schien einfach nicht in seiner Natur zu liegen, einen Groll lange aufrechtzuerhalten. Der Captain bezweifelte, dass sie an seiner Stelle dazu in der Lage gewesen wäre.


  Eden überlegte, hinter ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen, um etwas berufliche Distanz zwischen ihn und sich zu bringen, erkannte aber sofort, dass das Teil ihres Problems war. Sie hatte ihn bewusst auf Abstand gehalten aus Angst, dass er nur gekommen war, um sein Kommando zurückzuerhalten. Und wenn sie wirklich ehrlich zu sich war, hatte sie sich auch Sorgen gemacht, dass er das zu Recht täte. Aber wenn sie eine Chance haben wollten, die vergangenen Wochen hinter sich zu lassen, musste sie zuerst ihre Schilde senken.


  Sie wusste, dass es der richtige Weg war, also setzte sie sich bequem in einen der beiden Stühle vor ihrem Schreibtisch und forderte Chakotay mit einer Geste auf, auf dem anderen Platz zu nehmen.


  Nachdem er sich gesetzt hatte, sagte sie: »Ich schulde Ihnen meinen Dank.«


  »Wofür?«


  »Dass Sie sich bei Spezies 8472 für Willem eingesetzt haben.«


  Chakotays Blick verfinsterte sich, als wäre das eine unangenehme Erinnerung. Eden war überrascht, da er während der Begegnung völlig ungezwungen gewirkt hatte.


  »War es ein Problem für Sie?«, fragte sie.


  »Nein«, versicherte er ihr und schüttelte langsam den Kopf. »Meine früheren Erlebnisse mit der Frau, die wir Valerie Archer nennen, waren insgesamt faszinierend und gewinnbringend. Ich glaube bis heute, dass wir viel mehr mit Spezies 8472 gemeinsam haben, als sie jemals zugeben würden. Und als ich Willem im offenen Raum kämpfen sah, wie er verzweifelt versucht hat, nach Hause zu kommen … Ich empfand nichts außer Mitleid. Während unserer ersten Tage im Delta-Quadranten schien es oft so, als würden wir ebenso hoffnungslos zappeln. Wir wären über jede gut gemeinte Hilfe froh gewesen. Ich wusste nicht mit Sicherheit, ob ich Valerie das verständlich machen könnte, aber ich habe keinen Moment daran gezweifelt, dass ich das Richtige tat.« Einen Moment später ergänzte er: »Aber ich kann nur raten, wie schwer es für Sie war, das mit anzusehen.«


  Sie begegnete seinem Blick und antwortete mit so viel Offenheit, wie sie aufbringen konnte: »Es war schwer, aber wahrscheinlich nicht auf die Art, an die Sie denken.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Eden zuckte trotz der noch immer in ihr brodelnden Gefühle die Schultern. »Er hat uns alle verraten. Aber ich muss zugeben, dass ich das, was er getan hat, wahrscheinlich persönlicher genommen habe als sonst jemand von Ihnen.«


  »Natürlich haben Sie das.«


  »Obwohl ich im Herzen dasselbe Mitleid wie Sie empfunden habe, war mein Verstand nicht so einfach zu überzeugen. Ein Teil von mir war sich nicht so sicher, ob er Mitleid verdient hat.«


  »Ich weiß, wie das ist«, stimmte Chakotay zu. »Nachdem Seska ihr wahres Gesicht gezeigt und sich den Kazon angeschlossen hatte, litt ich Höllenqualen. Ich habe mich gefragt, wie ich so blöd sein konnte, ihr zu vertrauen. Das bedeutet aber nicht, dass ich froh gewesen wäre, sie sterben zu sehen. Nicht einmal, nachdem sie mich angegriffen, angelogen und mich und meine Besatzung zum Sterben auf einem trostlosen Planeten zurückgelassen hatte.«


  »Und da wir nun wissen, dass Willen mit ›Meegan‹ zusammengearbeitet hat, um sich und ihr die Flucht zu ermöglichen, neige ich noch weniger dazu, ihm überhaupt etwas zuzugestehen«, ergänzte Eden.


  »Wir werden die Umstände dieser unglückseligen Allianz wahrscheinlich nie erfahren«, räumte Chakotay ein. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass er keine andere Wahl hatte.«


  »Das müssen wir wohl ›Meegan‹ fragen, wenn wir sie finden.«


  »Auf jeden Fall«, stimmte Chakotay zu.


  »Willem hat uns alle gegeneinander ausgespielt, um seine Spuren zu verwischen, und er hat mich zumindest für kurze Zeit glauben lassen, Sie seien die wahre Bedrohung. Ich hätte es besser wissen müssen.


  »Das konnten Sie nicht«, entgegnete Chakotay.


  »Ich …«


  »Captain, Sie kannten ihn seit Jahren, mich hingegen fast überhaupt nicht. Er hatte sich Ihr Vertrauen längst verdient. Und auch wenn ich wohl annehmen darf, dass Sie mir nicht länger das Schlimmste zutrauen, mache ich es Ihnen nicht zum Vorwurf, dass Sie sich damit Zeit gelassen haben. Alles, was Sie hatten, war mein Wort.«


  »Abgesehen von einer herausragende Sternenflottenakte und dem Vertrauen Ihrer ehemaligen Besatzung, die nicht gezögert hat, Einspruch zu erheben, sobald man an Ihren Absichten zweifelte.«


  Chakotay lächelte leicht.


  »Die Akte sah schon mal besser aus«, gab er zu. »Und mein Rücktritt hat es Ihnen nicht unbedingt leichter gemacht, herauszufinden, wem meine Loyalität gehört.«


  Eden lehnte sich vor. »Warum haben Sie den Dienst quittiert?«


  »Die Sternenflotte und ich hatten schon immer ein schwieriges Verhältnis zueinander«, sagte er lächelnd. »Während ich unter Kathryn gedient habe, war es leicht, das zu vergessen. Sie hat stets das Beste der Organisation repräsentiert – ihre leidenschaftlichen Ideale, ihre Neugierde und Hingabe. Nachdem wir zurück waren und sie befördert worden war, habe ich erkannt, dass das ihre Eigenschaften waren. Ich nehme an, ich habe die Tendenz des Oberkommandos, im Namen von politischen Kompromissen immer wieder Abstriche zu machen, schlechter aufgenommen, als ich es hätte tun sollen. Als sie starb, habe ich diese Ideale völlig aus den Augen verloren, bis ich erkannte, dass es Kathryn als Anführerin nie um die Sternenflotte gegangen war; es ging immer um die Leute unter ihrem Kommando. Ich konnte die Entscheidung der Sternenflotte akzeptieren, mir die Voyager wegzunehmen. Es war vorhersehbar. Aber das bedeutete nicht, dass ich meine Leute im Stich lassen konnte. Sevens Umstände waren einzigartig. Das Kommando über ein anderes Schiff anzunehmen und sie mit ihren Problemen alleine zu lassen, war keine Option. Ich habe das Einzige getan, was ich zu dem Zeitpunkt tun konnte.«


  »Bereuen Sie es?«


  »Nicht im Geringsten.«


  Eden stand auf und ging hinter ihren Schreibtisch, um ein Padd zu holen. »Tut mir leid, das zu hören«, antwortete sie geheimnisvoll.


  Chakotay sah sie verwirrt an.


  »Wir haben vor drei Tagen mit der Esquiline Kontakt aufgenommen. Sie hat zusammen mit der Achilles und der Curie erfolgreich die Verbindung in den Alpha-Quadranten hergestellt. Durch die Relais, die sie abgesetzt haben, sind wir in der Lage, mit dem Alpha-Quadranten in Verbindung zu bleiben. Selbst in die entferntesten Regionen des Delta-Quadranten sollte eine Kommunikation nicht mehr als zweiundsiebzig Stunden benötigen.«


  »Das ist eine beeindruckende Leistung«, sagte Chakotay, immer noch verwirrt.


  »Ich habe die Gelegenheit genutzt, Admiral Montgomery einen vollständigen Bericht über unsere erste Mission zukommen zu lassen, darunter auch den Verlust von Admiral Batiste, und ich habe gerade unsere neuen Befehle erhalten.«


  Chakotay nickte, damit sie fortfuhr.


  »Haben Sie, bevor Sie die Erde verlassen haben, um sich uns anzuschließen, eine Bestätigung vom Sternenflotten-Oberkommando erhalten, dass Ihr Rücktritt angenommen wurde?«


  Chakotay dachte über die Frage nach. »Nein«, erwiderte er schließlich.


  »Warum nicht?«


  »Ich bin wohl davon ausgegangen, dass es nur eine Formalität ist, und ich war damals mit anderen Dingen beschäftigt.«


  Ein leichtes Lächeln spielte um Edens Lippen. »So war es nicht.«


  »Nun, sicher wurde mittlerweile …«


  »Der Sternenflotte mangelt es derzeit auf allen Gebieten an fähigen Offizieren«, unterbrach ihn Eden und reichte ihm das Padd. »Ich wurde gebeten, Sie darüber zu informieren, dass Ihr Rücktritt nicht akzeptiert wurde.«


  Auf Chakotays Gesicht war eine Vielzahl von Gefühlen zu erkennen, während er das Padd las.


  »In Batistes Abwesenheit erhielt ich eine Feldbeförderung zum Flottenkommandanten, auch wenn ich weiterhin den Rang eines Captains bekleide. Ich wurde autorisiert, Ihnen Ihr Kommando erneut anzubieten, und tue das hiermit in der Hoffnung, dass Sie Ihre Entscheidung noch mal überdenken und den Posten annehmen.« Sie ging um den Schreibtisch herum und blieb vor ihm stehen, woraufhin er automatisch ebenfalls aufstand.


  »Sie sagten, Sie könnten niemals Ihre Leute im Stich lassen«, sprach sie vorsichtig weiter, wobei sie den förmlichen Ton ablegte. »Ich hoffe, das ist nach wie vor der Fall, denn sie brauchen Sie auf dieser Mission. Noch wichtiger, ich brauche Sie, Captain.«


  Eden suchte in seinen Augen nach Bestätigung, während sich die angespannten Sekunden des Schweigens zwischen ihnen viel zu lange hinzogen.
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  Chakotay wartete einen Moment, bevor er den Speisesaal betrat. Er wusste genau, was ihn auf der anderen Seite der Türen erwartete, und wie immer hatte er Schwierigkeiten mit der Vorstellung, sich bei einer Feier zu amüsieren. Insbesondere, wenn sie zu seinen Ehren abgehalten wurde. Er erinnerte sich an frühere Feiern in diesem Raum, hauptsächlich aus der Zeit, als Kathryn das Kommando über die Voyager gehabt hatte. Damals hatten diese Feiern etwas von einem Pfeifen im Walde. Jeder hatte sich an die herrschende Stimmung gewöhnt – ihre Rückkehr in den Alpha-Quadranten würde wahrscheinlich sehr viel länger dauern, als irgendeinem von ihnen lieb sein konnte. Und mit jeder neuen überstandenen Gefahr, mit jedem verlorenen Kameraden und jedem neu hinzugekommenen Gesicht war es leichter geworden, sich selbst zu überzeugen, dass sie aus dem Blatt, das sie bekommen hatten, das Beste machten. Neelix war ein unglaublicher Gastgeber gewesen, der seine Gäste förmlich mit Essen und Getränken überhäuft hatte, immer mit der Absicht, die harte Realität, die sie bei Schichtantritt erwartete, für ein paar Stunden zu verbannen. Aber nachdem es die Voyager zurück nach Hause geschafft und sich der Großteil ihrer Besatzung in alle Winde verstreut hatte, war es beinahe unmöglich geworden, die Kameraderie, die sie während dieser sieben Jahre verbunden hatte, wiederherzustellen.


  Er hielt sich knapp außerhalb der Reichweite der Türsensoren und beschloss, dass es an der Zeit war, die Vergangenheit ein für alle Mal hinter sich zu lassen. Wichtige Aufgaben lagen vor ihm. Obwohl er die Notwendigkeit, die Sternenflotte zu verlassen, akzeptiert hatte, um zu tun, was er seiner Meinung nach tun musste, war ein Teil von ihm froh, dass er nicht gezwungen war, sich der Wildnis alleine zu stellen. Es würde in den kommenden Wochen und Monaten bestimmt neue Prüfungen auf ihn warten, aber er würde sich ihnen zusammen mit seinen Freunden stellen – mit seiner Familie.


  Die Uniform schien etwas enger als früher. Die an seinem Kragen glänzenden Rangabzeichen schwerer. Aber er war frohen Mutes und betrat den Speisesaal, wo sich ihm Dutzende fröhliche Gesichter zuwandten, mit federnden Schritten. Lauter Jubel brandete auf, viele Gläser wurden in seine Richtung erhoben.


  Tom und B’Elanna eilten als Erste strahlend auf ihn zu. Er streckte sogleich die Arme aus, um Miral von ihrer Mutter entgegenzunehmen. Während das Kind an seinen glänzenden Rangabzeichen zupfte, sagte Tom: »Schön, Sie wiederzuhaben, Captain.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass ich die zukünftige Assistentin des Captains in meinen Armen halte?«, fragte Chakotay B’Elanna grinsend.


  »Wenn Sie sie wollen, gehört sie Ihnen«, antwortete B’Elanna. »Aber ich muss Sie warnen, sie bedeutet mehr Arbeit als Nutzen.«


  »PetaQ!«, rief Miral fröhlich.


  »Miral!«, wies B’Elanna sie mit schreckgeweiteten Augen zurecht.


  »Genau wie ihre Mutter«, neckte Chakotay. Als Miral zu zappeln anfing, nahm Tom sie ihm ab und flüsterte ihr leise etwas von Worten zu, die man nicht vor anderen benutzte. Chakotay sah B’Elanna an. »Ich habe gehört, dass Sie beschlossen haben, wieder an die Arbeit zu gehen.«


  Bei diesem Kommentar errötete B’Elanna leicht.


  »Scheint, als wäre ich nicht der Einzige an Bord, der noch nicht bereit ist, in den Ruhestand zu treten«, antwortete sie, während sich Lieutenant Conlon der Gruppe näherte.


  Sie streckte sofort die Hand aus und sagte: »Herzlichen Glückwunsch, Captain Chakotay. Ich freue mich darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  »Gleichfalls, Lieutenant.« Chakotay schüttelte sachte ihre Hand. »B’Elanna singt seit Wochen Loblieder über Sie. Dasselbe gilt für Captain Eden.«


  »Danke, Sir.«


  »In einem lügt er allerdings«, unterbrach B’Elanna hastig.


  Conlon sah sie neugierig an.


  »Ich singe niemals«, behauptete Torres, und Conlon musste lachen.


  »Aus gutem Grund«, ergänzte Paris.


  »Hey!« B’Elanna tat beleidigt und schlug Tom leicht gegen den Hinterkopf.


  »Freuen Sie sich immer noch darauf, sie als Vorgesetzte zu bekommen?«, fragte Tom Conlon.


  »Halten Sie mich für so blöd, jetzt etwas anderes zu sagen?«


  Chakotay freute sich über ihr gut gelauntes Geplänkel. Es zeigte, dass die Mannschaft nach nur ein paar aufregenden Wochen zusammengefunden hatte. Aus dem Augenwinkel sah er jedoch Harry, der abseits der Gruppe stand und nur gelegentlich einen verhaltenen Blick in ihre Richtung warf.


  »Sie entschuldigen mich einen Moment?«, fragte er und bahnte sich durch die Menge einen Weg zu Harry.


  Als er ihn erreichte, unterhielt dieser sich mit Ensign Gwyn. Das Letzte, das er hörte, war, wie sie sagte: »… Sie müssen es wirklich ausprobieren. Ich bereite gerne das Holodeck für …«


  »Klingt nach Spaß«, entgegnete Harry wenig überzeugend, bevor er sich umdrehte, um Chakotay zu begrüßen. »Captain«, sagte er angespannt.


  »Ensign, würden Sie uns einen Moment alleine lassen?«, bat Chakotay in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Selbstverständlich, Captain«, sagte Gwyn pflichtbewusst und glücklicherweise ohne ihren üblichen flirtenden Unterton.


  Sobald sie außer Hörweite war, fragte Chakotay: »Geht es Ihnen gut, Harry?«


  Kim straffte sofort die Schultern und erwiderte: »Es ist schön … ähm … ich meine, ich bin froh …«


  »Harry, rühren«, befahl Chakotay.


  Harry sackte ein wenig zusammen, doch sein Gesicht blieb eine sorgenvolle Maske.


  Ein ungewöhnliches Gefühl der Traurigkeit überkam Chakotay. Er fragte sich mit einem Mal, ob jeder so froh wie er darüber war, dass er wieder das Kommando über die Voyager hatte.


  »Ich weiß, dass unsere letzten gemeinsamen Monate nicht unbedingt zu meinen Glanzleistungen gehört haben«, sagte Chakotay aufrichtig. »Und wahrscheinlich ist es etwas spät, um mich bei Ihnen persönlich zu entschuldigen. Ich weiß, dass Sie nach dem Kampf im Azur-Nebel eine schlimme Zeit durchgemacht haben. Es hat mich sehr gefreut, zu hören, dass Sie sich durchgebissen haben. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen könnte, aber wenn Sie darüber reden möchten, wissen Sie, wo Sie mich finden.«


  »Danke, Sir«, entgegnete Harry etwas freundlicher.


  Zwischen ihnen herrschte kurz drückendes Schweigen. Dann legte Chakotay Harry eine Hand auf die Schulter. »Sie haben in der Ausführung Ihrer Pflichten weder mich noch dieses Schiff jemals enttäuscht. Ich möchte, dass Sie wissen, wie sehr ich das zu würdigen weiß, und dass ich mich auch in Zukunft auf Sie verlassen werde.«


  »Dann hat Tom es Ihnen nicht gesagt?«, fragte Harry aus heiterem Himmel.


  »Was gesagt?«


  »Ich will mich auf die Esquiline versetzen lassen.«


  Chakotay wurde das Herz schwer.


  »Darf ich fragen warum?«


  »Es wundert mich, dass Sie das müssen.«


  »Harry, ich bin es.« Chakotay sah in die dunklen Augen des jungen Mannes. »Was auch immer Sie bedrückt, ich bin sicher, wir können es aus der Welt schaffen.«


  »Nachdem ich Captain Eden zugestimmt habe, dass wahrscheinlich Sie das Schiff sabotiert haben, überrascht es mich, dass Sie glauben, dass es noch etwas zu diskutieren gibt.«


  Diese Enthüllung traf Chakotay wie ein Eimer eiskaltes Wasser. »Sie hatten guten Grund, das anzunehmen. Ich setze kein Vertrauen voraus. Ich weiß, dass man es sich verdienen muss, und hoffe, dass Sie mir die Möglichkeit dazu geben.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Sir.« Kim war sichtlich verblüfft. »Aber ich glaube dennoch, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre, wenn ich mich versetzen lasse.«


  Chakotay konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie Harry auf diesen Gedanken kam. Zehn Jahre lang hatte er einen positiven und beruhigenden Einfluss auf die Brückenbesatzung gehabt. Chakotay bezweifelte, dass Harry verstand, was für einen Verlust das bedeuten würde.


  »Was sagt Tom dazu?«


  »Ich habe nicht mit Commander Paris darüber gesprochen«, antwortete Harry kühl.


  Chakotay begriff. B’Elanna hatte die Spannungen zwischen Tom und Harry nach ihrer Rückkehr erwähnt. Aber es war unbegreiflich, dass sich diese beiden alten Freunde noch nicht versöhnt hatten.


  »Nun gut«, sagte Chakotay. »Ich werde darüber nachdenken, aber ich kann Ihnen vorläufig nichts versprechen.«


  »Sir?« Der Captain hatte zwar das Recht, die Versetzung zu verweigern, aber das tat man normalerweise nur unter extremen Umständen.


  »Wir treffen uns erst in ein paar Tagen mit der Esquiline. In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie noch etwas darüber nachdenken. Ich möchte nicht, dass Sie gehen, Harry.«


  »Ich verstehe, Sir, aber ich …« Chakotays strenger Blick ließ ihn verstummen, und er schloss mit: »Danke, Sir.«


  »Danke«, antwortete Chakotay, drehte sich um und ging direkt auf Counselor Cambridge zu, der gerade mit Captain Eden plauderte.


  Seven und der Doktor genossen eine faszinierende Unterhaltung mit Doktor Sharak. Vielleicht war es dem Umstand zuzuschreiben, dass er noch relativ neu bei der Sternenflotte war, auf jeden Fall hatten der Reiz des Neuen, den man auf einem Forschungsschiff erlebte, und insbesondere die Entdeckung der Indign dem Tamarianer Appetit auf mehr gemacht. Seine goldenen Augen sprühten vor Begeisterung, während der Doktor von Sevens letzten Entwicklungen berichtete, und er sah sie immer wieder durchdringend an.


  Der Doktor hatte sich mit Doktor Sharak über Sevens Catome unterhalten in der Hoffnung, dass sie einander auf neue Ideen und somit zu neuen Durchbrüchen bringen würden. Seven fand, der Doktor hatte seit seiner Arbeit im Föderationsinstitut seine Fähigkeiten verbessert, mit anderen Experten zusammenzuarbeiten.


  Sharak hatte sich der Forschung nur zu gerne angeschlossen und war überwältigt, was Seven bereits erreicht hatte. Sie verstand seine Neugierde und beantwortete seine schnell aufeinanderfolgenden Fragen so geduldig wie möglich.


  »Dann haben Sie beschlossen, Ihre Bezeichnung nicht zu Annika zu ändern, obwohl Sie Ihre Borg-Identifikation Seven of Nine als unzureichend ablehnen?«, fragte Sharak.


  »Das ist zutreffend. Weder ›Annika‹ noch ›Seven of Nine‹ sind angemessene Bezeichnungen, beide sind gleichermaßen unzureichend. Ich bin ein Mensch, der einmal Borg war, und nun bin ich darüber hinaus zum Teil Caeliar. Mit der Zeit werde ich wissen, ob sich einer dieser Teile meiner Herkunft als dominant erweist, wenn überhaupt. Ich habe jedoch vor, meine weiteren Anstrengungen auf die Erforschung dessen zu konzentrieren, was ich immer als größte Herausforderung empfunden habe.«


  »Die da wäre?«, fragte der Doktor.


  »Meine Menschlichkeit.«


  Einen Moment später fragte Sharak: »Glauben Sie, die Indign werden es schaffen, ihrer Bewunderung für die Borg den Rücken zu kehren?«


  »Anfänglich hat mich der Gedanke, dass irgendein empfindungsfähiges Wesen die Borg bewundert, schockiert. Aber die Indign waren nicht bösartig. Sie waren schlichtweg naiv. In gewisser Weise entsprach ihre Faszination für die Borg viel mehr meiner Verherrlichung der Caeliar.«


  »Das ist mir neu, Seven«, merkte der Doktor an.


  »Ich habe lange mit Counselor Cambridge darüber gesprochen, und ich bin mir sicher, dass sich meine Einsicht in zukünftigen Gesprächen noch vertiefen wird. Die Caeliar sind eine mächtige Spezies. Aber die Perfektion, die ich ihnen zugeschrieben habe, existiert nicht, und selbst wenn dem so wäre, wäre es ausgesprochen langweilig, so die Ewigkeit zu verbringen.«


  »Alra und Hevra und die Quelle von Irin.« Sharak nickte, als würde er sie völlig verstehen.


  »Wie bitte?«, fragte der Doktor.


  »Verzeihung«, entgegnete Sharak, als er bemerkte, dass er in seiner Muttersprache gesprochen hatte.


  Während er den tamarianischen Bezug erklärte, sah Seven zu Counselor Cambridge, der sie abwägend anblickte. In dem Blick lag eine solche Tiefe, dass sie nicht wegsehen konnte. Das Gefühl verging rasch, als er seine Aufmerksamkeit wieder Chakotay und Eden widmete.


  Seven spürte, wie ihr das Herz in der Brust flatterte. Sie ermahnte sich stumm und fragte sich, wie ein einfacher Blick eine solche Reaktion hervorrufen konnte. Rasch verdrängte sie die Frage. Für ihre weitere Zusammenarbeit war es unerheblich und könnte die weiterführende psychologische Untersuchung sogar behindern.


  Seven schielte noch einmal zu ihm und bemerkte, wie er ihren Blick erwiderte. Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Doktor Sharak richtete, bemerkte sie, dass sie lächelte.


  Am folgenden Morgen erreichte Tom als Erster das Holodeck. Captain Chakotay – bei dem Gedanken lächelte er jedes Mal – hatte ihm die nächsten drei Tage frei gegeben. Offiziell, um einen Dienstplan zu erstellen, der B’Elannas neuem Posten und Mirals Bedürfnissen entgegenkommen sollte.


  Nach dem Aufwachen hatte ihn B’Elanna damit überrascht, dass er sie in einer Stunde in Holodeck drei treffen sollte. Er vermutete, dass sie ihm einen groben Überblick über ihre holografischen Unterrichtsszenarien für Miral präsentieren wollte, und freute sich bereits darauf. Seine Laune verschlechterte sich, als sich die Türen des Holodecks öffneten und Harry eintrat.


  Harry schien ebenso perplex wie Tom, ihn dort zu sehen.


  »Entschuldigung«, sagte Harry und drehte sich sofort zur Tür um.


  »Harry …« Tom hoffte, zumindest ein wenig spürbare Distanz zwischen ihnen zu überbrücken, die immer dann herrschte, wenn sie sich im selben Raum aufhielten.


  »Nein, ich muss Nancy falsch verstanden haben«, unterbrach ihn Harry.


  »Oh.« Tom lächelte aufrichtig. »Du hast eine Verabredung mit Nancy?«


  Harry verdrehte die Augen. »Lieutenant Conlon und ich trainieren zusammen«, korrigierte er ihn etwas zu heftig. »Entschuldigen Sie mich, Commander«, beendete er die Unterhaltung zum Ausgleich umso höflicher. Doch als er an die Türen des Holodecks trat, öffneten sich diese nicht.


  »Computer, Türverriegelung aufheben«, befahl Harry.


  »Ausführung nicht möglich.«


  Nun machte sich Tom ein wenig Sorgen. Er ging an die Holodeck-Kontrolltafel neben der Tür.


  »Computer, auf wessen Befehl wurde diese Tür verriegelt?«, fragte Tom.


  »Überbrückung wurde eingerichtet vom obersten Beherrscher des Universums, dem majestätischen und allmächtigen Chaotica.«


  Tom und Harry sahen einander verwirrt an.


  »Computer, Commander Thomas Paris befielt dir, Chaoticas Anordnungen außer Kraft zu setzen«, versuchte es Tom. »Autorisation Epsilon Beta neun sechs.«


  »Diese Sicherheitsfreigabe wurde außer Kraft gesetzt.«


  »Ich schätze, sie haben es noch nicht geschafft, alle von Admiral Batistes verschlüsselten Dateien aus dem System zu entfernen«, schlug Harry vor und widmete sich der manuellen Überbrückung an der Kontrolltafel.


  Ein Tippen auf die Schulter ließ ihn innehalten. Als er sich umdrehte, sah er eine monochrome und unwirtliche Einöde, die sich über Kilometer erstreckte. In der Ferne erhob sich über einem Felskamm eines der vielen Schlösser Chaoticas.


  »Ich glaube, das Problem liegt woanders«, sagte Tom.


  »Grüße, Gewürm«, dröhnte Chaoticas unverkennbare Stimme überall um sie herum.


  Tom suchte die Wüste ab, während der Wind, der ihnen um die Nase wehte, an Stärke zunahm.


  »Dort.« Harry zeigte auf einen Zug von Wesen, der sich auf sie zubewegte. Bald darauf erschien Counselor Cambridge, gekleidet in Chaoticas feine, fließende Gewänder und den schwarzen Kopfputz. Der Counselor ritt auf einem riesigen Tier mit gefährlich aussehenden Stoßzähnen, das einem Elefanten ähnelte, aber bei Weitem nicht so sanftmütig wirkte. Zehn Meter von ihnen entfernt blieb das Tier stehen, und Cambridge stieg von seinem Rücken, indem er die Schultern und Rücken seiner vielen bewaffneten Diener als Trittstufen benutzte.


  »Willkommen am Ende des Universums«, verkündete er hoheitsvoll.


  »Hören Sie, Counselor«, Tom trat einen Schritt vor, »ich habe keine Ahnung, was das werden …«


  »Das ist unsere erste Sitzung«, erwiderte Cambridge. »Seit Wochen haben Ihre vorgesetzten Offiziere und Ihre Kameraden Sorge betreffend Ihrer beruflichen und privaten Beziehung geäußert. Nachdem ich Ihre Akten gründlich studiert habe, habe ich eine Sitzungsumgebung gewählt, die Ihrer emotionalen Reife am angemessensten ist. Dies ist keine Simulation, Gentlemen – abgesehen von meinem protzigen Aufzug. Die Sicherheitsprotokolle des Holodecks wurden deaktiviert, und Sie dürfen diesen Raum erst verlassen, wenn ich davon überzeugt bin, dass Sie Ihre gegenwärtigen, unbedeutenden Differenzen beigelegt haben.«


  »Ich … protestiere!«, stammelte Harry.


  »Nachdem wir fertig sind, dürfen Sie sich gerne beim Captain beschweren«, antwortete Cambridge. »Sie beide wurden so lange vom Dienstplan der Voyager gestrichen, bis ich es für angebracht halte, Sie wieder Ihren Aufgaben nachgehen zu lassen.«


  »Ich …«, versuchte es Harry noch mal.


  »Vergiss es, Buster«, unterbrach ihn Tom, der allmählich bereits in seine Rolle zu schlüpfen begann. »Es gibt hier nur einen Weg raus.«


  »Mit einem haben Sie recht«, unterbrach ihn Cambridge. »Der einzige Weg hinaus liegt auf der anderen Seite. Aber Sie sprechen nicht mit Buster Kincaid, dem treuen Gehilfen von Captain Proton. Für unsere Zwecke haben Sie keinen Zugriff auf deren Hilfsmittel und Ausrüstung.« Cambridge wedelte majestätisch mit der Hand, und augenblicklich trugen Harry und Tom anstelle ihrer Uniformen schwarz-weiße Fetzen. »Sie beide sind Maden – namenlose Sklaven –, und wie der Rest dieser Welt werden Sie sich vor Chaotica verneigen oder sterben.«


  »Dieser namenlose Sklave verneigt sich vor niemandem«, erwiderte Tom.


  »Ich auch nicht«, stimmte Harry zu.


  »Hervorragend.« Cambridge lächelte breit. »Dann lasset die Spiele beginnen.«


  Zu Cambridges Füßen wirbelte Staub auf und nahm Tom kurzzeitig die Sicht. Während der Sturm stärker wurde, verschwanden Chaoticas Streitkräfte darin, und als er sich langsam auflöste, waren Tom und Harry alleine.


  »Verdammt«, sagte Harry.


  »Was?«


  »Ich wünschte, ich hätte vorher etwas gegessen.«


  Tom schlug ihm aufmunternd auf den Rücken. »Keine Sorge, wir finden was für dich. Ich wette, in dem Schloss gibt es jede Menge zu essen.«


  Wortlos trottete Harry darauf zu. Durch den nachgiebigen Sand unter ihren Füßen war jeder Schritt anstrengend.


  Tom beeilte sich, um mit ihm mitzuhalten. »Weißt du, ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann du und ich das letzte Mal Zeit für so was hatten.«


  Harry zuckte lediglich mit den Schultern.


  »Das könnte Spaß machen«, fuhr Tom im verzweifelten Versuch fort, das Beste aus der Situation zu machen.


  »Das wird nicht funktionieren«, murmelte Harry. »Es ist dumm und sinnlos, so wie jedes Captain-Proton-Programm, das wir zusammen gespielt haben.«


  »Also hast du mittlerweile nicht einmal mehr Interesse an Spaß? Du hast dich wirklich verändert, Harry.«


  »Nein, habe ich nicht«, entgegnete Harry aufgebracht. »Aber du.«


  »So siehst du das also.«


  »Später«, sagte Harry, während er mit besorgt geweiteten Augen an Tom vorbeisah.


  »Nein, lass uns jetzt darüber reden«, beharrte Tom. »Das ist lächerlich. Du bist mein bester Freund, und ich werde das nicht so einfach …«


  »Später!«, schrie Harry und zog Tom zu Boden, kurz bevor eine Energieentladung über ihre Köpfe hinwegschoss.


  »Was, verdammt noch mal, war das?«, fragte Tom.


  »Keine Ahnung.« Harry schützte seinen Kopf, als mehr Entladungen den Sand um sie herum aufspritzen ließen.


  Tom bewertete rasch ihre Lage und zerrte Harry auf die Füße.


  »Was hast du …«, wollte Harry wissen.


  »Lauf! Jetzt!« Tom stürmte auf einen niedrigen Hügel aus wirbelndem Sand zu, der die einzige Deckung im Umkreis bot.


  Als sie sich umdrehten, sahen sie die näher kommenden Truppen. Es waren keine Menschen, und sie waren schwer bewaffnet.


  »Ich bin dabei«, stimmte Harry zu.


  Gemeinsam warfen sie sich schreiend über den Gipfel des Hügels.


  Nervös tippte B’Elanna mit dem Fuß auf den Boden und kaute immer wieder auf einem Daumennagel herum, bis Counselor Cambridge lächelnd aus dem Holodeck kam.


  »Und?«, fragte Nancy.


  »Ich möchte Ihnen für Ihre Hilfe danken, diese beiden Patienten zu ihrer ersten Sitzung zu bringen.«


  »Haben Sie wirklich die Sicherheitsprotokolle deaktiviert?«, fragte B’Elanna nervös.


  »Selbst wenn, das kann ich überbrücken«, versicherte ihr Nancy.


  »Natürlich habe ich das nicht getan«, antwortete Cambridge sichtlich beleidigt. »Ich bin irre, aber ich bin nicht irre, wenn Sie verstehen.«


  B’Elanna verstand nicht, und Nancys Gesichtsausdruck zufolge ging es ihr nicht anders. Selbstverständlich wirkten die lächerliche fließende Robe und der schurkische Schnauzbart auch nicht gerade vertrauenserweckend.


  »Was glauben Sie, wie lange wird es dauern?«, frage B’Elanna.


  »So lange, wie es dauert«, antwortete Cambridge. »Wenn Sie mich nun entschuldigen möchten, ich muss einen Planeten zerstören.« Mit einem bösen »Mua-ha-ha-ha-ha-har«, an dem er offensichtlich viel Spaß hatte, machte Cambridge mit wehendem Umhang auf dem Absatz kehrt, und ging ins Holodeck zurück.


  »Was haben wir nur getan?«, fragte Nancy, nachdem sie wieder alleine waren.


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nur, es funktioniert«, erwiderte B’Elanna.


  Tief im Innersten ihres Herzens spürte B’Elanna, dass es das tun würde.


  »Möchtest du frühstücken?«, fragte Nancy.


  B’Elanna nickte. »Magst du Bananen-Pfannkuchen?«


  »Nie probiert.«


  »Du hast ja keine Ahnung, was du verpasst hast.«


  »Wirklich?«


  Chakotay hatte den Eindruck, dass der Kommandosessel auf der Brücke sehr viel bequemer war als in seiner Erinnerung. Er wusste, dass die Brücke während seiner Abwesenheit vollständig umgerüstet worden war, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass dazu auch solch luxuriöse Veränderungen gehört hatten. Er drehte sich zu dem leeren Sessel zu seiner Linken. Mittlerweile sollten Tom und Harry einen guten Teil ihrer ersten Sitzung beim Counselor hinter sich haben. Chakotay lächelte bei der Vorstellung, wie die beiden Cambridge ausgeliefert waren. Er zweifelte nicht daran, dass sie früher oder später wieder zur Vernunft kommen würden. Der Counselor war außerordentlich begabt darin, jemandem die eigene Idiotie unter die Nase zu reiben – wie Chakotay aus eigener Erfahrung bezeugen konnte.


  »Captain?«, fragte Lasren von der Ops.


  »Ja, Ensign?«


  »Die Hawking und die Galen melden, dass sie abflugbereit sind.«


  »Sehr gut.« Chakotay nickte.


  »Darf ich eine Frage stellen, Sir?«


  »Ja, Lasren?«


  »Geht es Commander Paris und Lieutenant Kim nicht gut?«


  Auch wenn Lieutenant Maplethorne während dieser Schicht Harrys Posten an der taktischen Station übernahm, hatte Chakotay davon abgesehen, einen Offizier zu Toms Vertretung zu bestimmen.


  »Machen Sie sich Sorgen, dass ich Sie bitten könnte, das Kommando über die Brücke zu übernehmen?«


  »Nein, Sir.« Die Vorstellung schien Lasren allerdings zu gefallen.


  »Commander Paris und Lieutenant Kim wurden einem speziellen Projekt zugeteilt und werden die nächsten Tage nicht auf der Brücke benötigt.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Steuer?« Chakotay drehte sich wieder um und sah den Hauptbildschirm an.


  »Bereit, auf Ihren Befehl den Warpantrieb zu aktivieren«, meldete Gwyn.


  Man hatte bereits beschlossen, dass die Flotte zuerst das Gebiet der Subrauminstabilitäten, das zwischen dem Indign-System und dem ehemaligen Standort des Borg-Transwarpzentrums lag, verlassen würde, bevor man einen koordinierten Slipstream-Flug beginnen würde.


  »Captain Eden auf die Brücke«, rief Chakotay über das Kommunikationssystem.


  Kurz darauf antwortete Eden: »Bestätigt.«


  Augenblicke später kam sie aus dem Turbolift und ging sofort auf Chakotay zu.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte sie.


  »Wir sind bereit, uns mit der Flotte zu treffen, Captain«, sagte Chakotay schlicht.


  Eden sah ihn neugierig an. Vorsichtig bewegte sie sich auf den Sessel zu seiner Rechten zu und setzte sich, bevor sie leise fragte: »Habe ich Ihnen nicht erlaubt, dass Sie nach eigenem Ermessen abfliegen können?«


  »Haben Sie.«


  »Warum bin ich dann hier?«


  Chakotay tat sein Bestes, um sein Lächeln zu verbergen, auch wenn er sicher war, dass es seinen Augen trotzdem anzumerken war. »Mir ist klar, dass Sie mit dem Kommando über die Flotte voll und ganz beschäftigt sind. Ich möchte nur sichergehen, dass Sie über all dem den Spaß nicht vergessen, solange Sie auf der Voyager sind.«


  Eden verkniff sich ein Kichern. »Den Spaß?«


  Chakotay lehnte sich zurück und blickte auf das Sternenfeld, das auf dem Bildschirm zu sehen war. »Wir machen uns wieder auf den Weg in das große Unbekannte. Klingt das etwa nicht nach Spaß?«


  Eden ahmte seine Haltung nach, indem sie sich ebenfalls zurücklehnte.


  »Jetzt, da Sie es erwähnen, muss ich Ihnen recht geben.«


  »Ensign Gwyn, sind Sie bereit, nachzusehen, was sonst noch dort draußen ist?«


  »Ja, Sir.«


  »Aktivieren Sie den Warpantrieb«, befahl Chakotay. »Kurs setzen auf eins vier sechs Komma zwei. Warp fünf.«


  »Haben Sie vor, sich die Gegend etwas anzusehen?«, fragte Eden.


  »Bei Warp fünf?«


  Eden zuckte mit den Schultern. »Das Schiff schafft problemlos Warp neun Komma neun.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Und Slipstream-Geschwindigkeit lässt das im Vergleich noch langsam aussehen.«


  »Auch das ist mir bekannt.«


  »Also?«


  »Wir haben zwei Tage, bis wir uns mit dem Rest der Flotte treffen sollen. Wir könnten in ein paar Minuten dort sein, aber ich dachte, hierbei geht es ums Erforschen. Wenn wir uns etwas Zeit lassen, sind die Sensordaten umfangreicher.«


  »Stimmt«, bestätigte Eden.


  »Kurs eingegeben«, meldete Gwyn.


  »Einwände?«, fragte Chakotay.


  »Sie sind der Captain«, erwiderte Eden.


  Verdammt richtig, dachte er und lächelte innerlich. Mit einem Zwinkern zu Eden befahl er dem Steuer, Energie zu geben.
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  Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«


  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«


  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6


  STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen« (Februar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«


  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«


  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«


  Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2« (Februar 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten« (März 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I« (April 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II« (April 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (November 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre« (Juli 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig« (Juli 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle« (Mai 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik«


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  CLONE REBELLION 3: »Allianz« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman


  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«


  Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«


  Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline«


  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«


  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«


  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6
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